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    Florenz schimmert wie Gold und stinkt zum Himmel.
  


  
    Die Gebäude sind massiv und prunkvoll, aus glänzendem vergoldetem Stein und silbernem Marmor erbaut, doch der Gestank - eine Mischung aus Tiermist, menschlichen Ausscheidungen, verrottetem Fleisch und in den Rinnsteinen verfaulendem, vom Markt übrig gebliebenem Gemüse - würde jeden Gerber erbleichen lassen. Tatsächlich ist die ganze Stadt ein einziger Widerspruch in sich. Die weitläufigen Loggias, prächtigen Paläste und mächtigen Säulen wurden für Riesen angelegt, die Florentiner sind jedoch eher kleine Menschen, die zwischen diesen Bauwerken umherhuschen wie bunt gekleidete Pygmäen. Die einzigen Bewohner, deren Größe der ihrer Umgebung entspricht, sind die Statuen, die auf der Piazza della Signoria ihre steinernen Kämpfe austragen.
  


  
    Florenz ist wunderschön und grausam zugleich. Seine Schönheit liegt aber nur an der Oberfläche, darunter fließt das Blut sehr dicht unter der Haut. Prachtvolle Palazzi und Kirchen stehen direkt neben dem Bargello, dem Stadtgefängnis, einem Ort, der mehr Schrecken birgt als die Hölle. Apropos Hölle - in jeder unserer Kirchen ist sie an Decken und Wänden Seite an Seite mit dem Himmel zu finden, meist nur durch Balken von ihm getrennt. In der Kuppel der großen Kathedrale Santa Maria del Fiore tanzen Engel und Dämonen bunt durcheinander und bilden ein sich unaufhörlich drehendes Rad des Schicksals. Paradies und Verdammnis liegen nah, viel zu nah beieinander. Sogar das Essen besteht aus Widersprüchen. 
     Nehmen wir zum Beispiel mein Leibgericht, Carpaccio, fein geschabtes rohes blutiges Fleisch. Es schmeckt köstlich, aber damit ich es genießen kann, muss ein Lebewesen sterben.
  


  
    Auch auf den Straßen leben sowohl Götter als auch Ungeheuer. Ich muss es wissen, denn ich gehöre zu Letzteren - Luciana Vetra, Gelegenheitsmodell und Vollzeithure. Solche wie mich bespritzen die Prediger von ihren Kanzeln herab mit Gift, und anständige Frauen spucken mich an. Gott und Satan kämpfen erbittert um die Seelen der Florentiner, und manchmal denke ich, Satan gewinnt: Wenn ihr im Battistero die Mosaike betrachtet, die das Jüngste Gericht zeigen, wohin blickt ihr dann zuerst? Zum Himmel mit all den die Welt verbessernden Engeln mit ihren Heiligenscheinen und Hallelujas oder auf die Hölle, wo der langohrige Luzifer die Seelen der Verdammten verschlingt? Und wer Signore Dantes Göttliche Komödie liest, beginnt bestimmt nicht mit dem Paradies und den Priestern und papsttreuen Prälaten, sondern mit dem Inferno, wo der Himmel rot von Blut ist und sündige Edelleute mit den Füßen voran bei lebendigem Leibe geröstet werden.
  


  
    Da habt ihr mich nun, ein schamloses gefallenes Mädchen, das auf der Straße zum Begehen einer oder mehrerer Todsünden einlädt und von rechtschaffenen Menschen voller Abscheu gemustert wird. Ein verlorenes Schaf. Aber manchmal nähert sich so einem Schaf ein Hirte, ein Mann Gottes, der ihm Rettung verspricht.
  


  
    So lernte ich Bruder Guido della Torre kennen.
  


  
    Unsere erste Begegnung stand nicht gerade unter einem günstigen Stern. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich ihm von meiner besten Seite präsentierte. Natürlich trug ich meine besten Kleider, denn ich bin immer auf Laufkundschaft vorbereitet. Doch zufällig saß ich, malerisch eingerahmt von den safranfarbenen Bögen des Ponte Vecchio, auf einer Balustrade und erleichterte mich in den Arno. Gerechterweise muss ich zugeben, dass der gute Bruder nicht gleich sehen konnte, was ich tat, weil meine Röcke so voluminös waren. Aber ich kam 
     gerade aus Bembos Bett, war auf dem Weg zu Signore Botticellis Atelier, und die Unmenge an Muskateller, die ich zum Frühstück getrunken hatte, drängte wieder ins Freie.
  


  
    Aber ich erzähle das alles in der falschen Reihenfolge. Ehe ich auf Bruder Guido und den rechten Weg zu sprechen komme, sollte ich kurz den falschen, nämlich mein altes Leben umreiϐen, denn wenn ihr nicht über Bembo und darüber, wie ich dazu kam, Signore Botticelli Modell zu sitzen, Bescheid wisst, dann werdet ihr das Geheimnis nie entschlüsseln können, und das Geheimnis ist meine Geschichte. Also gehen wir zeitlich zurück... Wie weit? Bis zur letzten Nacht? Nein, ich denke, ich brauche auf das, was Bembo um des Vergnügens und ich um des Geldes willen in seinem Bett getrieben haben, nicht näher einzugehen. Es reicht, wenn ich mit diesem Morgen beginne: Candelmaggio, dem 15. Mai und somit dem florentinischen Neujahr. Frühling - ein mehr als passender Anfang.
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    »Chi-Chi?«
  


  
    Madonna. Ich hasste es, nach einer Nacht harter Arbeit unverhofft geweckt zu werden. »Ja?«
  


  
    »Würdest du mir einen Gefallen tun?«
  


  
    Noch einen? Nach den Freuden, die ich ihm in dieser Nacht verschafft hatte, sollte Bembo eigentlich mir einen Gefallen tun - vorzugsweise in Form einer zusätzlichen kleinen finanziellen Zuwendung. Aber Geschäft ist Geschäft. Ich lächelte schläfrig. »Natürlich.«
  


  
    Bembo stützte sein beträchtliches Gewicht auf einen Ellbogen, sodass mir der Geruch seiner Achselhöhlen entgegenschlug. Madonna. Ich griff nach der Lavendelpomade auf dem Nachttisch und hielt sie mir unter die Nase, dann überspielte 
     ich diese Unhöflichkeit mit einem koketten Lächeln und wartete darauf, was kommen würde. Bei Bembo musste man auf alles gefasst sein; obszön reiche Männer behalten sich oft das Recht der Unberechenbarkeit vor.
  


  
    Benvolio Malatesta.
  


  
    Fatto uno: Er hieß Benvolio Malatesta, wurde aber nur Bembo genannt. Vielleicht lag das an seiner einstudiert fröhlichen Art, er erinnerte jeden, der mit ihm zu tun hatte, an seinen Lieblingsonkel; eine Eigenschaft, die seine absolute Skrupellosigkeit in geschäftlichen Dingen Lügen strafte. Er lächelte und scherzte viel, aber hinter dieser Fassade verbarg sich ein erbarmungsloser, räuberischer Hai.
  


  
    Fatto due: Bembo war einer der reichsten Männer von Florenz. Er verdiente sein Geld mit dem Import von Perlen aus dem Orient; bildschönen, großen Perlen, die so weiß schimmerten wie Oliven schwarz. Er ließ kleine, mit Austernmessern bewehrte Jungen nach ihnen tauchen. Manchmal ging einem von ihnen die Luft aus, oder er verfing sich im Seetang.
  


  
    Einmal brachte Bembo mir seine schönste Perle mit und verlangte von mir, dass ich sie im Nabel trug, während wir uns miteinander vergnügten. (Seht ihr, was ich meinte, als ich sagte, dass man bei ihm mit allem rechnen musste?) Danach wollte er sie zurückhaben, aber ich machte ihm weis, ich bekäme sie nicht mehr heraus. Eine glatte Lüge. Ich versuchte es später beim Baden noch einmal, und sie ging heraus, aber... nun ja, es tat ziemlich weh. Ich schob sie an ihren Platz zurück. Sie passt perfekt dorthin, und jetzt kennen alle meine Kunden diese Perle - ich habe sie zu einem der Dinge gemacht, für die ich berühmt bin (wie für meine Brüste und mein Haar). Ich trage immer Kleider mit sehr tief ausgeschnittenen Miedern oder Löchern, um meine Perle sehen zu lassen. Freier lieben das Ungewöhnliche. Vor allem die reichen.
  


  
    Bembo schien nichts dagegen zu haben. Seine großen Perlen wurden zu Schmuck verarbeitet, die kleinen zu Zahnpulver für reiche Herren oder Gesichtspuder für ebenso reiche 
     Damen zermahlen. Dieser Perlenstaub lässt ihre gelben Zähne und ihre Haut sanft schimmern, selbst wenn sie mit Leberflecken übersät oder runzlig wie die einer alten Vettel ist. Meine Nabelperle war gute Werbung für Bembo. Er sagte, sie würde spätestens dann herausfallen, wenn ich ein Kind tragen und mein Bauch sich vorwölben würde. (Ich verriet ihm natürlich nicht, dass dieser Fall nie eintreten würde, weil ich in der Mitte eines jeden Monats gewachste Baumwollvierecke in meine Spalte schiebe, um zu verhindern, dass sich der Samen der Männer in mir festsetzt. Die Tücher machen mich enger, aber bis jetzt hat sich noch niemand beschwert.) Einen Schreckmoment lang fürchtete ich, Bembo könne beabsichtigen, mich zu schwängern. Wurde er etwa so von seinem Schwanz beherrscht, dass er an Heirat dachte? Madonna. Durfte ich deswegen die Perle behalten? Aber dann schaltete sich mein gesunder Menschenverstand wieder ein. Ein Mann wie Bembo würde trotz meiner Schönheit schwerlich mit einer Hure wie mir ein Kind zeugen wollen - daheim in seinem kalten Bett hatte er eine reiche, frigide Frau, die ihm seine Söhne gebar. Und er hatte seit jenem Tag nicht mehr nach der Perle gefragt, obwohl ich Kunden kenne, die einem Mädchen einfach den Nabel herausgeschnitten hätten, ohne sich darum zu kümmern, ob sie daran starb oder nicht, nur um ihr Eigentum wiederzubekommen. Aber Bembo würde mir so etwas nie antun. Er mag mich. Er hat mir für die Nacht, in der die Perle stecken blieb, sogar drei dinari bezahlt, obwohl er ohne sie nach Hause gehen musste. Muss eine gute Nummer gewesen sein.
  


  
    Fatto tre: Bembo kennt viele Künstler. Ich glaube, er kommt sich durch diese Bekanntschaften wie ein Mann von Welt vor; bildet sich ein, seinen Perlen zu gleichen, obwohl er in Wahrheit eher den gewöhnlichen hässlichen kleinen Austern ähnelt, die den Meeresboden bedecken. Er kommt aus dem Nichts, stammt von einer Familie von Fischern ab, also versucht er, sich zur Oberfläche und zum Licht emporzuziehen. Wie seine Austern ist er ein unansehnliches Geschöpf, das imstande ist, 
     Schönheit zu schaffen, und das tut er, indem er Maler fördert. Es war dieser dritte Fakt, der mir einen Berg von Schwierigkeiten eintragen sollte.
  


  
    »Würdest du einem Freund von mir Modell stehen?«
  


  
    Ich war immer noch nicht ganz wach. »Welchem Freund?« Meine Stimme hörte sich an wie das Krächzen einer Krähe.
  


  
    »Alessandro Botticelli. Sandro.«
  


  
    Der Name kam mir vage bekannt vor.
  


  
    »Er meint, du würdest dich perfekt für die zentrale Figur seines neuen Gemäldes eignen.«
  


  
    Ich schlug ein Auge auf. »Die zentrale Figur?«
  


  
    Er lächelte, seine Perlenzähne blitzten auf. Ich könnte schwören, dass Bembo seinen Wohlstand im Mund trägt. »Ja, Chi-Chi. Keine Sorge, du wirst der strahlende Mittelpunkt sein, und alle anderen werden vor deiner Schönheit verblassen.« Poetische Schmeicheleien passten irgendwie nicht zu Bembo.
  


  
    »Wie viele Figuren soll das Bild denn insgesamt zeigen?«
  


  
    »Acht. Deine Wenigkeit eingeschlossen.«
  


  
    »Das klingt nicht gerade nach strahlendem Mittelpunkt.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Aber sicher doch, Chi-Chi. Das Gemälde soll La Primavera - Frühling - heißen, und du wirst die Göttin Flora verkörpern.«
  


  
    »Es hätte wenigstens die Madonna sein können«, grollte ich.
  


  
    Bembo lachte schallend auf. »Du als jungfräuliche Himmelskönigin? Die berüchtigte Chi-Chi - von Männerhänden unberührt? Nein, nein und nochmals nein!«
  


  
    Ich wandte schmollend den Kopf zur Seite. Er strich über meine Brustwarzen, um mich zu besänftigen. »Hör zu, Täubchen. Sandro will dich, gerade weil du die Freuden des Bettes kennst. Flora soll erfahren und fruchtbar wirken, sie soll ein wissendes Gesicht haben, und vielleicht wird auch angedeutet, dass sie ein Kind trägt, aber auf jeden Fall muss sie schöner sein als der junge Tag.« Er wusste ganz genau, wie er mich bei meiner Eitelkeit packen konnte.
  


  
    »Und woher weiß Sandro von meinen Reizen?«
  


  
    Bembo ließ sich wieder auf den Rücken fallen. Die Matratze erzitterte. Er deutete mit einer Hand zu dem Wandschirm aus dünnem Musselin neben dem Bett. Ich hatte solche Dinger schon vorher in Freudenhäusern und Privaträumen gesehen - man nannte sie finestra d’amore, Liebesfenster. Manchmal beobachteten Freunde des Gastgebers ihn durch diese Fenster beim Geschlechtsakt, wenn der Betreffende darauf Wert legte, oder ein anderes Paar trieb es dahinter miteinander und erregte sich an den Geräuschen von nebenan. Normalerweise hatte ich mit derartigen Vorlieben kein Problem - tatsächlich dürfte Signore Botticelli einiges geboten bekommen haben, wenn ich an die Positionen der letzten Nacht zurückdachte - aber diesmal stieg bei der Vorstellung leises Unbehagen in mir auf. Es war eine Sache, sich von anderen zahlenden Kunden beim Sex zusehen zu lassen, aber von einem Maler, der entschlossen war, mich in seinem Werk zu verewigen... Nein, das machte mich nervös.
  


  
    Ich setzte mich auf und zog in einem seltenen Anflug von Schamhaftigkeit zwei dicke Strähnen meines weizenblonden Haares über meine Brüste. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle meine ganz persönlichen drei Fakten aufzählen - zwei habe ich ja schon ansatzweise erwähnt.
  


  
    Fatto uno: Ich wurde Luciana Vetra genannt, weil ich als Säugling in einer Flasche von Venedig hierherkam. Das ist nicht frei erfunden, sondern stimmt wirklich, ich werde die ganze Geschichte bei Gelegenheit einmal erzählen.
  


  
    Fatto due: Ich habe dichtes, goldenes Haar - meine natürliche Haarfarbe, ich habe noch nie mit Zitronensaft nachgeholfen, falls jemand auf diesen Gedanken kommen sollte. Sie fallen mir in Locken, die nie eine Brennschere gesehen haben, bis zur Taille.
  


  
    Fatto tre: Ich habe einen fantastischen Busen - fest, rund und klein wie Kantaloupen. Laut meinen Kunden schmecken sie auch genauso süß, aber kann man einem Mann glauben, was er kurz vor dem Höhepunkt über die Brüste einer Frau sagt?
  


  
    »Was hast du gesagt?«, riss mich Bembo aus meinen Gedanken.
  


  
    Ich ließ mich in die Kissen zurückfallen. »Ich denke darüber nach.«
  


  
    Ich wusste, was Bembo wollte. Er wollte, dass jeder sich das Bild ansah und er dann damit prahlen konnte, Flora gevögelt zu haben.
  


  
    »Vielleicht hilft dir die hier...«, er tippte viel sagend gegen die Perle in meinem Nabel, »... dabei, wohlwollend über meine Bitte nachzudenken.« Seine Stimme hatte einen schmeichelnden Klang angenommen.
  


  
    Ich blickte auf das milchig schimmernde Juwel hinab, dann sah ich Bembo an. Diese verdammte Perle. Ich hatte gewusst, dass ich eines Tages dafür würde bezahlen müssen. »Na schön«, seufzte ich. »Gib mir seine Adresse.«
  


  
    Und so kam es, dass ich an jenem Tag fein aufgetakelt auf dem Weg zu Sandro Botticelli war und dringend einen Abort aufsuchen musste.
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    Da ich keine Lust hatte, nur deswegen den ganzen Weg bis nach Hause zurückzugehen, folgte ich dem Ruf der Natur direkt unten am Arno, und genau in diesem Moment kam der Mönch auf mich zu. Er hielt eine Flugschrift in der Hand.
  


  
    Ich stöhnte in mich hinein und hätte ihn mit ein paar ausgesuchten Schimpfwörtern (von denen ich eine ganze Reihe kenne) seiner Wege geschickt, doch als er näher kam, sah ich, dass er ausgesprochen gut aussah.
  


  
    Fatto uno: Er hatte dichtes, lockiges schwarzes Haar, das wie das Brustgefieder einer Elster schimmerte.
  


  
    Fatto due: Seine Augen leuchteten in demselben auffallenden 
     Blau wie Teile der Della-Robbia-Buntglasfenster in Santa Croce.
  


  
    Fatto tre: Er trug keine Tonsur, musste also demnach ein Novize sein (nicht dass mich ein endgültiges Gelübde davon abgehalten hätte, ihn in mein Bett zu locken... Könnte ich nicht auf einen stetigen Strom geistlicher Kunden zählen, wäre ich arbeitslos. Sollen sie sich um ihre Seelen kümmern, ich kümmere mich um meine).
  


  
    Aber dieser junge Mönch schien entschlossen zu sein, zur Rettung meines Seelenheils beizutragen. Er schlug das Kreuzzeichen über meinem Kopf und wünschte mir Frieden. Dann reichte er mir die Flugschrift. Ich seufzte. »Bruder, damit kann ich nichts anfangen.«
  


  
    Sein Gesicht belebte sich. »Schwester, du magst denken, dass die hier niedergeschriebenen Worte nicht für dich bestimmt sind.« Seine Stimme klang leise und ruhig. Gebildet. Piekfein. »Aber Gott liebt alle Menschen, auch die gefallenen. Ich bin sicher, sogar du findest in diesen Zeilen Trost und Zuspruch.«
  


  
    Ich registrierte die in den Worten »sogar du« enthaltene unbeabsichtigte Kränkung und beschloss, mir einen kleinen Spaß mit ihm zu erlauben.
  


  
    »Ihr habt recht, Bruder«, sagte ich reumütig, nahm ihm das Papier aus der Hand, wischte mich damit ab und warf es in den dahingurgelnden Arno.
  


  
    »Vielen Dank, es kam wirklich genau zur rechten Zeit«, flötete ich süß.
  


  
    Er verfolgte jede meiner Bewegungen, und als ihm dämmerte, dass ich meine Notdurft verrichtet hatte, während er mit mir sprach, lief er hochrot an. Ich sah ihm an, dass er mit seinem Gewissen rang. Vermutlich hätte er nichts lieber getan, als mir undankbarer Schlampe einfach den Rücken zu kehren, aber sein geistliches Amt verlangte von ihm, dass er zumindest versuchte, ein verlorenes Schaf zu retten.
  


  
    Also zog er ein weiteres Flugblatt aus dem kleinen Stapel, der unter dem Strick steckte, der seine Kutte zusammenhielt. 
     »Ich bin Bruder Guido della Torre, Novize des Klosters Santa Croce. Diese Lehren hier sind wichtig, Schwester, denn sie weisen uns den Weg zur Rettung unserer Seelen.«
  


  
    Jetzt amüsierte ich mich köstlich. »Gilt das auch für Arschlöcher?« Ich hatte Mühe, eine unbeteiligte Miene zu wahren. »Haltet Ihr Arschlöcher denn für wichtig?«
  


  
    »Kaum etwas könnte wichtiger sein.«
  


  
    »Betet Ihr auch für Arschlöcher?«, bohrte ich todernst weiter.
  


  
    »Jeden Abend.«
  


  
    »Und wenn ich meine Verfehlungen bekennen und fortan ein tugendhaftes Leben führen würde, würde das dann Eurer Meinung nach bedeuten, dass auch die Arschlöcher dieser Welt gerettet werden könnten?«
  


  
    Seine blauen Augen glühten vor missionarischem Eifer. »Natürlich, Schwester. Jeder, der täglich betet und danach strebt, Gott zu preisen, wird eines Tages in den Himmel kommen.«
  


  
    Ich nickte weise. »Dann könnte man also sagen, dass es im Himmel eines Tages von Arschlöchern wimmeln wird.«
  


  
    Er stutzte, nickte aber. »Das könnte man allerdings.«
  


  
    »Dann sind wir uns also zumindest in einem Punkt einig.« Armer Einfaltspinsel. Ich beschloss, Nachsicht walten zu lassen. »Aber das ändert nichts daran, dass ich mit Eurer Flugschrift trotzdem nichts anfangen kann. Ich kann nämlich nicht lesen.« Typisch Mönche: Da druckten sie Flugblätter für Huren, die so ungebildet waren, dass sie nicht einmal obszöne Schmierereien an den Wänden entziffern konnten.
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    »Nein.« Da ich so früh begonnen hatte, das Leben eines Straßenmädchens zu führen, war mir für die Beschäftigung mit Buchstaben keine Zeit geblieben. Ich habe aber zum Ausgleich ein ausgezeichnetes Gedächtnis - ich muss ein Bild oder ein Gesicht nur einmal sehen, um es nie wieder zu vergessen. Außerdem versuche ich ständig, mein Gehirn zu schulen - wie 
     ihr vielleicht inzwischen gemerkt habt, bemühe ich mich, mir von jedem und allem, was ich kenne, drei Fakten zu merken. Ich mag zwar des Lesens nicht mächtig sein, aber dumm bin ich nicht. Dies nur am Rande, damit kein Missverständnis aufkommt.
  


  
    Der Mönch schüttelte den Kopf, als habe sich ihm eine andere Welt eröffnet. »Es tut mir leid... Es ist nur so, ich habe mit Büchern zu tun, seit ich denken kann. Sie bedeuten mir alles. Ich habe bereits Hunderte gelesen, und vor kurzem...«, wieder errötete er, aber diesmal vor Stolz, »... ist mir die Ehre zuteilgeworden, zum Hilfsbibliothekar von Santa Croce ernannt zu werden, obgleich ich meine endgültigen Gelübde noch nicht abgelegt habe.«
  


  
    Jetzt war ich es, die einen Blick in eine andere Welt erhaschte. Eine Welt, in der schwarze Buchstaben auf dem Pergament in seiner Hand diesem Mönch mehr bedeuteten als Menschen oder Orte. Ich sah ihm in die Augen, und in diesem Moment durchschaute er mich. Er wusste, dass er etwas besaß, was ich nicht besaß und gerne hätte und dass ich ihn trotz meiner Unverschämtheit und meiner Gassenjungenmanieren um das beneidete, was er konnte und wusste.
  


  
    »Wie alt seid Ihr, Signorina?«
  


  
    Oha. Das war eine Premiere. Niemand hatte mich je zuvor mit »Signorina« tituliert. Ich war so überrumpelt, dass ich tatsächlich wahrheitsgemäß antwortete.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihm zu erzählen, dass ich als Säugling in einer Flasche aus Venedig nach Florenz gekommen war. Ich beschloss, dass mir ein weiterer Schlag unter die Gürtellinie helfen würde, verlorenen Boden zurückzugewinnen. »Im letzten Winter habe ich gelernt, meinen Monatszyklus zu bestimmen.«
  


  
    »Ihr habt was gelernt?« Seine Miene hellte sich auf. Zweifellos dachte er, ich hätte aller gegenseitigen Beteuerungen zum Trotz doch schon zaghaft damit begonnen, Wissen zu erwerben.
  


  
    Ich raubte ihm diese Illusion rasch. »Ich blute einmal im Monat - da unten, und das muss ich berechnen.« Dann beugte ich mich verschwörerisch vor. »Deshalb muss ich mein gatto während dieser Tage immer mit Baumwollstreifen verstopfen.«
  


  
    Er wich zurück und errötete erneut - diesmal noch heftiger. Ich weidete mich an dem Anblick. Doch er war nicht der Einfaltspinsel, für den ich ihn gehalten hatte, denn er holte augenblicklich zum Gegenschlag aus.
  


  
    »Dann seid Ihr also noch ziemlich jung, Signorina, aber Ihr werdet nicht ewig jung bleiben.« Nicht schlecht. Er traf mit traumwandlerischer Sicherheit den wunden Punkt aller Frauen: das drohende Alter. Dann streckte er eine Hand aus, als wolle er meine Wange berühren, zog sie aber hastig zurück, als fürchte er, sich zu verbrennen. »Ihr werdet nicht immer so ein Engelsgesicht haben wie jetzt. Werdet Ihr Eurem Gewerbe auch noch nachgehen, wenn Ihr alt seid, Signorina...« Beim letzten Wort hob er fragend die Stimme.
  


  
    Ich reagierte prompt. »Luciana Vetra.«
  


  
    Er lächelte und glich plötzlich selbst einem Engel. Ich sah, dass er noch alle seine Zähne hatte, die noch dazu strahlend weiß schimmerten.
  


  
    Meine Augen wurden schmal. »Ist etwas?«
  


  
    »Luciana Vetra... Das bedeutet >das Licht im Glas<.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Deswegen war ich also so genannt worden. Weil ich der Säugling in der Flasche war. Einer Glasflasche aus Venedig, der Heimat des Glases. Jetzt begriff ich, wozu es gut sein konnte, sich Wissen aus Büchern anzueignen. Und ich brachte keinen Ton mehr heraus.
  


  
    Er bemerkte meinen Zwiespalt, nutzte seine Chance sofort, ergriff mein Handgelenk und sprach eindringlich auf mich ein. »Signorina Vetra. Die Mönche von Santa Croce bieten gefallenen Frauen Zuflucht. War nicht Magdalena, die von unserem Herrn geliebt wurde, selbst eine Dirne? Wir beabsichtigen, die Frauen auszubilden, damit sie ihren Lebensunterhalt mit ehrbaren Tätigkeiten verdienen können, sie in der Heiligen Schrift 
     zu unterweisen und ihnen Lesen und Schreiben beizubringen. Danach können sie ordentliche Berufe ausüben oder sogar als Nonnen in unseren Schwesterorden eintreten.« Er verstärkte seinen Griff um mein Handgelenk. »Wir könnten Euch helfen. Das Licht hell erstrahlen lassen.«
  


  
    Für einen kurzen Augenblick tat sich ein neues Leben vor mir auf. Ich schritt, einen Psalter in der Hand, das Gesicht von einem gestärkten Schleier umrahmt, neben Bruder Guido durch einen Kreuzgang. Vielleicht würde ich, wenn ich mich bewährte, sogar meine wahre Mutter finden, Vero Madre, die sanfte, freundliche Dame, von der ich träumte, seit ich zu träumen vermochte, in deren süß duftender Umarmung ich versank und deren starke Arme mich hielten. In meinen Träumen war sie schön und mütterlich und verschmolz mit allen Bildern, die ich von der Jungfrau Maria gesehen hatte, wenn ich es wirklich einmal gewagt hatte, eine Kirche zu betreten. An jedem Marienschrein, auf den ich stieß, sprach ich zu ihr, als wäre sie meine Vero Madre. Die Worte des Mönchs hatten mir gewissermaßen den Heiligen Gral in Aussicht gestellt. Ich konnte zu einer Tochter werden, auf die man stolz sein konnte, statt mein Leben weiterhin als billige Dirne zu fristen, die besser tot und für immer verloren wäre. Die Schande über jeden brachte, der mit ihr zu tun hatte. Doch dann schüttelte ich den Kopf, was allerdings eher mir selbst als dem Mönch galt. Wo war meine raue Schale geblieben? Wie hatte ich zulassen können, dass er so mit mir sprach? Warum war ich den Tränen näher als je zuvor in meinem Leben? Wo war Chi-Chi, wenn ich sie brauchte? Ich beschwor mein zweites Ich energisch wieder herauf. Der Mönch hatte mich aus der Fassung gebracht, nun gut. Jetzt würde ich ihm Gleiches mit Gleichem vergelten. Meine Hand schoss blitzschnell vor, glitt in die Falten seiner Kutte und schloss sich zielsicher um seinen Schwanz. »Ich könnte Euch auch helfen, wisst Ihr?«, schnurrte ich. »Ich bin mir verdammt sicher, dass ich Euer Licht noch viel heller erstrahlen lassen könnte.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er sprang zurück, als habe ihn etwas gebissen, aber erst, nachdem ich etwas entdeckt hatte, was mich noch mehr verstimmte. Ihr müsst wissen, dass ich nie, wirklich nie meine Hand auf das Glied eines Mannes gelegt habe, ohne zu spüren, dass es sich unter meinen Fingern verhärtet. Doch dieser Mönch blieb weich wie ein Säugling und gewann seine Fassung zu meinem zusätzlichen Verdruss rasch zurück. Schlimmer noch, in seinen Augen las ich jetzt mit Mitleid gepaarte Verachtung - als hätte ich ihn enttäuscht. Als hätte er während unseres kurzen Gesprächs etwas Gutes in mir gesehen und nun einsehen müssen, dass er sich geirrt hatte. Er wandte sich ab, was in mir erneut absurderweise den Wunsch auslöste, in Tränen auszubrechen. Aber inzwischen hatte sich eine kleine Gruppe rivalisierender Huren um uns geschart, und ich musste mein Gesicht wahren. Also sprang ich auf, grölte: »Komm wieder, wenn du deine Meinung änderst!«, und entblößte noch obendrein kurz meine Brüste. »Frag einfach nach Chi-Chi.«
  


  
    Doch er ging unbeirrt weiter, bis sein schwarzer Lockenschopf in der Menge verschwand. Meine schärfste Konkurrentin, Enna Giuliani, schlängelte sich an mich heran. Mit ihrem langen, messingblond gefärbten Haar und ihrer weiß geschminkten Haut wirkte sie wie eine schlechte Kopie von mir. Wenn jemand ausgesucht werden würde, um in einer Aufführung der Commedia dell’Arte meine Person zu verkörpern, würde die Wahl zweifellos auf sie fallen. Ich wusste, dass die Freier alle nach Enna fragten, wenn ich nicht zur Verfügung stand. Enna dagegen wusste, dass ich die Beliebtere war, aber sie verlangte weniger als ich und hatte deswegen mehr Kundschaft. Solche Spannungen waren nicht gerade eine gute Grundlage für eine enge Freundschaft. Normalerweise hatte ich keine Schwierigkeiten damit, das Luder in seine Schranken zu weisen, aber heute war mein Selbstbewusstsein etwas angeschlagen. Schlimmer noch, sie hatte die kleine Szene mit angesehen und wusste so gut wie ich, dass 
     es mir nicht gelungen war, dem Mönch zu einem Steifen zu verhelfen.
  


  
    »Versagen deine magischen Hände, Chi-Chi?«, keckerte sie, dabei versetzte sie mir einen Stoß mit ihrem knochigen Ellbogen. Die abgerissenen Vetteln ringsum weideten sich feixend an meiner Demütigung.
  


  
    Schon wieder brannten Tränen in meinen Augen. Madonna. »Auf diesem Gebiet dürftest du dich ja bestens auskennen«, versetzte ich. Als ich ihr Gesicht musterte, das unter der Schminke von Falten durchzogen war, und die erschlaffenden Brüste betrachtete, die aus dem Ausschnitt ihres Kleides quollen, lief mir ein Schauer über den Rücken. Der Mönch hatte recht. Wir konnten alle dem Alter nicht entfliehen. Enna war doppelt so alt wie ich, mochte ungefähr dreißig Jahre zählen, und ihre Zeit neigte sich dem Ende zu. Sie würde weniger und weniger verdienen und letztendlich verhungern oder von einem jener Kunden ermordet werden, die Gefahr und Gewalt beim Sex liebten. Nur eine weitere tote Dirne, die aufgedunsen im Arno treiben würde. Ich hob das Kinn. Mir würde so etwas nicht widerfahren. Ich war auf dem Weg zu Botticelli, um als Verkörperung ewiger Jugend festgehalten zu werden. Lächelnd tänzelte ich davon.
  


  
    »Besorgst du ein paar Bohnen zum Abendessen?«, rief Enna mir nach. (Ich vergaß zu erwähnen, dass meine Rivalin zugleich auch meine Mitbewohnerin ist.)
  


  
    Ich riss mich zusammen, hob den Rock und wedelte ihr mit dem Po ins Gesicht.
  


  
    »Besorg sie selber!«, fuhr ich sie an. Diesmal kicherten die anderen schadenfroh über Enna. Ich wandte mich ab, schüttelte im Geist ihren Schmutz von mir ab und bereitete mich auf höhere Dinge vor, als ich die Via Cavalotti hinunter auf das Haus von Signore Botticelli zuschlenderte.
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    Hier sind die drei Fakten, die mir über Botticelli bekannt waren.
  


  
    Fatto uno: Sein eigentlicher Name lautete Alessandro Mariani Filipepi; den Spitznamen Botticelli verdankte er seinem korpulenten Bruder Giovanni, einem Pfandleiher, der in der Stadt nur Il Botticelli hieß, »das kleine Fass«.
  


  
    Fatto due: Botticelli war gebürtiger Florentiner. Er stammte aus Ognissanti, einem der ärmsten Viertel unserer Stadt. Nicht einmal ich wage mich dorthin, wenn es nicht unbedingt sein muss.
  


  
    Fatto tre: Er stand ganz oben in der Gunst der Medici. Sogar Signore Lorenzo de’ Medici, der Vater unserer Stadt, ein Mann, der den ehrenvollen Beinamen Il Magnifico trägt, meinte, die Sonne würde aus Botticellis Hintern scheinen. Anscheinend wimmelt das Castello der Familie, das man auf dem Hügel oberhalb von Florenz sehen kann, wenn die Bäume im Winter kein Laub tragen, von Botticelli-Fresken.
  


  
    Ein mächtiger, einflussreicher Künstler also. Aber ich war nicht nervös, als ich sein Atelier erreichte, ich sagte dem Diener, der mir die Tür öffnete, nur, dass ich gekommen sei, um mich malen zu lassen. Bei dem Jungen handelte es sich um einen Schwarzen, dessen Augen und Zähne hell in seinem Gesicht leuchteten, und als ich an ihm vorbeirauschte, warf er mir einen Blick zu, den ich nur zu gut kannte. Das Atelier selbst war hell, luftig und mit mehr Glasfenstern ausgestattet, als ich in ganz Florenz je gesehen hatte. Am Ende des Raumes stand eine schattenhafte Gestalt, von der ich jedoch kaum Notiz nahm, weil mein Blick von etwas anderem gefesselt wurde - etwas Großem, Rechteckigem und in allen Farben des Regenbogens Leuchtendem. Ich sah, dass das Gemälde fast fertig war, und ich war davon hingerissen. Sieben 
     Figuren, alle überlebensgroß, prangten auf dem hölzernen Untergrund. Über ihnen schwebte ein kleiner Amor. Das Bild ließ seinen Schöpfer, der vor dem Werk stand, kleiner erscheinen, als er war, und vor dem Hintergrund der leuchtenden Farben zu einer Silhouette verblassen. Ich bemerkte auch, dass Bembo es mit der Wahrheit nicht ganz genau genommen hatte; die achte Figur, Flora, die zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als eine gesichtslose Skizze war, stand etwas abseits von den anderen im Vordergrund des Bildes. Eine Art Madonna, die genauso aussah, wie ich mir meine Vero Madre im Geiste und meinen Träumen vorstellte, war die zentrale Figur. Das Rasenstück zu ihren Füßen war mit Blumen übersät, die auf dem Gras glitzerten wie vom Himmel gefallene Edelsteine. Sie wurde von drei weiß gekleideten, tanzenden jungen Mädchen und einigen anderen, vielleicht mythologischen Gestalten flankiert, die ich nicht kannte. Ich war von dem Bild sehr angetan und musste einen dementsprechenden Laut ausgestoßen haben, denn Botticelli drehte sich um und sah mich an.
  


  
    Er mochte vielleicht fünfunddreißig Jahre alt sein, sein schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und er sah recht gut aus, auch wenn er für einen Mann ziemlich klein war. Unsere Augen befanden sich auf einer Höhe, während er mich eingehend betrachtete. Er umfasste mein Kinn, bewegte meinen Kopf nach links und rechts und leicht nach vorn. Dann sah er mir in die Augen und lächelte. »Perfetto«, sagte er mit einem schweren Akzent, der einen merkwürdigen Kontrast zu der sich vor uns entfaltenden Schönheit bildete. Aber ich verstand ihn gut genug. Perfekt. Ich erwiderte sein Lächeln. Dies war heute schon das zweite Mal, dass mich ein Mann unaufgefordert berührt hatte, und wie bei dem Mönch erkannte ich sofort, dass Botticelli keine erotischen Hintergedanken hegte. Er wollte Flora, und ich war hier, um sie ihm zu verschaffen.
  


  
    Er bedeutete mir, mich fertigzumachen, und ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und zog mich hinter einen 
     Wandschirm zurück, wo ein Seidenbrokatkleid für mich bereitlag. Der schwere cremefarbene Stoff war über und über mit Blumen bemalt. Der Wandschirm legte den Schluss nahe, dass Botticelli nicht wusste, mit was für einer Art Frau er es zu tun hatte - ganz offensichtlich setzte er bei mir Sittsamkeit und Schamgefühle voraus. Er konnte ja nicht ahnen, dass ich mich in Sekundenschnelle mitten im Raum splitternackt ausgezogen hätte, ohne deswegen auch nur zu erröten. Ich streifte das Kleid über, schüttelte auf sein Geheiß mein Haar aus, sodass es mir offen über den Rücken floss, und trat vor - die Fleisch gewordene Flora.
  


  
    Ich merkte ihm seine Zufriedenheit an, obgleich er nicht viel sagte. Mir dämmerte, dass ich mich in der Gegenwart eines Genies befand, als er mich umkreiste und mir zeigte, welche Pose ich einzunehmen hatte. Am Fenster stand ein Krug mit korallenfarbenen Rosenblüten, mit denen er meinen Rock füllte. Er zählte sie sorgsam ab - zwanzig, dreißig und noch ein paar mehr - und arrangierte sie so, dass jede einzelne deutlich zu erkennen war. Dann wies er mich an, wie ich den Rock voller Rosen halten, die linke Hand darunterschieben und dabei den Daumen verstecken und die rechte Hand in die Blüten tauchen sollte, als wolle ich Blütenblätter auf dem Rasen verstreuen. Ich blieb regungslos wie eine Statue in genau dieser Haltung stehen, was ihn zu freuen schien. Zuletzt strich er mein Haar hinter meine Schultern zurück.
  


  
    »Ich sehe keinen Grund, ein solches Gesicht zu verstecken«, sagte er, woraufhin ich ihn zu mögen begann.
  


  
    »Jetzt zu Eurem Gesichtsausdruck«, fuhr er in seinem rauen Florentinisch fort. »Ich möchte, dass Ihr leise lächelt, als hättet Ihr Euch kurz zuvor noch im Bett vergnügt.« Vielleicht wusste er ja doch, welchem Gewerbe ich nachging. Ich dachte an die vergangene Nacht zurück, denn ich hatte Bembo beigebracht, wie er mir Genuss verschaffen konnte. Er kannte da diesen kleinen Trick mit der Zunge... Ich stellte mir vor, wie der Mönch dasselbe mit mir tat, und prompt stieg mir das 
     Blut in die Wangen, und meine Lippen kräuselten sich leicht. »Ezatto«, lobte Botticelli. Exakt. Und begann zu malen.
  


  
    Er malte den ganzen Tag lang, dabei sprach er kaum, und ich noch weniger. Zwar gestattete er mir, Pausen einzulegen und im Raum umherzugehen, aber dann bestand er unerbittlich darauf, dass ich meine Pose wieder einnahm, ohne auch nur die kleinste Kleinigkeit daran zu verändern. Ich beobachtete, wie sich die goldenen Lichtstrahlen, die durch das Fenster fielen, wie die Zeiger einer Sonnenuhr langsam bewegten, während die Schatten länger wurden und die sinkende Sonne die Temperatur im Raum ansteigen ließ. Endlich legte er Pinsel und Palette beiseite. Ich warf einen Blick auf das Bild und schlug die Hände vor mein Gesicht, um mich zu vergewissern, dass es sich immer noch dort befand, so perfekt war es wiedergegeben worden. Meine Miene spiegelte satte Zufriedenheit und zugleich eine stille Verschmitztheit wider. Das war keine gemalte Madonna, das war ich. Bembo hatte recht gehabt. Ich war ein schlagendes Herz, ein feuchtes Geschlecht, ein warmes, zerwühltes Bett.
  


  
    Flora eben.
  


  
    Das Kleid war bislang nur skizziert, meine Hände jedoch fertig.
  


  
    »Braucht Ihr mich nicht mehr?«, fragte ich, denn trotz meiner schmerzenden Glieder hatte ich den Tag genossen; hatte es genossen, zu einem Teil der Geschichte geworden zu sein.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das Kleid kann ich auch ohne Euch malen, solche Dinge lassen sich einfach bewerkstelligen. Ihr seid ein seltener florentinischer Schatz. Bembo hat mir nicht zu viel versprochen.«
  


  
    Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln.
  


  
    »Ein seltener venezianischer Schatz«, berichtigte ich ihn lächelnd.
  


  
    Er hob die Brauen. »Tatsächlich? Ich war noch nie dort, habe aber viel von der Schönheit dieser Stadt gehört.«
  


  
    Nun nutzte ich die Gelegenheit, um meine Heimatstadt zu 
     preisen, obwohl ich nicht mehr von ihr wusste als Botticelli, denn ich war ja noch ein Säugling, als ich in besagte Flasche gesetzt und nach Florenz gebracht wurde. Deshalb nickte ich jetzt auch stolz.
  


  
    »In der Tat, es ist eine sehr schöne und noch dazu äußerst bedeutende Handelsstadt, die ihre seefahrenden Konkurrenten Pisa, Neapel und Genua bei weitem übertrifft.« (Drei weitere Städte, die ich noch nie gesehen hatte.) Botticelli hatte irgendetwas an sich, was in mir den Wunsch auslöste, intelligent und kultiviert zu erscheinen; ihm zu beweisen, das ich mehr war als nur ein billiges Paar Titten, daher plapperte ich wortwörtlich nach, was ich Bembo einmal hatte sagen hören. Aber ich musste wohl genau das Falsche gesagt haben, denn Botticelli wurde aschfahl und begann zu zittern.
  


  
    »Was habt Ihr da gerade gesagt?« Es war kaum mehr als ein Flüstern, das da über seine zusammengepressten, blau angelaufenen Lippen kam. Er war so geisterhaft blass, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.
  


  
    Was hatte ich denn gesagt? Vielleicht war der Maler von Florenz und dem Elendsviertel Ognissanti so fasziniert, dass er es nicht ertragen konnte, von den Vorzügen anderer Städte zu hören? Aber er war es gewesen, der auf die Schönheit Venedigs zu sprechen gekommen war. Um zu retten, was zu retten war, schwatzte ich wild drauflos. »Aber Florenz lässt sich natürlich mit keiner anderen Stadt vergleichen. Der Duomo, das Battistero, Eure eigenen prachtvollen Bilder...« Doch meine List funktionierte nicht. Er durchquerte mit drei Schritten den Raum und packte erneut mein Kinn, diesmal allerdings ausgesprochen grob. Ich bekam kaum noch Luft.
  


  
    »Sagt das noch einmal.«
  


  
    Ich konnte vor Angst kaum sprechen. Mein verwirrter Verstand schlug Haken wie ein verängstigtes Kaninchen, als ich versuchte, mich an meine genauen Worte zu erinnern. »Ich sagte, dass Venedig größer und bedeutender ist als Pisa oder Neapel oder Genua und...«
  


  
    Seine Finger gruben sich noch tiefer in mein Fleisch. »Was wisst Ihr von diesen Städten? Wer hat es Euch erzählt?«
  


  
    »Mir was erzählt?«, krächzte ich durch zusammengebissene Zähne, denn seine Hand umklammerte immer noch meinen Kiefer.
  


  
    Seine grauen Augen sprühten Feuer. »Wer hat Euch eingeweiht? War es Bembo?«
  


  
    »Wie bitte? Niemand hat mir irgendetwas erzählt, und niemand hat mich in irgendetwas eingeweiht. Wovon redet Ihr eigentlich?« Zum zweiten Mal an diesem Tag brannten Tränen in meinen Augen. Aber so rasch er mich gepackt hatte, so schnell gab er mich auch wieder frei und wandte sich ab, als fürchte er, sich in seinem Zorn nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Meine Knie gaben unter mir nach, und das bemalte Kleid bauschte sich wie eine riesige seidene Blase um mich, als ich zu Boden sank. Noch immer zitterte ich am ganzen Leib. Doch als Botticell sich zu mir umdrehte, verstand ich die Welt nicht mehr, denn er lächelte.
  


  
    »Es tut mir leid, meine Liebe«, entschuldigte er sich. »Ich habe mir nach einem langen Tag einen Spaß erlaubt. Hat Euch mein kleiner Scherz gefallen?«
  


  
    Nun habe ich schon viele schlechte Schauspieler gesehen, schließlich lebe ich ja in Florenz. Die Straßen wimmeln hier von absolut unbegabten Mimen, die die Augen und Ohren ihres Publikums mit ihren Darbietungen beleidigen. Aber eine weniger überzeugende Vorstellung als die, die ich jetzt miterlebte, war mir noch nie geboten worden.
  


  
    Botticelli streckte mir eine Hand hin und zog mich auf die Füße. »Nur ein kleiner Witz über unsere Seefahrerstaaten. Kein Grund, ihn Bembo gegenüber zu erwähnen. Zieht Euch jetzt um, Signorina. Ihr könnt gehen.«
  


  
    Verwirrt zog ich mich hinter den Wandschirm zurück, wo ich die Szene noch einmal vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen ließ. Irgendetwas war schiefgegangen, das war mir klar, aber mir hatte das, was auf den gewalttätigen Zwischenfall 
     gefolgt war, mehr Angst eingejagt als Botticellis Ausbruch selbst - das Leugnen, die Vertuschungsmanöver. In der sicheren Gewissheit, seinen Blicken entzogen zu sein, wallte Wut in mir auf. Ich hörte, wie der Künstler den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Mit ihm verließ mich auch meine Furcht. Ich zerrte mir das Kleid vom Leib, als würde es meine Haut versengen; so hastig, dass ich den zarten fischschuppenähnlichen Stoff eines Ärmels zerriss, ohne deswegen auch nur die geringsten Gewissensbisse zu empfinden. Was für ein vergeudeter Tag! Ich hätte auf der Piazza unzählige Kunden anlocken können, doch inzwischen brach die Dunkelheit herein, und die Nachtwächter würden jede Hure verhaften, die sich nicht innerhalb ihrer eigenen vier Wände oder in einem fremden Bett tummelte. Ich hatte ein gesamtes Tageseinkommen eingebüßt, denn ich wagte jetzt nicht mehr, Geld von Botticelli zu verlangen. Während ich in meine eigenen Kleider schlüpfte, hielt ich den Blick auf die hölzerne Wandtäfelung vor mir gerichtet und rief mir erneut jedes Wort unseres Gesprächs ins Gedächtnis, um zu ergründen, an welcher Stelle mir etwas Unbedachtes entschlüpft war.
  


  
    Mein Erinnerungsvermögen ließ mich im Stich, meine Augen jedoch nicht: Eines der eichenen Paneele wies drei dunklere Ränder auf als die anderen.
  


  
    Eine Geheimtür, kaum größer als eine Bibel, die einen Spalt breit offen stand.
  


  
    Ich zog sie auf, schob eine Hand hinein und ertastete eine Pergamentrolle. Einen Moment lang vergaß ich Zorn und Verwirrung, denn ich hielt eine perfekte, bis auf mein eigenes Gesicht vollständige Kopie von Botticellis Gemälde in der Hand. Die Grazien waren da, der pummelige Amor, die kriegerische Gestalt, die dem Maler so ähnlich sah, die Madonna, die anderen Figuren und mein gesichtsloses Ebenbild in dem silbrigen Kleid. Sogar die Blumen, die das Gras bedeckten, waren dieselben. Der einzige Unterschied zu dem großen Holzgemälde bestand in dem Miniaturformat und dem feinen 
     Kohlestiftgitter, das die Kopie in Vierecke unterteilte, als wäre sie in einem Netz gefangen.
  


  
    Nun gehöre ich für gewöhnlich nicht zu den Huren, die ihre Hände nicht vom Eigentum anderer Leute lassen können. Diebische Dirnen laufen Gefahr, ihre Finger zu verlieren, und Straßenmädchen, die ihre Nase in fremde Schatztruhen und Schmuckkästchen stecken, wird selbige nicht selten von den Stadtwächtern abgeschnitten. Aber heute war ich erstens verärgert, zweitens um meinen Lohn geprellt worden, und das Bild war so schön, dass ich es für mich haben wollte, um es mir immer wieder anschauen zu können, wenn mir der Sinn danach stand. Als kleine Entschädigung zog ich die Flugschrift des Mönches aus meinem Beutel, rollte sie zusammen, schob sie in das Geheimfach und schloss es mit einem Klicken. Die Worte Gottes als Strafe für das, was er mir, was er Chi-Chi angetan hatte - das erschien mir nur gerecht. Ich verstaute das Pergament in meinem Mieder und rauschte aus dem Raum und dann an den Dienern vorbei zur Tür hinaus.
  


  
    Im selben Moment, da meine Schuhsohlen das warme Pflaster der im Licht der untergehenden Sonne liegenden Straße berührten, bereute ich, was ich getan hatte. Ich zögerte unschlüssig; erwog, noch einmal zurückzugehen, doch dann hörte ich den Schwarzen die Tür verschließen und entschied mich dagegen. Es war schon spät - wenn ich nicht zusah, dass ich nach Hause kam, würden mich die Nachtwächter verhaften. Ich würde Bembo morgen früh das Bild übergeben und ihm erzählen, es sei irgendwie in mein Mieder geraten, bevor ich den Heimweg angetreten hatte. Bembo würde mir jede Geschichte glauben, die ich ihm auftischte, er vertraute mir. Die ehrliche Hure mit dem goldenen Herzen und so weiter.
  


  
    Etwas beruhigter machte ich mich auf den Weg zum Markt. Meine Gewissensbisse wegen des gestohlenen Bildes überwogen meine Verwirrung bezüglich Botticellis Reaktion auf meine Worte. Ich hoffte nur, er würde mein Gesicht nicht wieder wegkratzen und ein anderes Mädchen als Modell für Flora 
     benutzen. Aber eigentlich hielt ich das für unwahrscheinlich. Er hatte mich gemocht, so viel stand fest, und ich ihn auch - bis es zu jenem unerklärlichen Zwischenfall gekommen war.
  


  
    Auf jeden Fall würde ich Enna die ganze Geschichte erzählen, wenn ich heimkam. Die Schalen unserer Liebe-Hass-Waage würden sich heute Abend auf der Seite der Freundschaft senken müssen, denn ein solcher Vorfall schrie geradezu nach einer verständnisvollen Zuhörerin. Ich schwatzte einem Markthändler sogar die letzten Bohnen ab, um die sie mich gebeten hatte, nur um sie in gute Laune zu versetzen. Dank Signore Botticelli war meine Geldbörse so leer wie ein ausgetrockneter Brunnen, weshalb ich den Mann mit einem Lächeln und einem Kuss auf seine ledrige Wange bezahlte. Ich sah keinen Grund zur Übertreibung, denn wenn ich sie nicht bekam, würden die Bohnen wie alle anderen Marktüberbleibsel auch an die Schweine verfüttert. Sie waren klein, und einige sogar bereits schwarz angelaufen, aber für einen Eintopf reichten sie aus, und sie würden Enna versöhnlich stimmen und als Bezahlung für die Zeit dienen, die sie mir opferte. Alle Händler packten schon ihre Waren zusammen, weil die Sonne endgültig unterging. Ein florentinisches Sprichwort besagt, dass diejenigen, die der Mercata Nuova keinen Reiz abgewinnen können, schon tot sein müssen, ohne es zu wissen. Normalerweise streifte ich gern zwischen den Ständen umher, schnupperte an den Gewürzen und lauschte den fremdartigen Dialekten der Händler, die Tunfisch, Salz und Wein anpriesen, aber nicht heute. Heute hatte ich andere Dinge im Kopf und konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.
  


  
    Enna und ich teilten uns eine der zahlreichen abbruchreifen Bretterhütten, die sich am linken Arnoufer eng aneinanderdrängten, um nicht in den Strom zu kippen. Im Winter war es eiskalt, im Sommer stank es, und bei Regen standen sie unter Wasser (letztes Jahr reichte uns das Hochwasser in unserer Hütte bis zu den Knöcheln, und wir mussten uns bei einem Küfner Fässer ausborgen, über die wir dann zu unseren Schlafplätzen 
     gelangten.) Aber da wir unsere Nächte gewöhnlich anderswo verbrachten, sahen wir keinen Grund, unser schwer verdientes Geld für eine bessere Unterkunft auszugeben. Ich hoffte nur, dass Enna nicht ausgegangen war oder einen Freier mit nach Hause gebracht hatte, doch als ich mich dem Fenster näherte, hörte ich Stimmen und fluchte unterdrückt.
  


  
    Verdammter Mist.
  


  
    Sie hatte einen Kunden.
  


  
    Unser Fenster war nicht verglast (zu teuer, und die Scheibe würde doch nur von den Straßenkindern eingeworfen werden), sondern wir benutzten einen fadenscheinigen braunen Vorhang, um uns ein Mindestmaß an Privatsphäre zu schaffen. Ich lauschte eine Weile. Wenn der Kunde bereits zum Ende gekommen war, konnte er jeden Moment das Haus verlassen. Wenn Enna ihn aber gerade erst in Stimmung brachte, würde ich in die Schänke gehen.
  


  
    Folgendes bekam ich zu hören.
  


  
    Die Stimme des Mannes klang leise und drohend. »Du hast etwas genommen, was dir nicht gehört. Ich will es zurück.«
  


  
    Enna hörte sich nicht im Geringsten verängstigt an, woraus ich schloss, dass sie irgendein Rollenspiel spielten. Himmel, ich hatte schon mit Kunden zu tun, die verlangten, dass ich schrie, als würden sie mir Gewalt antun, oder dass ich mich wie ein Junge kleidete, damit sie es mir dann von hinten besorgen konnten.
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Das war Ennas Stimme, rau wie die einer Krähe von der Pfeife, die sie manchmal rauchte. Ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte. Soweit ich wusste, stahl Enna auch nicht, dazu war sie zu gewitzt. Seltsam, dass wir beide am selben Tag zu Diebinnen geworden sein sollten.
  


  
    »Ich frage dich zum letzten Mal.« Wieder der Mann. »Gib zurück, was du dir angeeignet hast, und ich lasse dich in Ruhe. Tust du das nicht, wirst du es bereuen.«
  


  
    Jetzt wurde Enna ärgerlich. Ich wusste, dass sie es nicht leiden 
     konnte, wenn man ihr drohte, schon gar nicht in ihrem eigenen Haus. »Hört zu, Signore.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich kann Euch vieles geben, wenn Ihr dafür bezahlt, und dann sind wir beide zufrieden. Aber ich habe nichts gestohlen, weder heute noch sonstwann. Wenn Ihr also nicht auf eine Nummer aus seid, dann geht Ihr jetzt besser.«
  


  
    Der Mann seufzte, aber es klang nicht mehr bedrohlich; eher wie der Seufzer eines Kunden eines Färbers, dem mitgeteilt wird, dass sein Mantel statt blau grün gefärbt worden war. Ein dummes Versehen, aber kein Problem. »Wie du willst. Leb wohl, Luciana.«
  


  
    Meine Haut begann zu prickeln.
  


  
    Hölle und Teufel!
  


  
    Er meinte mich.
  


  
    Ich wartete darauf, dass Enna ihn über seinen Irrtum aufklärte, aber stattdessen nieste sie nur. Die Tür schlug zu, und ich hörte ein gurgelndes Geräusch. Wahrscheinlich hatte sich Enna auf den Schreck hin einen Becher Wein eingeschenkt. Ich wartete mit wild hämmerndem Herzen ab, um sicherzugehen, dass der unheimliche Besucher wirklich verschwunden war. Madonna. Ich tat gut daran, das Bild so schnell wie möglich zu Bembo zu bringen; es musste äußerst wichtig sein, wenn der Verlust jetzt schon bemerkt worden war. Das Wasser des Arno rauschte im Gleichklang mit dem Blut in meinen Adern. Nach hundert hastigen Herzschlägen betrat ich widerstrebend die Hütte.
  


  
    Madonna.
  


  
    Enna lag auf ihrem Rollbett. An ihrem Hals klaffte eine rote Lücke, nur ein weißer Hautlappen verhinderte, dass ihr Kopf vollends zu Boden fiel. Überall war Blut, es stand noch höher im Raum als das Wasser der Frühjahrsflut.
  


  
    Dann wusste ich Bescheid.
  


  
    Das Niesen, das ich gehört hatte, war das Geräusch gewesen, mit dem das Messer ihre Kehle aufgeschlitzt hatte.
  


  
    Das Gurgeln des Weins ihr zu Boden strömendes Blut.
  


  
    Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, obgleich das Blut die Spitzen meiner Schuhe karminrot färbte. Ein warmer Strahl rann an meinen Beinen hinunter, als ich die Kontrolle über meine Blase verlor. Ich zwang mich, tief durchzuatmen und dachte angestrengt nach.
  


  
    Sie waren hinter mir her.
  


  
    Ich musste hier weg. So schnell wie möglich.
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    Diese drei Dinge nahm ich bei meiner Flucht mit:
  


  
    Cosa uno: das Pergament von Botticelli, das fest zusammengerollt direkt neben meinem pochenden Herzen in meinem Mieder steckte.
  


  
    Cosa due: ein grauer Pelzumhang, ein Weihnachtsgeschenk von Bembo.
  


  
    Cosa tre: eine grüne Glasscherbe; ein vom Rand abgebrochenes Stück, das einzige, das mir von der Flasche geblieben war, die mich als Säugling von Venedig nach Florenz brachte. Es war hart wie Stein, gebogen wie eine Klaue und würde ein ausgezeichnetes Messer abgeben. Ich schob es unter mein Strumpfband.
  


  
    Dann trat ich über die Blutlache hinweg und schloss Ennas Augen, wobei ich Mühe hatte, meinen Mageninhalt nicht über ihr totes Gesicht zu verteilen. Wenn ich ein Gebet gekannt hätte, hätte ich gebetet, aber ich konnte nur an Vero Madre denken, also wiederholte ich die beiden Worte immer wieder wie ein Ave Maria. Ich rief meine wirkliche Mutter an wie die heilige Jungfrau. Dann huschte ich zur Tür hinaus.
  


  
    Wohin? Irgendwohin, wo ich heute Nacht sicher wäre. Zu Bembo? Ja, er hatte mir das Ganze schließlich eingebrockt. Ich würde zu ihm gehen, ihm alles erklären und das Bild zurückgeben. 
     Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben; ich wünschte, ich könnte mein Gesicht von dem Original tilgen, und vor allem wünschte ich, nie von Botticelli gehört zu haben. Von nagender Angst erfüllt, zog ich meine Kapuze über meine verräterischen goldenen Flechten und verschwand im Dunkel.
  


  
    Trotz der späten Stunde herrschte auf dem Ponte Vecchio das übliche Menschengedränge. Der florentinische Tag beginnt bei Sonnenuntergang, und hier sieht man, warum: Huren und andere Geschöpfe der Nacht versuchen, den Nachtwächtern ein Schnippchen zu schlagen, und zahlreiche gut gekleidete Ehepaare schnappen noch schnell frische Luft, bevor sie zu Bett gehen. Mit einem Mal wünschte ich mir, zu ihnen zu gehören. Für gewöhnlich gefällt mir das Leben, das ich führe, aber an diesem Abend erschien mir nichts erstrebenswerter als die Geborgenheit warmer Arme und eines geteilten Bettes (und zwar nicht nur für eine oder zwei Stunden), nachdem ich eine schöne warme Mahlzeit zu mir genommen hatte. Aber wer würde eine wie mich schon heiraten?
  


  
    Ich schlich unerkannt weiter und begann, den zur Kirche San Miniato führenden Hügelpfad zu erklimmen. Die Stadthälfte, die auf der anderen Seite der alten Brücke liegt, ist als »Oltranto«, »dort drüben« bekannt, und dort wohnen nur die Reichen und Mächtigen von Florenz. In diesem exklusiven Viertel hatte Bembo seine schmucke neue Villa gebaut, hoch oben auf dem Hügel, weit weg von der Hitze und dem Gestank der Stadt. Nur der Duft der Zypressen und das Läuten der Glocken drangen zu den Anwohnern empor. Ich kannte den Weg, hatte ihn aber noch nie zu Fuß zurücklegen müssen; Mädchen mit meinen Talenten werden gewöhnlich in einer Kutsche gefahren (und nehmen dabei unzüchtige Handlungen an ihren Begleitern vor). Aber die Angst trieb mich voran, und so atmete ich schon bald den Geruch der Myrtenhecken ein und hörte das leise Plätschern des Springbrunnens, der sich in Bembos Karpfenteich ergoss. Kurz darauf erreichte ich die Tür des Hauses. Auf mein Klopfen hin erschien ein vertrautes 
     Gesicht: Carlo, Bembos Leibdiener, war so hässlich wie die Sünde, aber in diesem Moment hätte ich ihn küssen können, als wäre er meine Vero Madre.
  


  
    »Guten Abend, Carlo.« (Fatto uno: Ich kannte seinen Namen).
  


  
    »Wie geht es deiner jungen Frau?« (Fatto due: Ich wusste, dass Carlo vor kurzem geheiratet hatte, ein junges Hausmädchen, das Bembo als Belohnung für seinen treuen Diener mit einer großzügigen Mitgift ausgestattet hatte).
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und Carlo lächelte breit. Er hob beide Hände zu seiner Brust, als würde er zwei Melonen umfassen, und führte die Hände dann an die Lippen. Während dieser pantomimischen Zurschaustellung ehelichen Glücks, sagte er nichts, und zwar, weil er (fatto tre) stumm war: Bembo hatte ihm mit seinem Einverständnis die Zunge entfernen lassen, nachdem er einen Vertrag unterzeichnet hatte, der Carlo bis zum Ende seiner Tage ein sorgenfreies Leben zusicherte. Versteht ihr nun, was ich anfangs gemeint habe? Bembo war ein wandelnder Widerspruch, eine Mischung aus Güte und Grausamkeit. Ich hoffte, er würde heute Abend nicht wütend auf mich sein. Meine Beklommenheit verbarg ich hinter einem kecken Lächeln. »Ist er da?« Ich deutete zur Treppe, in Richtung der Schlafkammer. Carlo nickte.
  


  
    Gott sei Dank. Nächste Frage: »Und la Contessa?« Wenn die Gräfin zu Hause war, war ich erledigt; ich würde Bembo nie zu Gesicht bekommen, wenn seine hochnäsige Pute von Ehefrau in der Villa residierte. Der Torsteher schüttelte den Kopf und machte Anstalten, die Glocke zu läuten, damit ein Diener mich ins Haus führte, doch ich legte rasch meine Hand auf die seine. »Lass gut sein, Carlo. Ich laufe rasch hinauf und überrasche ihn.« Mein anzügliches Augenzwinkern entlockte ihm ein Grinsen. Ein weiteres rasch aufblitzendes Chi-Chi-Lächeln, und schon hatte ich mich an ihm vorbeigedrängt und lief durch den dunklen, duftenden Garten. Der große Teich lag vor mir, der Sternenhimmel spiegelte 
     sich darin, und die Schuppen der goldenen Karpfen glitzerten unter der Wasseroberfläche. Einer schnellte in die Höhe und schnappte nach einer Viehbremse, woraufhin sich meine Kehle erneut zuschnürte. Ich schlug einen Bogen um den Teich und gelangte endlich in das geräumige römische Atrium. Niemand löste sich aus dem Schatten, um mich aufzuhalten. Geräuschlos huschte ich im gedämpften Fackelschein die breite Steintreppe hoch.
  


  
    Vor der zu Bembos Kammer führenden Eichentür blieb ich stehen und lauschte auf irgendwelche Geräusche, konnte aber nur meinen eigenen Herzschlag hören. Zögernd klopfte ich an - einmal, dann noch einmal, diesmal lauter. Keine Antwort. Bembo musste fest schlafen.
  


  
    Ein kurzes Drehen des Knaufes und schon war ich drinnen und fand meinen Gelegenheitsliebhaber in rote Samtlaken gewickelt im Tiefschlaf vor. Mein benommener Verstand hinkte meinen Füßen zwei Schritte hinterher, denn ich war schon auf Zehenspitzen ans Bett geschlichen und hatte die Hände auf die Decke gelegt, bevor mir einfiel, dass Bembo immer nur in schneeweißen Laken aus kostbarstem ägyptischen Batist zu schlafen pflegte. Niemals in roten.
  


  
    Blut.
  


  
    Es klebte an meinen Händen. Ich wusste schon, welcher Anblick mich erwartete, als ich den massigen Körper umdrehte und Bembos Kopf in einem Winkel nach hinten kippte, den die Natur nie möglich gemacht hatte. Die klaffende Wunde im Hals glich genau jener, die Enna den Tod gebracht hatte. Sie war ihm von derselben Hand zugefügt worden, darauf hätte ich wetten können.
  


  
    Madonna.
  


  
    Mein eigenes Blut wich aus meinem Gesicht, und ich wäre auf dem Boden zusammengesunken, hätte mich nicht ein Klopfen an der Tür hochschrecken lassen. Ich erstarrte, als ich die Stimme des Hausmädchens hörte. Carlos Frau.
  


  
    »Herr?« Eine kleine Pause. »Herr? Carlo schickt mich, um 
     Euch zu sagen, dass Signorina Vetra das Tor passiert hat. Ist sie schon bei Euch, oder soll ich ihr im Atrium eine Erfrischung servieren?« Wieder klopfte es. »Herr?«
  


  
    Mir blieben vielleicht noch ein paar Sekunden, ehe die Frau den Raum betreten würde. Ich wusste, sie würde nicht zögern, ihren Dienstherrn zu wecken, denn wenn er wirklich nach mir geschickt hätte, hätte er geweckt werden wollen, um sich mit mir vergnügen zu können. Mit einem Satz war ich am Fenster, kletterte hinaus und hangelte mich so rasch wie ein Schiffsaffe an den dicken Glyzinienranken hinab. Tatsächlich hatte ich diesen Fluchtweg schon einmal benutzt, als la Contessa unerwartet und unangekündigt nach Hause gekommen war. Diesmal überschlugen sich meine Gedanken. Ich wusste, dass ich am Tor festgehalten werden würde, sobald Bembo gefunden worden war. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, also sprang ich nicht zu Boden, sondern rannte über ein niedriges Dach, kletterte über die Gartenmauer und landete mit einem dumpfen Aufprall zwischen den stummen Grabsteinen des Friedhofs von San Miniato. Ich spürte sofort, dass ich nicht allein war, und rang nach Atem, entdeckte zum Glück aber nur einen silbergrauen Reiher, der mich von einem steinernen Tisch aus mit einem Auge böse musterte. Dann erhob er sich wie ein Phantom von dem Grab und flog über die Mauer - zweifellos, um sich Bembos fette Karpfen munden zu lassen. Erleichterung durchströmte mich, aber nur einen Moment lang.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Wohin jetzt?
  


  
    In meinem Mieder steckte ein gestohlenes Bild, an meinen Händen klebte im wahrsten Sinne des Wortes Bembos Blut, und ich würde bald als Mörderin verfolgt und gesucht werden, wenn dies nicht bereits der Fall war.
  


  
    Ich brauchte eine zweite Option. Sicherheit. Einen Zufluchtsort.
  


  
    Zuflucht? Das Wort hallte wie Glockengeläut in meinen Ohren wider. Wer hatte mir heute doch gleich einen Zufluchtsort 
     angeboten? Gesprächsfetzen schwirrten wie Motten in meinem Kopf umher. Plötzlich sah ich meinen Weg glasklar vor mir, ich wusste, wohin ich mich wenden würde. Gottes Haus stand allen Menschen offen. Jederzeit.
  


  
    Ich lenkte meine Schritte auf das Kloster Santa Croce zu, um mich dort Hilfe suchend an den einzigen Mann zu wenden, der auf die Berührung meiner magischen Hände nicht reagiert hatte.
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    Ich wusste drei Dinge über Santa Croce.
  


  
    Fatto uno: Dante liegt nicht dort begraben. Sein Leichnam ruht in Ravenna, aber sie stellen sein Grab in der Kirche von Santa Croce zur Schau, weil diese seit einiger Zeit zum Mausoleum für die berühmtesten Söhne von Florenz geworden ist. Aber ausgerechnet derjenige, den die Florentiner am stärksten verehren, müsste eigentlich in Ravenna verehrt werden. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Kirche ein einziges großes Schmierentheater betreibt.
  


  
    Fatto due: Das Kloster wimmelt von wohlmeinenden Franziskanern wie dem Bruder, den ich suchte. Mir scheint, Franziskaner leisten draußen in der Welt weit mehr Hirtenarbeit als ihre weitaus furchteinflößenderen Brüder, die strengen Dominikaner von Santa Maria Novella auf der anderen Seite der Stadt; sie kümmern sich um die Armen, die Aussätzigen und alle anderen vom Schicksal Benachteiligten. Ich werde euch verraten, woher ich weiß, dass die Franziskaner wesentlich zugänglicher sind als die schwarzen Dominikanerkrähen - ihr Kloster habe ich nämlich schon oft besucht, wohingegen ich noch nie einen Fuß in das Innere von Santa Maria Novella gesetzt habe, und das führt mich zu...
  


  
    Fatto tre: Der Torwächter von Santa Croce hieß Bruder Malachi und vermittelte mich gelegentlich an die Mönche im Kloster. Schockierend, ich weiß, aber das Fleisch ist schwach, wenn der Willy willig ist, und selbst diejenigen, die eine echte Berufung verspüren, neigen dazu, ihren Herrn über die Aussicht auf eine vergnügliche Stunde zwischen den Bettlaken vorübergehend zu vergessen. Daher kannte ich Malachi gut und hoffte nur, dass dieser frömmelnde Schleimer auch heute Abend Dienst am Tor versah.
  


  
    Die große Piazza von Santa Croce lag dunkel und verlassen da, selbst von den Tauben, die tagsüber dort gurrten und pickten, war nichts zu sehen. Die Kirche ragte riesig und drohend vor mir auf, das Tor glich einem dunklen, klaffenden Maul, das einzelne runde Fenster dem Auge eines Zyklopen. Ich wandte den Blick davon ab, weil ich ohnehin schon vor Angst zitterte, und steuerte auf die kleine Tür in der langen hohen Mauer zu, die zu dem Kreuzgang führte. Malachi döste dort vor sich hin, wachte aber auf, als ich durch das Gitterwerk griff, um an seiner Kutte zu zupfen, und meine Brüste gegen die schmiedeeisernen Schnörkel presste. Er glotzte mich so lüstern an, als habe er von mir geträumt und könne es kaum fassen, dass sein Traum wahr geworden war. Sein anzügliches Grinsen brachte mir einmal mehr zu Bewusstsein, was für ein Widerling er war, und ich rief mir einen der drei lateinischen Aussprüche ins Gedächtnis, die ich kannte: Cucullus non facit monachum; die Kutte macht keinen Mönch. (Auf die anderen beiden komme ich später zu sprechen, im Moment bin ich zu sehr damit beschäftigt, meine Haut zu retten.)
  


  
    »Ich grüße Euch, Bruder Malachi. Ist Bruder Guido da?«
  


  
    Der widerwärtige Mönch reckte sich, ließ einen krachenden Wind streichen und lehnte sich gegen das Tor. »In Santa Croce gibt es mehrere Brüder dieses Namens, Chi-Chi. Willst du sie alle auf einmal bedienen oder lieber nacheinander?«
  


  
    Er ging mir jetzt schon entsetzlich auf die Nerven. Ich war an diesem Abend ein Dutzend Meilen zu Fuß gegangen, 
     hügelaufwärts nach San Miniato, dann wieder hinunter nach Santa Croce und hatte darüber hinaus zwei Tote gefunden, von denen ich einen gemocht hatte und den anderen nicht. Ich war nicht wegen fleischlicher Freuden hergekommen, sondern um einen Zufluchtsort zu finden, daher zermarterte ich mir den Kopf, um auf den Nachnamen des Mönches zu kommen. Er hatte irgendetwas mit einem Turm zu tun. »Della Torre.« Ja, genau so lautete er.
  


  
    Malachis Brauen verschwanden fast unter dem Saum seiner Kapuze. »Tatsächlich? Der Pisaner? Den habe ich eigentlich für viel zu fromm gehalten, um... ach, vergiss es.« Er schüttelte den Kopf. »Bei dem kannst du wenigstens sicher sein, dass er das Geld hat, um dich zu bezahlen, oder vielmehr hat es seine Familie.« Er drehte den Schlüssel im Schloss, und ich trat zurück, als die Tür aufschwang. Dann drängte ich mich rasch an dem unfrommen Bruder vorbei, dem es dank langer Übung dennoch gelang, mir kurz an die Brust zu fassen.
  


  
    »Die Brüder sind beim Gebet«, grunzte er. »Vergiss nicht, auf dem Rückweg meinen Anteil abzuliefern. Zehn Prozent, wie immer.«
  


  
    Madonna. Sein Atem stank faulig (der Himmel mochte wissen, was für ein Essen hier auf den Tisch kam), doch ich lächelte in sein gieriges Gesicht und lief in den Hof.
  


  
    Nun habe ich mit Gott nicht viel zu schaffen, wie ihr wisst, aber trotzdem fühlte ich mich innerhalb der Klostermauern gleich sicherer. Dieser Ort strahlte tiefen Frieden aus: ein kühles Rechteck smaragdfarbenen Grases, das, gesäumt von schlichten Bogengängen, still wie ein glatter See dalag. Am Ende befanden sich eine Kapelle mit einem runden Turm und einer Vierergruppe weißer Säulen. Das Ganze erinnerte mich an einen Tempel, der in dieser Umgebung seltsam heidnisch wirkte. (An dieser Stelle muss ich daran erinnern, dass die Kapelle im Auftrag der Familie Pazzi gebaut worden war, und eine unchristlichere Bande hat die Welt noch nie gesehen. Ich werde später noch näher auf sie eingehen, da sie in 
     meiner Geschichte eine nicht ganz unbedeutende Rolle spielen.) Ich umging die Grasfläche und schritt auf die linke Seite des Gebäudes zu. Noch ehe ich in das Hauptschiff der Kirche huschte, konnte ich den Gesang der Mönche hören, der aus unerklärlichem Grund eine beruhigende Wirkung auf mich ausübte. Vielleicht war die Gefahr, in der ich schwebte, jetzt ja vorüber, und einer der geistlichen Sänger konnte mir helfen.
  


  
    Selbst eine gottlose Dirne wie mich lässt das Innere von Santa Croce nicht kalt. Jede freie Fläche ist bemalt; wohin man auch schaut, blickt man auf Szenen aus der Heiligen Schrift. In der Nähe des Altars drängen sich kleine Kapellen, die von zahlreichen Kerzen beleuchtet werden. Die Brüder, deren braune Kutten ihnen wenig Schutz vor der Kälte zu bieten schienen, hatten sich im Kirchenschiff aufgereiht und zum Gottesdienst ihre Kapuzen zurückgeschlagen. Von meinem Platz an der Seitenpforte aus konnte ich nichts als eine Reihe von Profilen sehen, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, daher vermochte ich meinen Mönch nicht unter ihnen auszumachen. Meine Kehle schnürte sich zu. Es waren Hunderte, die mich an auf einer Stange hockende Hühner denken ließen. Wie sollte ich ihn da ausfindig machen? Sowie die Messe vorüber war und sie sich ihre Kapuzen wieder über den Kopf gezogen hatten, konnte ich genauso gut versuchen, eine Schnecke von der anderen zu unterscheiden. Ob dieses hoffnungslosen Unterfangens verdrehte ich verzweifelt die Augen und ließ den Blick an den Säulen bis zur Decke emporwandern, wo die Töne des schwermütigen Gesangs verklangen. Steinerne Engel blickten auf mich herab, bei deren Anblick mir wieder einfiel, dass mein Mönch einen ebenso dichten, lockigen Haarschopf hatte wie der Erzengel Michael.
  


  
    Er war noch ein Novize.
  


  
    Haar.
  


  
    Keine Tonsur.
  


  
    Was hieß, dass ich die Brüder von oben sehen musste.
  


  
    Und wie zur Antwort auf meine Gebete entdeckte ich inmitten 
     der Engel einen Fußweg hoch über den Schlusssteinen der Bögen, der entlang des gesamten Hauptschiffes verlief. Ich schlich auf die Treppe zu und stieg die gewundenen Stufen zu dem verborgenen Weg empor. Von hier aus konnte ich die Brüder aus luftiger Höhe ungestört betrachten. Unter mir erstreckten sich die Kirche, die Fresken und die Heiligengräber, und der Gesang wehte zu mir empor. Ich starrte die massive Figur des sterbenden Christus an, die über dem Altar hing und ihren Jüngstes-Gericht-Blick auf mich zu heften schien, bis ich die Balustrade umklammern musste, weil mir schwindlig wurde. Also konzentrierte ich mich wieder auf die gesenkten Köpfe der betenden Brüder und versuchte die Panik niederzukämpfen, die mich zu überwältigen drohte. Bruder Guido musste hier sein, über eine andere Möglichkeit mochte ich erst gar nicht nachdenken. Wieder musterte ich die Reihen der Mönche, diesmal von oben, und entdeckte drei Novizen, deren Köpfe noch nicht von den unverkennbaren kahlen Flecken verunstaltet waren. Zwei von ihnen waren so blond wie Venezianer.
  


  
    Der dritte war er.
  


  
    Augenblicklich ging es mir besser. Er war noch immer hinreißend attraktiv und überragte bis auf den hoch gewachsenen Mönch direkt rechts von ihm alle seine Mitbrüder, doch unter seinen Augen lagen violette Schatten, und sein Kinn war mit Bartstoppeln übersät. Als er gähnte, wobei weiße Zähne und eine rosafarbene Zunge sichtbar wurden, sah ich, dass er sich noch nicht daran gewöhnt hatte, zu so früher Stunde aufstehen zu müssen. Der Tag eines Franziskaners begann gerade erst: mit Gebeten und Vigil um drei Uhr morgens, gefolgt von stündlichen weiteren Gebeten bis zur Komplet, dann folgte eine kurze Nachtruhe, ehe der Kreislauf von Neuem begann. Ganz sicher nicht nach meinem Geschmack, und nach seinem offenbar auch noch nicht. Diese kleine Schwäche ließ ihn menschlicher erscheinen und machte ihn mir sofort sympathischer. Während des gesamten endlos scheinenden Gottesdienstes 
     wandte ich den Blick nicht von ihm ab, denn ich wollte dem gekreuzigten Christus nicht noch einmal in die Augen sehen. Endlich verstummte der Gesang, und ein Mönch begann von einem Chorpult aus mit einem monotonen lateinischen Vortrag. Ein anderer schwenkte ein an einer Kette befestigtes Weihrauchfass. Der süßliche Duft des Weihrauchs, die leiernde Stimme des Mönches, das hin und her schwingende Fässchen und die späte Stunde verbündeten sich gegen mich. Meine Stirn sank auf den kühlen Stein der Balustrade. Ich hatte kein Auge mehr zugetan, seit ich aus Bembos Bett gekrochen war, was eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen schien.
  


  
    Dann schlief ich ein.
  


  
    Ich wurde von lautem Rascheln und Scharren geweckt, als sich die Brüder alle zugleich erhoben, ihre Köpfe bedeckten und sich anschickten, die Kirche zu verlassen. Panikerfüllt hielt ich nach dem Gesicht meines Mönches Ausschau, aber alle hatten inzwischen ihre Kapuzen hochgeschlagen, und ich konnte ihre Züge nicht erkennen.
  


  
    Hölle und Verdammnis.
  


  
    Ich schoss aus meinem Versteck hervor und stürzte vor allen anderen in den Hof hinaus, hörte aber schon das Geräusch zahlreicher aus der Kirche schlurfender Füße. Mir blieben nur noch ein paar Sekunden. Was jetzt? Gerade noch rechtzeitig duckte ich mich in den dunklen Torbogen der Pazzi-Kapelle, versteckte mich hinter dem ersten Pfeiler und betete, dass sich niemand hierherverirrte, denn jetzt konnte ich aus dem Schutz der Dunkelheit heraus jeden vorbeikommenden Bruder deutlich sehen. Die ganze Kapelle roch neu, nach frisch behauenem Marmor, Holzpolitur und dem Kitt der Rundfenster, die wie blaue Augen auf mich hinabblickten. Seltsam, dass sie ausgerechnet von einer Familie gegründet worden war, die sich gegen die Medici verschworen hatte - den Pazzi, die die Väter unserer Stadt auf dem Gewissen hatten. Und ich selbst war jetzt keinen Deut besser als sie, denn auch an mir klebte florentinisches Blut. Meine Furcht kehrte mit Macht zurück, und 
     ich musste an mich halten, um nicht Hals über Kopf aus dieser schönen, friedlichen, von Mördern erbauten Kapelle zu flüchten. Aber ich zwang mich, bis hundert zu zählen, und dann kam er an mir vorbei, ganz nah und - danke, Vero Madre! - alleine.
  


  
    Ich packte seinen Ärmel, zog ihn mit einer Kraft, die ich mir gar nicht zugetraut hätte, in das Innere der Kapelle und legte eine Hand über seinen Mund, damit er keinen Laut der Überraschung ausstoßen konnte.
  


  
    Seine Augen weiteten sich - blaue Rundfenster wie die über uns -, und erst als ich sah, dass er mich erkannt hatte, nahm ich die Hand von seinem Mund. Im selben Moment wurde mir klar, dass es ihm am liebsten wäre, wenn ich mich in Luft auflöste. Und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wenn man ihn zu dieser Stunde mit einem leichten Mädchen wie mir hier ertappte, würde der Abt seinen Hintern schneller aus Santa Croce hinausbefördern, als man... nun, als man einmal kräftig rülpsen konnte.
  


  
    Bruder Guido della Torre strich seine Kutte glatt und rang um Fassung. Er musste sich zweimal räuspern, ehe er einen Ton herausbrachte, und auch dann glich seine Stimme noch einem heiseren Flüstern. »Signorina Vetra? Was tut Ihr denn hier?«
  


  
    Wenigstens erinnerte er sich an meinen Namen. Ich zögerte keine Sekunde. Schließlich war ich seit Sonnenuntergang unterwegs und hatte bei jedem Schritt über meine missliche Lage nachgegrübelt. Auf dem ganzen Weg von Bembos Haus hierher hatte ich mir überlegt, was ich zu Bruder Guido sagen sollte. Ich hatte sämtliche mir offen stehende Möglichkeiten - von absoluter Aufrichtigkeit bis hin zu stark zurechtgebogener Wahrheit - im Geiste sorgsam abgewogen und immer wieder wie einen Katechismus stumm aufgesagt. Und ich war davon überzeugt, zu der Entscheidung gelangt zu sein, die am besten zu mir und meinem Lebenswandel passte und die ich am glaubwürdigsten würde vertreten können.
  


  
    Ich hatte beschlossen, das Blaue vom Himmel herunterzulügen.
  


  
    Also sank ich zu Boden, griff nach seiner Hand und hob wie eine wahrhaft bußfertige Sünderin das Gesicht zu ihm empor. Meine eigenen Augen, klar und grün wie Glas, standen den seinen an Schönheit nicht nach, und ich ließ sie tränenfeucht aufschimmern. »Bruder, ich schäme mich so wegen meines heutigen Benehmens. Es ist wahr, ich bin vom rechten Weg abgekommen und wünsche mir nichts sehnlicher, als wieder in die Herde des Herrn aufgenommen zu werden. Ihr habt mir Zuflucht angeboten, und die brauche ich jetzt mehr denn je.« (Das zumindest entsprach der Wahrheit.) »Ich bin gekommen, um Euch darum zu bitten, hier unterschlüpfen zu dürfen, bis ich in das Nonnenkloster eintreten und eine Braut Christi werden kann.«
  


  
    In dem Gesicht des Mönches rangen Erstaunen, Ungläubigkeit und Widerwille miteinander. Im hellen Tageslicht war er sicher bereit gewesen, einer wertlosen Hure zu helfen, hatte aber nicht erwartet, besagte Hure mitten in der Nacht innerhalb der Mauern seines Klosters am Hals zu haben. Seine Worte ließen an seiner Absicht keinen Zweifel - er wollte mich so schnell wie möglich wieder loswerden. »Schwester... Signorina... Ich kann nicht... Ich meine, zu dieser Stunde kann niemand irgendetwas für Euch tun. Wir beginnen gerade mit den täglichen Gebeten. Ich muss Euch bitten... Ihr müsst einsehen, dass Ihr hier nicht...« Er brach ab und seufzte. »Signorina, ich muss Euch ersuchen, das Kirchengelände leise und unauffällig zu verlassen und am Morgen am Tor vorstellig zu werden.«
  


  
    Ich erwog, ihn über den Charakter des Mönches am Tor aufzuklären, an den ich mit meiner Bitte würde herantreten müssen - Malachi war nichts als ein Zuhälter im Gewand eines Geistlichen. Doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Für solche kleinen Giftpfeile war jetzt keine Zeit.
  


  
    »Es tut mir leid, Bruder, aber ich weiß nicht, wo ich hingehen 
     soll. Nach Hause kann ich nicht zurück.« Anscheinend war es an der Zeit, die eine oder andere Drohung fallen zu lassen. »Wenn Ihr mir nicht helfen könnt, wird vielleicht einer der anderen Brüder...« Ich trat einen Schritt auf die Tür zu.
  


  
    Er hielt mich mit erhobener Hand auf. »Wartet.« Ich konnte fast hören, wie sich seine Gedanken überschlugen. Meine Worte hatten ihn auf eine Idee gebracht. Sein nächster Schritt würde darin bestehen, die Verantwortung für mich auf einen anderen abzuwälzen.
  


  
    »Signorina, ich denke, ich muss Euren Fall Bruder Remigio vortragen, meinem Vorgesetzten und einem der Initiatoren unseres lobenswerten Projektes. Er ist ein gebildeter Mann; er hat die Flugschrift verfasst, die ich Euch heute gegeben habe.« Selbst in der dunklen Kapelle entging mir nicht, dass er errötete, was mir verriet, dass er sich sehr genau daran erinnerte, was ich mit der ersten Kopie gemacht hatte. (Ich hielt es für ratsam, ihm zu verschweigen, wo ich die zweite gelassen hatte.)
  


  
    Obwohl ich mich über seine Unschlüssigkeit ärgerte, konnte ich ihn verstehen. Er wollte mich loswerden, wollte wie Pilatus seine Hände in Unschuld waschen und mich der Obhut seines Vorgesetzten übergeben. Was mir nur recht war: Je höher im Rang mein Beschützer stand, desto sicherer war ich. Meinem attraktiven Mönch konnte ich hinterherschmachten, wenn diese ganze Geschichte ausgestanden war. Bruder Guido trat zur Tür und spähte rechts und links in den Hof hinaus. Die Schritte seiner Mitbrüder verklangen, Türen wurden geöffnet und geschlossen, als sie in ihre Zellen zurückkehrten; zweifellos, um vor dem nächsten Gottesdienst noch etwas Schlaf zu finden. Sowie Stille herrschte, bedeutete mir der Mönch, meine Kapuze hochzuschlagen, tat es mir nach und führte mich in den Hof hinaus. Das gepflegte Rasenrechteck schimmerte dunkelgrün, der Himmel darüber samtig blau. Wieder spürte ich, wie mich ein Gefühl des Friedens überkam. Bruder Guidos Hand ruhte unter meinem Ellbogen. Es tat gut, nicht länger allein zu sein.
  


  
    Wir schlichen auf Zehenspitzen durch eine große Doppeltür links von der Pazzi-Kapelle und gelangten in einen weitläufigeren, diesmal quadratischen Hof mit zahlreichen Türen, die zu den Unterkünften der Brüder führten. Ein steinerner Brunnen, über den sich ein knorriger Baum beugte, als wollte er in die Tiefe spähen, markierte die Mitte der Fläche. Der hoch gewachsene Mönch zog mich in eine Türöffnung, schützte mich mit seinem Körper vor etwaigen neugierigen Blicken und flüsterte mir Anweisungen zu. »Signorina, Ihr müsst hier warten«, zischte er. »Dies ist die Tür zu meiner Zelle, aber ich kann Euch nicht mit hineinnehmen, es würde... unschicklich wirken. Aber im Freien könnt Ihr auch nicht bleiben. Haltet Euch im Schatten, während ich meinen Nachbarn wecke - Bruder Remigio, den Bibliothekar, von dem ich Euch erzählt habe.«
  


  
    Ich wusste, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt für eine bissige Bemerkung war, also hielt ich den Mund und presste mich so fest wie möglich gegen den Türpfosten. Gewisse Teile von mir ragten zwar ein wenig hervor, aber wenn nicht gerade jemand hinein- oder hinausgehen wollte, würde mich niemand bemerken, und da mich Bruder Guido bereits darauf hingewiesen hatte, dass dies seine Zelle war, befand ich mich erst einmal in Sicherheit. Also wartete ich.
  


  
    Und wartete.
  


  
    Das harte Holz bohrte sich in meinen Rücken, und ich begann mich zu winden. Ich zählte erst meine Herzschläge, dann mit der Zunge meine Zähne. Ich sang im Geiste alle zotigen Lieder, die ich kannte, dann sagte ich alle mir bekannten Gebete auf, was wesentlich weniger Zeit in Anspruch nahm. Meine Glieder erstarrten allmählich, und als er immer noch nicht zurückkam, war ich gezwungen, mich von der Tür zu lösen, Arme und Beine auszuschütteln und mit dem Kopf zu wackeln, als litte ich unter Schüttellähmung. Tausende von Nadeln schienen sich in meinen Körper zu bohren, als das Blut in meine verkrampften Muskeln zurückströmte. Da Bruder Guido noch immer nicht zurückkam, legte ich den Kopf in den 
     Nacken, wobei mein Blick auf eine runde Steinscheibe über der Tür fiel, die ein gemeißeltes Relief zeigte.
  


  
    Es war ein großer, aus übereinander erbauten Bögen und Säulen bestehender Turm, der sich in einem seltsamen Winkel nach rechts neigte. Ich kannte ihn natürlich, denn es hieß, der große Kampanile in Pisa, der erst vor kurzem fertiggestellt worden war, weise eine beachtliche Schräglage auf und erwecke den Eindruck, als würde er jeden Moment umkippen. Die Meinungen der Florentiner bezüglich des Wahrheitsgehaltes dieser Geschichte waren geteilt. Einige, wie ich selbst, hielten sie für frei erfunden; für eine armselige Lüge seitens der Pisaner, mittels derer sie versuchen wollten, ihre im Schatten ihres großen Nachbarn Florenz stehende Stadt aufzuwerten. Andere, die behaupteten, den Turm mit eigenen Augen gesehen zu haben, zuckten nur die Achseln und meinten, man könne von den Pisanern nichts anderes erwarten, da sie ja noch nicht einmal dazu imstande seien, einen Misthaufen in einem Hof zu errichten. Ich wunderte mich darüber, dieses Bild hier vorzufinden, denn es war nicht gerade ein religiöses Symbol, doch dann erinnerte ich mich, dass Malachi Bruder Guido als Pisaner bezeichnet hatte. War die Steinmetzarbeit demnach ein Zeichen der Herkunft des Bewohners dieser Zelle? Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass die Brüder sich die Mühe machten, die Zelle eines jeden Mönches mit einem Symbol seiner Heimat zu versehen. Aber ich befasste mich nicht länger mit diesem Rätsel, denn in meinem Kopf nahm ein anderer, wesentlich unangenehmerer Gedanke Gestalt an.
  


  
    Er kam nicht zurück.
  


  
    Er überließ mich eiskalt meinem Schicksal.
  


  
    Ich stampfte ergrimmt mit dem Fuß auf und listete im Geiste alle Schimpfnamen für die Pisaner auf, die ich kannte. Als ich bei »Esel vögelnde Ketzerbande« angelangt war, hörte ich, wie die Zellentür des Bibliothekars geöffnet wurde und Bruder Guido in den Hof trat - allein. Ich zog mich rasch 
     in mein Versteck zurück, aber vermutlich wäre es ihm noch nicht einmal aufgefallen, wenn ich mitten im Freien gestanden hätte. Er hielt etwas Helles in der Hand und schüttelte den Kopf. »Bruder Remigio ist nicht da«, flüsterte er. »Aber diese hier - seine Flugschriften, unsere Flugschriften - lagen überall in seiner Zelle verstreut.«
  


  
    Er hielt mir das Blatt hin. Ich erkannte es sofort als eins von denjenigen, die ich an diesem Tag bereits gesehen hatte, und mir gefror das Blut in den Adern.
  


  
    Sie waren schon hier.
  


  
    Sie wussten Bescheid.
  


  
    Ich packte Bruder Guido drängend am Arm. »Wir müssen diesen Bruder finden. Wo könnte er denn sein, wenn nicht im Bett?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich war nach dem Gebet dicht hinter ihm, bis Ihr an mich... herangetreten seid. Wenn er nicht auf seiner Pritsche liegt, muss er in die Bibliothek oder vielleicht ins Skriptorium gegangen sein, um dort private Studien zu betreiben.«
  


  
    »Und wo sind diese Räumlichkeiten zu finden?«, fragte ich schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.
  


  
    »Auf der anderen Seite des Hofes.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Ich griff nach seinem Ärmel und zog ihn über den Rasen. Jetzt gab es keinen Grund mehr, uns zu verbergen - im Gegenteil, es war weit sicherer, sich auf offenem Gelände aufzuhalten, wo sich niemand unbemerkt an uns heranschleichen konnte. Wir steuerten schweigend auf den Baum und den Brunnen zu, und als wir beides fast erreicht hatten, ergriff Bruder Guido erneut das Wort. Diesmal schwang unüberhörbare Erleichterung in seiner Stimme mit.
  


  
    »Wir haben uns umsonst Gedanken gemacht«, seufzte er. »Er ist hier.«
  


  
    Zuerst konnte ich nicht erkennen, worauf er deutete, doch dann begriff ich, dass es sich bei dem, was ich für einen über 
     den Brunnen geneigten Baum gehalten hatte, in Wirklichkeit um einen hoch gewachsenen Mönch mit einem Lockenschopf wie dem Bruder Guidos handelte, der sich gedankenversunken über das Wasser beugte. Mit einem Mal keimte Unbehagen in mir auf. Es geflel mir nicht, dass sich der »Baum«, seit ich ihn vor ungefähr einer halben Stunde zum ersten Mal gesehen hatte, überhaupt nicht von der Stelle gerührt zu haben schien. Als wir noch ein paar Schritte näher an ihn herantraten, stellte ich fest, dass der Bibliothekar ebenfalls eine Flugschrift in der Hand hielt. Bruder Guido berührte ihn an der Schulter und nannte seinen Namen.
  


  
    Daraufhin löste sich der Kopf des Bibliothekars von seinem Rumpf und fiel in den Brunnen.
  


  
    Der grässliche Anblick bewirkte, dass wir volle sieben Herzschläge lang wie erstarrt dastanden und uns nur voller Entsetzen ansahen. Erst das grausige Klatschen, mit dem der Kopf auf dem Wasser auftraf, veranlasste mich, Bruder Guido zu packen und hinter dem Brunnen und dem Rest des Leichnams zu Boden zu drücken. Der Mönch war totenbleich, seine Lippen bewegten sich in einem stillen Gebet oder dem Katechismus - was es war, konnte ich nicht sagen. Erst als er mich mit seinem von nacktem Grauen erfüllten Blick fixierte, begannen seine Worte einen Sinn zu ergeben. »Fort mit dir! Ich kann dir nicht helfen. Übe deine teuflischen Künste anderswo aus, und lass mich fortan in Ruhe!«
  


  
    Nun hat man mir in meinem Leben schon vieles vorgeworfen, aber die Ausübung teuflischer Künste gehörte bislang nicht dazu. Ich musste ihn unbedingt dazu bringen, sich mit meinen Problemen zu befassen, aber ich kannte nur einen Weg, einen Mann dazu zu bewegen, einer Frau in einer Notlage beizustehen: ihm seine eigene missliche Situation so drastisch wie möglich vor Augen zu führen. Und er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Ich mag zwar ungebildet sein, aber auf den Kopf gefallen bin ich nicht, und mir war nur allzu klar, was geschehen sein musste. Also packte ich seine Kapuze und zog 
     sie um seinen Hals zusammen. »Jetzt hört mir einmal gut zu, Ihr feiger Sack Franziskanerscheiße«, zischte ich. »Ich schwebe in Lebensgefahr, aber wenn Ihr mir nicht helfen wollt, kann ich es auch nicht ändern. So viel zu Euren Pflichten als Hirte Gottes, aber jetzt ist keine Zeit, um über Gewissensfragen zu diskutieren. Ihr solltet jedoch wissen, dass ich heute Nachmittag ein Bild gestohlen habe, und bei der Suche danach hat es bislang drei Tote gegeben, zu denen auch Euer Bruder Bibliothekar hier gehört.« Er machte Anstalten, eine Frage einzuwerfen, doch ich war nicht zu bremsen. »Sie sind hierhergekommen, um die Flugschrift zu suchen, die ich an Stelle des Bildes zurückgelassen habe. Sie wollen Euch finden. Euer Bruder hier«, ich blickte zu dem über uns aufragenden kopflosen Leichnam, »möge er in Frieden ruhen, aber der Mörder hat ihn mit Euch verwechselt. Er saß in der Kirche neben Euch, seine Zelle liegt neben der Euren. Er bewahrt diese Flugschriften in seiner Kammer auf. Er ist groß und schlank, genau wie Ihr. Er hat... hatte... dunkles lockiges Haar. Der einzige Unterschied zwischen euch beiden bestand darin, dass er als oberster Bibliothekar und geweihter Mönch eine Tonsur trug und Ihr nicht. Aber er hatte wie alle anderen Brüder auch seine Kapuze hochgeschlagen, als er die Kirche verließ, und wenn ich Euch nicht beiseitegenommen hätte, hätten die Mörder den richtigen Mann getötet.« Ich legte eine Pause ein, um diese Fakten in sein Bewusstsein dringen zu lassen, und sein ohnehin schon bleiches Gesicht nahm eine ungesunde grünliche Färbung an. »Ihr wisst, dass ich recht habe«, fuhr ich fort. »Unseren Gegnern ist ein Fehler unterlaufen, wie schon einmal zuvor, als sie statt meiner meine Freundin ermordeten. Aber es ist ihnen egal, wen sie töten, sie haben keinerlei Skrupel, auch Unschuldige zu opfern«, meine Stimme brach, als ich an Bembo dachte, »und sie werden nicht aufgeben, bis sie haben, was sie wollen. Sie glauben, Ihr würdet mir beistehen, und das werdet Ihr auch tun, das schwöre ich Euch. Jetzt nehmt Euren Verstand zusammen und bringt uns hier heraus!«
  


  
    Die letzten Worte schienen endlich zu ihm durchzudringen. Als er sprach, bediente er sich knapper, präziser Worte. »Das Herbarium«, sagte er, und wir rannten los, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich während unseres Gesprächs Schritte im Kreuzgang gehört hatte.
  


  
    Bruder Guido führte mich zu einer niedrigen Tür in der Mauer, durch die wir in einen in einem Labyrinth aus Buchsbaumhecken angelegten Duftgarten gelangten. Ohne Halt zu machen, um uns zu beratschlagen, kletterten wir auf die Pfirsichbäume, die die Mauer säumten, und sprangen auf der anderen Seite zu Boden. Wir landeten in einer Abwasserpfütze, die unsere Schuhe durchweichte, als wir zur Piazza von Santa Croce zurückliefen. Dort bogen wir in eine Seitengasse und rannten, bis wir einen ruhigen Platz erreichten, wo wir verschnaufen und dabei die gesamte Umgebung überblicken konnten. Wir ließen uns auf dem Rand eines kleinen Springbrunnens nieder, tranken ein paar Schlucke Wasser, um unsere brennenden Lungen zu kühlen, und warteten darauf, dass wir wieder zu Atem kamen. Der Himmel begann sich bereits zu verfärben. Wir würden bald entdeckt werden.
  


  
    »Wir müssen von hier weg«, sprach Bruder Guido meine geheimen Gedanken laut aus.
  


  
    »Wohin denn?«, krächzte ich matt.
  


  
    »Ich kenne einen Ort, wo man uns willkommen heißen wird. Er liegt nicht weit von hier entfernt, aber es ist ein steiler Aufstieg.«
  


  
    Mein Herz wurde schwer, aber meine Angst verlieh mir die Kraft, die ich benötigte.
  


  
    »Worauf warten wir dann noch?«, murmelte ich.
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    Florenz zu verlassen, um an irgendeinem unbekannten Ort Zuflucht zu suchen, war vielleicht der schwerste Teil der ganzen Nacht. Unter einem schmutzig grauen Himmel bahnten wir uns einen Weg durch das Elendsviertel Ognissanti und begannen den Hügel zu erklimmen, auf dem Fiesole liegt. Ognissanti ist, wie ich ja bereits erwähnte, ein Drecksloch. Und die ehemalige Heimat von Signore Botticelli. Eine passende Umgebung für den Bastard, wenn ihr mich fragt. Verfallene, abbruchreife Häuser und armselige Hütten drängen sich aneinander, braun und ungleichmäßig wie ein verrottetes Gebiss. Und erst die Bewohner! Mehr als einmal verleitete der Anblick eines Mönches in Begleitung eines Mädchens eine dieser grässlichen Kreaturen, die Signore Dantes Hölle entsprungen sein könnten, zu einer obszönen Geste. Außerdem stinkt es hier wegen der unzähligen Gerbereien wie in einer Jauchegrube, und überall liegen ausgeweidete Tierkadaver so verkrümmt herum wie schuldige Seelen nach der Folter auf dem Streckbrett. In einer Schlammbank, die sich gebildet hatte, nachdem der Arno im Frühjahr über die Ufer getreten war, verlor ich einen Schuh, war aber zu erschöpft und zu verängstigt, um mich darüber zu ärgern oder ihn gar zu suchen. Meine schönen Schuhe mit den vergoldeten Spitzen waren an diesem Abend schon mit Pisse und Blut in Berührung gekommen, da erschien es mir irgendwie passend, dass einer davon jetzt in diesem stinkenden Schlamm seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Ich warf ihm seinen Bruder hinterher und sah aus den Augenwinkeln heraus, dass der Mönch mich beobachtete.
  


  
    »Was gibt es?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das war sehr unklug, Signorina. Der Weg ist lang und beschwerlich.«
  


  
    Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie lang?«
  


  
    »Ungefähr fünf Meilen. Und immer bergauf.« Er deutete matt zum Gipfel des Hügels, wo sich die Linie des Horizonts wie ein silberner Faden durch das Dunkel wand. Ich zuckte mit vorgetäuschtem Gleichmut die Achseln und trottete ihm barfuß hinterher. Die Steine auf dem Pfad bohrten sich in meine Fußsohlen und bewiesen mir, wie recht der Bruder hatte, aber ich hatte schon einen Schuh verloren, ehe ich den zweiten fortgeworfen hatte - hätte ich vielleicht mit nur einem Schuh weiterhumpeln sollen? Ich warf den Kopf in den Nacken und beschleunigte mein Tempo, um ihn einzuholen, hatte aber Mühe, mit seinen weit ausgreifenden Schritten mitzuhalten.
  


  
    »Wo wollen wir eigentlich hin?«, keuchte ich.
  


  
    Er drehte sich um. »Nach Fiesole. Dort gibt es auf dem Gipfel des Hügels ein Franziskanerkloster, wo man uns Obdach gewähren und unsere leiblichen Bedürfnisse befriedigen wird, bis wir einen Ausweg aus unserer momentanen Zwangslage gefunden haben.«
  


  
    Ich entnahm dieser kleinen Ansprache drei Dinge.
  


  
    Qualcosa uno: Bruder Guido hatte nicht länger die Absicht, mich loszuwerden. Sein Gebrauch der Wörter »wir« und »uns« wärmte mein frierendes Herz. Aber...
  


  
    Qualcosa due: Er war wütend auf mich. Und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Eben noch hatte er sicher und geborgen in Santa Croce gelebt und sich um nichts weiter Gedanken machen müssen als um die Frage, welches Buch er am nächsten Tag lesen sollte, und im nächsten Moment rannte er mit einer Prostituierten, die ihn unnötigerweise in Todesgefahr gebracht hatte, um sein Leben. Oh ja, und...
  


  
    Qualcosa tre: Sein Sprachstil unterschied sich stark von dem meinen, er würde sich nie mit einem kurzen Wort begnügen, wenn er ein langes benutzen konnte.
  


  
    Eine Weile trottete ich schweigend neben ihm her, aber als das Gelände hinter der Stadt anzusteigen begann, bat ich 
     ihn, eine Pause einzulegen, da sich an meinen Füßen Blasen zu bilden begannen. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war nicht unfreundlich, und dann half er mir, mich vor einem Ginsterbusch niederzulassen. Ich wackelte mit meinen wunden Zehen und beklagte stumm, dass diese armen Gliedmaßen nicht für derartige Expeditionen geschaffen worden waren. Ich hatte immer so hübsche weiße Füße gehabt - das hatte sogar dieser Botticelli festgestellt, als ich als Flora posiert hatte. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich einmal im Haus eines weniger bedeutenden Medici meine Füße in einer goldenen, mit Rosenwasser gefüllten Schüssel gebadet hatte, nachdem die silbernen türkischen Pantoffeln, die ich auf sein Geheiß im Bett getragen hatte, die Haut wund gescheuert hatten. Jetzt sahen sie verheerend aus, und dicke Tränen des Selbstmitleids traten in meine Augen. Ich nahm den Mönch nur verschwommen wahr, als er vor mir niederkniete. »Signorina«, begann er stockend, »dürfte ich Euch anbieten... Ich würde gerne tun, was in meinen Kräften steht, um Eure Beschwerden zu lindern und Euch etwas Erleichterung zu verschaffen...«
  


  
    Zu meiner Überraschung hielt er mir seine eigenen Sandalen hin, einfache Ledersohlen, die von einem schlichten Riemen gehalten wurden. Aber ich musste nur eine gegen meinen Fuß halten, um zu der Einsicht zu gelangen, dass ich genauso gut versuchen könnte, in zwei Krabbenkähnen vom Arno weiterzuwatscheln, so groß waren sie. Der Größenunterschied zwischen den Füßen des Mönches und meinen entlockte mir das erste Lächeln an diesem Abend, das noch breiter wurde, als mir der Gedanke kam, er müsse demzufolge auch einen beachtlichen Schwanz haben.
  


  
    Über uns kreisten Falken um die Kuppel der Kathedrale, die der gestreifte Marmor wie einen im Zwielicht dösenden, nach der Jagd gesättigten und den Tagesanbruch erwartenden großen Tiger erscheinen ließ. Daneben glich der mit Zinnen gekrönte Turm des Medici-Palastes den gefletschten Zähnen eines Krokodilmauls. Bruder Guido zog mich auf die Füße. 
     Ich spürte, dass seine Haltung mir gegenüber nachsichtiger geworden war; er schien zu begreifen, dass ich das, was geschehen war, nicht absichtlich herbeigeführt hatte, sondern aus Dummheit in diesen Strudel der Ereignisse geraten war und nun verzweifelt versuchte, mich daraus herauszuwinden; ich hatte mich gewissermaßen kopfüber in einen Brunnen gestürzt und war mir erst während des Sturzes dieses fatalen Fehlers bewusst geworden. Ich erwog, dem Bruder gegenüber irgendetwas in dieser Art zu erwähnen, aber dann fiel mir ein, dass diese Metapher für ihn mit unliebsamen Erinnerungen verknüpft sein könnte. Ich sah ja selbst den Kopf seines Freundes wieder in den Brunnen von Santa Croce plumpsen und hörte das ekelerregende Aufschlagen auf dem Wasser. Also stapfte ich schweigend weiter und wartete darauf, dass er von sich aus das Wort ergriff. Was er nach einer Weile auch tat.
  


  
    »Nun, Signorina Vetra, Ihr tätet gut daran, mir genau zu berichten, was heute geschehen ist. Versucht, keine Einzelheit auszulassen, denn die kleinste Kleinigkeit kann uns helfen, uns von jeglicher Schuld an den tragischen Ereignissen zu befreien.«
  


  
    Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ihr glaubt, wir könnten mit heiler Haut aus diesem Schlamassel herauskommen?«
  


  
    Er nickte unter seiner Kapuze. »Ich bin sicher, dass die Dinge wieder ins Lot kommen, wenn wir mit glaubwürdigen Erklärungen aufwarten können.«
  


  
    Ich spürte, dass seine Zuversicht merklich zugenommen hatte, was sich auch auf mich übertrug. Die Straße schlängelte sich vor uns entlang, und die schwarzen Zypressen, die sie säumten, ragten wie eigens zu unserem Schutz aufgestellte Speere gen Himmel. Weinrebenranken erschwerten uns das Vorwärtskommen, boten aber eine willkommene Mahlzeit. Die Blätter schimmerten im fahlen Mondlicht. Völlig ausgehungert schob ich sie beiseite, pflückte die tiefblauen, reifen Traubenbüschel und schob mir die süßen Früchte in den Mund. Der gute Bruder rührte die Leckerbissen nicht an - er tadelte mich 
     zwar nicht, aber aus seinem Blick sprach ein stummer Vorwurf. Vielleicht hielt er mein Tun für Diebstahl. Ich scherte mich nicht darum. Die von unseren Schritten aufgeschreckten Feldmäuse huschten über meine bloßen Füße, woraufhin ich kichern musste. Unser Atem bildete kleine Wölkchen vor unseren Mündern, aber mein Umhang und die körperliche Anstrengung lösten eine angenehme Wärme in mir aus, und für eine Weile vergaß ich sogar meine schmerzenden Füße. Tatsächlich begann ich mich immer sicherer zu fühlen, je weiter wir Florenz, den schlafenden Tiger und den Krokodilszahnturm unter uns zurückließen, und ich fragte mich flüchtig, ob sich dies nicht als verhängnisvoller Fehler erweisen würde.
  


  
    Aber auch die Stimmung meines Begleiters schien sich merklich gehoben zu haben. »Ja, Signorina Vetra, wir stehen nicht ganz allein da. Der Abt des Klosters, das wir aufsuchen werden, ist ein alter Freund von mir - und natürlich auch von meiner Familie...« Er brach ab, aber es war zu spät, ich hatte bereits gefolgert, dass er über gute Beziehungen und offenbar auch einigen Einfluss verfügte. Er wartete, und ich stürzte mich in einen Bericht über die Ereignisse des vergangenen Tages. Ich erzählte ihm, wie ich dazu gekommen war, Botticelli Modell für seine Flora zu stehen und beschrieb ihm die Schönheit des fast fertiggestellten Bildes sowie den ebenso unverhofften wie unerklärlichen Wutanfall des Malers. Ich gestand den Diebstahl des kleineren Bildes aus dem Geheimfach und bekannte leicht verschämt, dass ich an seiner Stelle die Flugschrift zurückgelassen hatte, die Bruder Guido mir gegeben hatte. Dann berichtete ich mit gedämpfter Stimme von den Morden an Enna und Bembo und dass im ersten Fall das Opfer mit mir verwechselt worden war und ich im zweiten als Mörderin gesucht wurde. Es war eine lange Geschichte, und als ich zum Ende kam, war mein Hals fast so wund wie meine Füße. Aber wir hatten während meiner Erzählung ein gutes Stück Weg zurückgelegt und die prachtvollen Villen oben auf dem Hügel erreicht, in denen wie in San Miniato 
     die Reichen in luftiger Höhe über der Stadt residierten. Ich spähte neugierig durch die hohen Tore und Bögen und bewunderte die friedlichen, eleganten Höfe mit ihren Baumreihen und künstlich angelegten Teichen. Einmal wollte ich meinen Augen nicht trauen, als ich einen Blick auf eine Giraffe erhaschte, die langsam in der Morgendämmerung über eine Rasenfläche schritt und den langen Hals beugte, um an einer Hecke zu knabbern. Ich wandte mich an Bruder Guido, um ihn auf diesen einzigartigen Anblick aufmerksam zu machen, aber der Mönch war wieder tief in Gedanken versunken. Zuerst dachte ich, sein Zorn auf mich wäre zurückgekehrt, aber ein Blick auf sein edles Profil verriet mir, dass er gründlich über das nachdachte, was ich ihm erzählt hatte. Ich ließ meine Geschichte noch einmal an mir vorüberziehen und erkannte mit sinkender Zuversicht, dass sie sich anhörte wie die wilden Fantasien einer Irrsinnigen. Aber der Bruder, der das Ende dieses ereignisreichen Tages selbst miterlebt hatte, schien in keiner Weise geneigt, an meinen Worten zu zweifeln. Er behielt sein rasches Tempo bei, und schließlich brach er sein Schweigen. »Selbst der voreingenommenste Zuhörer müsste einräumen, dass Ihr nur aus einem Affekt und aus Bosheit heraus gehandelt habt und dass die Konsequenzen Eures Vergehens in keinem Verhältnis zu einer angemessenen Strafe stehen.«
  


  
    Seine Gelehrtensprache begann mich zu verdrießen. Es war nur sein attraktives Gesicht, das mich versöhnlich stimmte. »Soll heißen?«
  


  
    »Kurz zusammengefasst, Signorina, heißt es, dass die Leute, die Euch verfolgen, selbst in ein schweres Verbrechen verstrickt sein müssen, sonst würden sie wegen eines gestohlenen Bildes nicht zu Mördern werden.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Was für ein Verbrechen?«, fragte ich dann verwirrt, doch ehe er antworten konnte, erspähte ich hohe Klostermauern und einen Kirchturm und packte den Bruder am Arm. Wir waren am Ziel. 
    


  
    »Vero Madre sei Dank!«, entfuhr es mir. »Sind wir endlich da?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Leider nein. Das ist San Domenico, das große Dominikanerkloster und das spirituelle Heim ihres Ordens.«
  


  
    Jetzt hatte ich endgültig genug. »Können wir nicht hier um Aufnahme bitten?«
  


  
    Das perfekte Profil verhärtete sich. »Nein. Sie würden einem Franziskaner ebenso wenig Obdach gewähren wie einer wie Euch...« Er errötete und beeilte sich, seinen Ausrutscher zu vertuschen. »Damit meine ich, dass sie nur Mitglieder ihres eigenen Ordens akzeptieren und sich strikt an ihre Regeln halten. Unser Ziel«, er deutete erneut in Richtung des Himmels, »liegt dort, in Fiesole.« Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger und sah über uns ein kleines goldenes Gebäude, das auf dem Gipfel des Berges thronte. Hundert Stufen führten zu ihm hinauf.
  


  
    Das durfte doch nicht wahr sein!
  


  
    Ich muss leider gestehen, dass ich auf dem letzten Wegstück alles andere als eine angenehme Begleiterin war. Ich war so sehr davon überzeugt gewesen, unsere Strapazen würden in San Domenico enden, dass es mir unerträglich erschien, auch nur noch einen Schritt weitergehen zu müssen. Meine Füße bluteten, ich stöhnte und nörgelte und bat unaufhörlich darum, Rast machen zu dürfen. Unsere missliche Lage und meine Geschichte waren vergessen, als wir weitertrotteten, und der Bruder bestand erbarmungslos darauf, unser Tempo beizubehalten. »Das Tageslicht breitet sich zuerst im Tal aus«, erklärte er. »Die Schatten der Nacht verlagern sich hügelaufwärts - wir sind mit jeder Sekunde deutlicher zu erkennen. Weiter!«
  


  
    Doch selbst diese Warnung verfehlte ihre Wirkung auf mich. Ich brachte weder die Energie noch den Willen auf, den letzten Anstieg in Angriff zu nehmen. Als wir die steinerne Treppe des kleinen Hügelklosters erreichten, brach ich schluchzend auf einer Bank am Fuß der Stufen zusammen.
  


  
    »Nur eine kleine Verschnaufpause«, flehte ich. »Lasst mich mich wenigstens ein bisschen zurechtmachen, bevor ich dem Abt unter die Augen trete. Das werdet Ihr ja wohl verstehen.«
  


  
    Nach kurzem Zögern gestattete er mir, mich hinzusetzen und meine Füße zu reiben. Vor Schmerzen stöhnend untersuchte ich die Schrammen und Blasen, die sich seit unserem letzten Halt verhundertfacht zu haben schienen. Der Mönch nahm neben mir Platz, doch als er vernehmlich nach Atem rang, hob ich den Kopf und sah, was er gesehen hatte.
  


  
    Und hörte augenblicklich mit meinem Gejammer auf.
  


  
    Unter uns erstreckte sich Florenz wie ein von Tausenden persischen Ungläubigen gewobener glitzernder goldener Teppich. Der Duomo glich keinem mordgierigen Tiger mehr, sondern einer warmen Kupferglocke, der Arno einem gewundenen Goldband. Das Licht des jungen Tages verlieh der Stadt eine überwältigende, kaum in Worte zu fassende Schönheit. Schulter an Schulter saßen wir stumm da und sogen das Bild in uns auf, während der Triumph über unsere gelungene Flucht und das Gefühl zaghafter Kameradschaft eine ebenso wohlige Wärme in uns verbreiteten wie die auf unsere Rücken fallenden Sonnenstrahlen. Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein wirres Haar, um mich für die Begegnung mit dem Abt zu wappnen, und erhob mich, doch Bruder Guido hielt mich am Ärmel fest. »Meint Ihr nicht, es wäre an der Zeit, dass Ihr es mir zeigt?«
  


  
    Meine schmutzige Fantasie listete sogleich alles an meiner Person auf, was er zu sehen wünschen könnte, ehe mein gesunder Menschenverstand mich daran erinnerte, dass er nie weder durch einen Blick noch durch eine Geste Interesse an mir bekundet hatte, das über den Ärger hinausging, den meine Gegenwart ihm bescherte. Nein, ich wusste, dass er tatsächlich durch und durch fromm war, daher musste ich nachhaken. »Was soll ich Euch zeigen?«
  


  
    »Das, worum es hier geht.« Er lächelte leise. »Das Bild.«
  


  
    Ich setzte mich wieder und zog die zusammengerollte Leinwand 
     aus meinem Mieder. Sie war warm von meinen Brüsten und wies ein paar Schweißflecken auf, was mir eine leichte Röte in die Wangen trieb. Aber Bruder Guido schien das nicht zu bemerken. Er entrollte das Bild behutsam mit seinen langen, von Tinte verfärbten Fingern, die ganz eindeutig daran gewöhnt waren, mit kostbaren Dokumenten umzugehen. Mein Blick ruhte jedoch nicht auf dem Bild, sondern auf seinem Gesicht, als er Flora, Venus, das anmutige Tänzerinnentrio, die kriegerische Gestalt mit dem Schwert und den all dies umfassenden Orangenhain lange betrachtete. Seine Züge nahmen einen Ausdruck an, der an religiöse Verzückung erinnerte. So ungefähr musste der heilige Paulus auf der Straße nach Damaskus ausgesehen haben. Einmal mehr konnte ich nicht umhin, mir ihn in meinem Bett vorzustellen. (Bruder Guido, meine ich, nicht den heiligen Paulus. Ich kenne zwar nicht viele Stellen aus der Bibel, bin aber dennoch überzeugt, dass der Apostel meinen Reizen nicht erlegen wäre.) Dann drehte er sich um und sah mir erstmals im Laufe dieser Nacht mit seinen erstaunlich blauen Augen voll ins Gesicht.
  


  
    »Wunderschön«, sagte er. Sein Blick wanderte auf das Bild in seiner Hand, dann zu dem unter uns liegenden Florenz, dann wieder zu dem Bild. »Wobei ich nicht sagen könnte, was denn nun schöner ist.«
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    Selbst ich musste zugeben, dass das Franziskanerkloster von Fiesole ein Ort des Friedens und der Schönheit war. Klein und perfekt auf dem Hügel thronend, schien es ein in Bernstein konserviertes früheres Zeitalter zu verkörpern. Wir waren in Dantes Hölle gewesen, nun erklommen wir die Höhen zu dem Paradies des Dichters. Es ist nicht übertrieben, wenn ich 
     behaupte, noch nie in meinem Leben so froh gewesen zu sein, einen Ort zu erblicken. Als wir den Fuß der breiten Treppe erreichten und die Heilkraft der Sonne, die die hundert Steinstufen wärmte, wie Balsam auf meine geschundenen Füße wirkte, umfasste ich das hübsche kleine Kloster, die Kapelle und die sich darunter befindlichen Zellen mit einem dankbaren Blick und verlieh meiner Erleichterung auf meine Weise Ausdruck. »Bin ich froh, dass wir heil hier angekommen sind. Beinahe hätte uns der Teufel am Arsch gehabt.«
  


  
    Bruder Guido tadelte mich prompt mit eisiger Stimme: »Hütet Eure Zunge, Signorina. Ihr befindet Euch jetzt im Hause Gottes.«
  


  
    »Ich bin sicher, er hat so etwas schon öfter gehört.« Mein respektloses Naturell gewann einmal mehr die Oberhand, weil ich mich sicherer zu fühlen begann. Bruder Guido dagegen schien immer nervöser zu werden, je näher die Unterredung mit seinem Freund, dem Abt, rückte. Ich zweifelte plötzlich daran, dass er wirklich über so viel Einfluss verfügte, wie er angedeutet hatte. Warum sollte er sich davor fürchten, eine Bitte an einen Mann zu richten, den er gut zu kennen behauptete?
  


  
    Das Kloster schien verlassen, und ich wusste, dass wir wie schon einmal zuvor zu einer Zeit gekommen waren, da alle Mönche entweder in ihren Zellen schliefen oder sich wie die Sardinen zusammengepfercht in der Klosterkirche drängten. (Da ich von Nonnen aufgezogen wurde, weiß ich natürlich einiges über die in religiösen Orden herrschenden Regeln, aber jetzt bleibt mir keine Zeit, näher darauf einzugehen. Später mehr dazu.)
  


  
    Endlich sahen wir einen Bruder über den Hof eilen, und mir wurde klar, dass unser großer Augenblick gekommen war. Bruder Guido umklammerte meinen Arm, bis er schmerzte. »Kopf gesenkt halten und nicht sprechen«, wies er mich an. »Vergesst nicht, was wir besprochen haben.« Und mit diesen Worten schritt er über das taufeuchte Gras, um den Mönch abzufangen. Nach einer kurzen Unterredung wurde mir bedeutet, 
     mich zu ihnen zu gesellen, und der Franziskaner führte uns durch einen Torbogen in einen noch kleineren, aber ebenso hübsch angelegten Hof, der mit einem klaren Teich prunkte, in dem sich Myriaden goldener Fische tummelten. Vor einer Tür aus Eichenholz blieben wir stehen, der Laienbruder klopfte an und trat vor uns ein. Ich drückte das Kinn auf die Brust, wie Bruder Guido es mir eingeschärft hatte, und zog meine Kapuze so tief herunter, dass ich den Laienbruder nicht mehr sehen konnte; ich hörte ihn nur mit sizilianischem Akzent sagen: »Der ehrwürdige Vater Abt wird Euch jetzt empfangen.«
  


  
    Weisungsgemäß hielt ich mich an Bruder Guidos Kutte fest und folgte ihm in eine helle, luftige Kammer, die nur einen Stuhl, ein Schreibpult und ein Kruzifix enthielt. Das Fenster ging auf einen weiteren kleinen Hof hinaus, und ich begriff, dass das Klostergelände viel weitläufiger war, als ich gedacht hatte. Es setzte sich aus einer Reihe konzentrischer Vierecke zusammen, von denen eines in das andere passte wie die Einzelteile einer russischen Puppe.
  


  
    Der Abt erhob sich von seinem Stuhl und begrüßte uns mit einem Wort, das ich nicht verstand. Bruder Guido antwortete in derselben Sprache. Ich musterte den alten Mann verstohlen, und sofort wurden mir drei Dinge klar.
  


  
    Qualcosa uno: Er hatte weißes Haar und lächelte wie ein gütiger Onkel.
  


  
    Qualcosa due: Er verstümmelte unsere schöne Sprache beim Sprechen auf eine Weise, wie ich es noch nie gehört hatte; legte zwischen unseren melodischen Vokalen eigenartige Pausen ein, und die Konsonanten stieß er so abgehackt hervor, dass sie wie eine Soldatentrommel klangen. Aber ich war während unseres Aufstiegs auf diesen Akzent vorbereitet worden, denn der Abt war ein gebürtiger Engländer namens Giles of Cambridge. Demnach hatte er meinen Freund auf Englisch begrüßt.
  


  
    Qualcosa tre: Seine Augen waren so blau wie alte Milch, und über Iris, Pupille und dem Weiß lag ein rauchiger Film. In 
     diesem Moment begriff ich, dass Bruder Guidos Plan, den wir beim Erklimmen der hundert Stufen ausführlich besprochen hatten, durchaus funktionieren konnte.
  


  
    Denn der Abt war blind.
  


  
    Also konnte ich ihn so lange anstarren, wie ich wollte, solange ich im entscheidenden Augenblick meine Rolle nicht vergaß. Aber es war nicht so sehr das, was ich sah, was mich in Erstaunen versetzte, sondern das, was ich hörte. Und nicht der Akzent, sondern die Worte ließen mich stutzen. Das Gespräch verlief wie folgt:
  


  
    »Conte della Torre«, begann der alte Mann. »Welch eine Ehre! Wie geht es Eurer Familie? Und Eurem guten Onkel?«
  


  
    Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ich meinem gar nicht mehr so demütigen Gefährten einen Blick zuwarf. Conte della Torre? Trotz all der vorsichtigen Hinweise auf Wohlstand und Einfluss hätte ich nie vermutet, dass Bruder Guido selbst ein signore sein könnte - ein Edelmann. Hmm. Ich wusste nicht, ob ich mich über diese Enthüllung freuen oder ärgern sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es sich für mich nur als Vorteil erweisen konnte, einen reichen jungen Adligen als Beschützer zu haben. Vielleicht war er ja doch imstande, meine Haut zu retten.
  


  
    Bruder Guido selbst schenkte mir keine Beachtung und schien sich auch nicht daran zu stören, dass ich jetzt seine wahre Identität kannte. Er erwiderte nur gelassen: »Gut, ehrwürdiger Abt, gut. Aber erinnert Euch doch bitte daran, dass ich jetzt Novize in Santa Croce bin und somit als Bruder Guido durch die Welt gehe.« Er kniete nieder, um den Ring des Abtes zu küssen, den ich fasziniert betrachtete. Madonna, der musste etliche Florins wert sein. Ich beobachtete die beiden Männer scharf und wartete auf meinen eigenen Auftritt. Doch die Unterhaltung verlief vorerst belanglos.
  


  
    »Richtig, Ihr habt Euch ja unserer Gemeinschaft in Gott angeschlossen«, versetzte der Abt erfreut. »Ihr müsst mir vergeben, ich habe Eure Kutte nicht bemerkt.« Er lächelte auf 
     eine Weise, die bewies, dass er das Schicksal akzeptierte, mit dem Gott ihn geschlagen hatte; er hatte sich so an seine Blindheit gewöhnt, dass er sogar noch Scherze darüber machen konnte. Ich fing an, ihn zu mögen, wurde dann aber aus meinen Gedanken herausgerissen wie ein Schauspieler, der sein Stichwort hört.
  


  
    »Und darf ich Euch Bruder Lucius von Salerno vorstellen?«
  


  
    Ich besann mich auf meine Rolle und schlug meinen Umhang zurück, um zu verhindern, dass der Abt den kostbaren Pelz berührte. Ich hatte mir Bruder Guidos Rosenkranz um das Handgelenk geschlungen und die hölzernen Perlen zwischen meinen Fingern verflochten, damit der Abt sie ertastete, wenn ich seine Hand ergriff. Sie fühlte sich alt und rau wie Pergament an. Ich beugte mich darüber und streifte seinen Ring so behutsam mit meinen Lippen, wie ich es vermochte; wohl wissend, dass ein Frauenmund sich verräterisch weich anfühlt. Dem alten Mann schien nichts Ungewöhnliches aufzufallen, und das Gespräch nahm seinen Fortgang.
  


  
    »Bruder Lucius unterliegt momentan einem Schweigegelübde«, erklärte Bruder Guido, »deshalb entbiete ich Euch an seiner Stelle seine Grüße. Er ist ein wahrer Büßer, denn er hat den weiten Weg hierher barfuß zurückgelegt.«
  


  
    Der Abt nickte und lächelte erneut. »Meine Augen mögen mich im Stich gelassen haben, mein Sohn, aber meinen Ohren fehlt nichts. Ich habe sofort gehört, dass eines der beiden Fußpaare, die meine Kammer betraten, mit Schuhwerk bekleidet war und das andere nicht. Seid mir willkommen, Bruder (das galt mir). Ein frommer Pilger ist hier immer gern gesehen.« Er nickte dreimal langsam und nachdenklich, dann richtete er seine wässrigen Augen in die Richtung, aus der Bruder Guidos Stimme kam. »Und nun, mein Sohn... wie kann ich Euch behilflich sein?«
  


  
    Ich wartete innerlich vor Nervosität zitternd darauf, dass Bruder Guido unsere ganze Geschichte vor seinem Freund ausbreitete. Aber ich erlebte erneut eine Überraschung.
  


  
    »Ehrwürdiger Vater Abt, wir erbitten lediglich ein Bett für einen Tag und eine Nacht, bevor wir unsere Reise fortsetzen.«
  


  
    »Das lässt sich leicht einrichten.«
  


  
    »Und ein so bescheidenes Mahl, wie Ihr es den anderen Brüdern gewährt.«
  


  
    »Natürlich«, nickte der Abt. »Ich nehme an, Ihr seid beide erschöpft, deswegen werde ich Euch von den üblichen Regeln unseres Ordens entbinden. Ihr könnt den Tag durchschlafen, ich möchte nur, dass Ihr Euch vor Eurer Abreise zur Komplet einfindet.« Er winkte ab, als Bruder Guido ihm danken wollte. »Bruder Tommaso wird Euch Eure Zellen zeigen. Ich wünsche Euch eine angenehme Ruhe, Bruder Guido, und Euch auch, Bruder Lucius.« Ich senkte erneut den Kopf, als der sizilianische Laienbruder wieder in den Raum trat. Doch als wir ihm durch den Kreuzgang und eine dunkle Treppe empor zu den Unterkünften der Mönche folgten, dachte ich über die Betonung nach, die der Abt auf den zweiten »Bruder« gelegt hatte, und kam zu dem Schluss, dass es einige Dinge gab, die ein Blinder sehr wohl sehen konnte.
  


  
    Der sizilianische Bruder trug mehr Schlüssel mit sich herum als der heilige Petrus, und es dauerte eine Weile, bis er an dem großen Eisenring an seinem geknoteten Gürtel den richtigen gefunden und unsere nebeneinander liegenden Zellen aufgeschlossen hatte. Bruder Guido und ich nutzten die Gelegenheit, um hinter vorgehaltener Hand in breitem Toskanisch, das der Sizilianer hoffentlich nicht verstand, kurz ein paar Worte zu wechseln.
  


  
    »Warum habt Ihr dem Abt nichts gesagt?«, zischte ich. »Er wirkte sehr nett, und ich dachte, er wäre ein guter Freund von Euch.«
  


  
    »Das ist er auch.«
  


  
    »Warum habt Ihr ihm dann die Wahrheit verschwiegen, Signore?«
  


  
    Bruder Guido ignorierte meinen Sarkasmus. »Das sage ich Euch heute Abend.«
  


  
    Dann wurde die Tür geöffnet, was unserem Gespräch ein Ende setzte, und ich erblickte das kleine Rollbett in einer Ecke des Raumes unter dem unvermeidlichen Kruzifix. Plötzlich sehnte ich mich stärker nach dieser harten Pritsche, als ich mich je nach den Himmelbetten und Federmatratzen meiner reichsten Kunden gesehnt hatte. Ich hatte zwar registriert, was Bruder Guido gesagt hatte, war aber zu müde, um mich weiter damit zu befassen.
  


  


  
    9
  


  
    »Nun?«
  


  
    Ich hatte den ganzen Tag verschlafen, und hinter dem Fenster der kleinen Zelle verfärbte sich der Himmel jetzt dunkel. Die einzige Kerze im Raum flackerte, als ich die Hände in die Hüften stemmte und fragend auf meinen Mönchsfreund hinunterstarrte. Zur Antwort machte er den Stuhl frei und bedeutete mir, darauf Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf das Bett, auf dem er kurz zuvor noch wie ich nebenan volle zwölf Stunden geschlafen hatte, und presste die Hände wie zum Gebet gegeneinander. »Nun gut«, begann er. »Ich habe den Abt nicht in Eure Geschichte - unsere Geschichte eingeweiht, weil ich glaube, dass Ihr - unbeabsichtigt - eine Entdeckung von größter Bedeutung gemacht habt.«
  


  
    Mein Gesicht musste so leer gewirkt haben wie das meines unvollendeten Ebenbildes auf dem Gemälde, das ich gestohlen hatte, denn er bediente sich sofort einer einfacheren Umschreibung. »Ihr habt etwas herausgefunden. Etwas, von dem sie nicht wollen, dass Ihr es wisst.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Und wer sind sie?«
  


  
    »Die finsteren Gestalten, die uns verfolgen und entschlossen sind, dieses Wissen - und somit Euch - auszulöschen.«
  


  
    »Aber wir wissen doch überhaupt nichts!«
  


  
    Bruder Guido seufzte und schlug einen Ton an, als hätte er ein begriffsstutziges Kind vor sich. »Ich weiß das, aber sie haben keine Ahnung, dass wir nichts wissen.«
  


  
    Mein Kopf schmerzte, und ich kam mir langsam wirklich wie ein begriffsstutziges Kind vor. »Wäre es nicht besser, reinen Tisch zu machen und den Abt um Hilfe zu bitten?«
  


  
    »Das Kirchenasyl ist nicht mehr das, was es einmal war«, erwiderte Bruder Guido betrübt. »Ihr wisst ja selbst, dass Guiliano, die Blume der Medici, von den teuflischen Pazzi im Dom niedergemetzelt wurde.«
  


  
    Ah ja, da fällt mir etwas ein. Ich sagte, ich würde euch von den Pazzis erzählen, nicht wahr? Die Pazzis, in deren Kapelle in Santa Croce ich vor kurzem Schutz gesucht hatte, hatten Guiliano de’ Medici in Stücke gehackt, während er in Santa Maria del Fiore die Messe besuchte. Es heißt, sie hätten neunundzwanzigmal auf ihn eingestochen und dann auf seinen Kopf eingedroschen, bis er platzte wie eine Melone.
  


  
    »Nun«, räumte ich matt ein, »vielleicht können wir - Ihr wisst schon... ihnen - alles erklären.«
  


  
    Er begann, sichtlich erregt in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Wem denn? Wir wissen ja nicht einmal, wer Euch aufzuspüren versucht. Wie könnten wir uns je wieder sicher fühlen? Wie könnten wir nach Florenz zurückkehren, ohne ständig um unser Leben fürchten zu müssen? Jeder Schritt hinter uns könnte der eines Attentäters sein, jede Mahlzeit vergiftet, und jederzeit könnte sich ein Messer in unseren Rücken bohren.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. Bruder Guido hatte ein ziemlich düsteres Bild von unserer Zukunft gezeichnet, und das Leben, das er beschrieb, wollte ich wirklich nicht führen. »Was sollen wir denn dann tun?«
  


  
    »Wir müssen den einzigen Vorteil nutzen, den wir haben.«
  


  
    Mir kam es nicht so vor, als hätten wir irgendeinen Vorteil. »Und der wäre?«
  


  
    »Sie haben Angst vor uns.«
  


  
    Ich lachte bellend auf. »Sie haben Angst vor uns?«, wiederholte ich ungläubig. »Sie haben mich kreuz und quer durch Florenz gehetzt, meine Bekannten ermordet - und Eure -, und trotzdem sollen sie Angst vor uns haben?«
  


  
    »Ja«, bestätigte er schlicht. »Das Wissen, über das wir ihrer Meinung nach verfügen, jagt ihnen Angst ein. Also müssen wir uns dieses Wissen aneignen, um sie in Schach zu halten. Dieses Geheimnis ist unser Unterpfand, das wir gegen sie einsetzen können, um um unsere Sicherheit zu feilschen.«
  


  
    »Aber... Aber...« Ich war so durcheinander, dass ich kaum einen zusammenhängenden Satz herausbrachte. »Wir kennen dieses seltsame Geheimnis doch gar nicht.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir müssen herausfinden, was wir ihrer Meinung nach wissen.«
  


  
    »Und wie sollen wir das anfangen?« Meine Stimme triefte vor Hohn.
  


  
    Bruder Guido lächelte. »Ihr tragt den Schlüssel zu diesem Rätsel ja dort bei Euch.« Dabei deutete er direkt auf meine Brust, und ich fragte mich, wie um alles in der Welt mein Busen uns aus dieser Zwickmühle heraushelfen sollte. Er fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Das Bild.«
  


  
    Mit einem verständnislosen Stirnrunzeln zog ich das Bild aus meinem Mieder. Da ich es im Schlaf zerdrückt hatte, strich ich es auf dem Tisch glatt und beschwerte die Ränder mit einem Kerzenhalter und einer Bibel.
  


  
    Bruder Guido trat neben mich. Das Bild lag golden und perfekt im Kerzenschein da, jede Einzelheit war in der dunklen Zelle deutlich zu erkennen.
  


  
    Bruder Guido senkte fast ehrfürchtig die Stimme, aber sein Ton war nichtsdestotrotz drängend. »Ihr seid die ganze Zeit 
     lang verfolgt worden, weil Ihr dieses Bild an Euch genommen habt.«
  


  
    Ich schluckte, weil mich Panik in der Kehle würgte, und fuhr zu dem Mönch herum. »Dann könnte ich es ja zurückgeben! Ich gehe zu Botticelli - der Abt wird uns sicher eine Eskorte mitgeben -, bringe ihm das Bild zurück und entschuldige mich... Ich wollte es ohnehin zurückgeben, an Bembo, und dann wurde Bembo... er war...«
  


  
    Mein Wortstrom versiegte, als Bruder Guido langsam den Kopf schüttelte. »Versteht Ihr denn nicht?«, sagte er. »Ihr könnt nicht dorthin gehen. Selbst wenn Ihr das Bild zurückgeben würdet, würdet Ihr noch immer eine Gefahr darstellen, weil Ihr das Geheimnis kennt. Was Ihr wisst, könnt Ihr nicht aus Eurem Gedächtnis tilgen.«
  


  
    »Aber ich kenne das Geheimnis doch gar nicht!«, kreischte ich. »Ich könnte beschwören, dass ich nichts weiß... und...« Diesmal brach ich ab, bevor Bruder Guido eingreifen konnte, denn ich wusste, dass mir das auch nichts helfen würde. Ich war nur eine Hure - eine gute zwar, aber eben nur eine Hure - und sie würden mich eher töten, als das Risiko eingehen, dass ich sie belog. Außerdem hatte ich mein Wissen ihrer Meinung nach bereits an jemanden weitergegeben, an einen Mann Gottes, der nicht so allein auf der Welt stand wie ich. Ich ließ mich schwer vor dem Bild auf den Stuhl sinken. »Also gut«, seufzte ich. »Wie sollen wir Eurer Meinung nach dieses Rätsel lösen?«
  


  
    Der Mönch nahm hinter mir sein rastloses Aufundabgehen wieder auf. Der Saum seiner Kutte schleifte über den Boden. »Ich denke, Eure Verfolger glauben, dass Ihr etwas über Botticellis Gemälde wisst. Über die Primavera. Dass Ihr an dem Tag, an dem Ihr dort wart, irgendetwas gesehen habt.«
  


  
    »Das habe ich aber nicht!«
  


  
    »Das sagt Ihr. Aber Eurem Bericht entnehme ich, dass Botticelli sich etwas aufgeregt hat« - meine Lippen kräuselten sich angesichts dieser Untertreibung spöttisch -, »als Ihr ihm Modell gestanden habt.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Ich glaube, Euch ist etwas in dem Raum oder dem Bild aufgefallen, auf das Ihr ihn angesprochen habt, ohne es zu wissen.«
  


  
    »Im Raum war nichts.«
  


  
    »Dann muss es etwas in dem Bild gewesen sein.«
  


  
    »Aber das Gemälde ist noch dort, wir haben nur eine Kopie davon. Das Original ist größer als das Segel eines Kriegsschiffes.«
  


  
    Bruder Guido tippte ungeduldig auf das Pergament, das ich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Ja, aber das hier, Signorina, ist ein cartone, eine perfekte Miniaturkopie des Bildes, das Signore Botticelli malt. Das schwach erkennbare Gitter über den Figuren ist eine Hilfe, um die Einzelheiten von diesem kleinen Pergament auf die große Holztafel zu übertragen. Der Künstler wird sorgfältig abschätzen und studieren, was jedes Quadrat enthält, und es dann detailgetreu auf dem größeren Quadrat auf dem Holz wiedergeben. Versteht Ihr, was ich meine?«
  


  
    Ich verstand. Ich erinnerte mich, dass in Botticellis Atelier ein Netz aus dünnen Fäden über die Holztafel gespannt gewesen war. Und erzählte Bruder Guido davon. Er nickte. »Ja, manchmal spannt man Seilfasern über einen Rahmen und entzündet dahinter Kerzen, sodass der Schatten des Gitters an die Wand geworfen wird. Künstler bedienen sich verschiedener Arbeitsmethoden, aber das Grundprinzip ist immer dasselbe.«
  


  
    Sein Vortrag über Kunst begann mich zu ermüden. »Das ist alles sehr interessant, und ich bin sicher, dass Ihr auf etwas Besonderes hinauswollt.«
  


  
    »In der Tat. Wir haben hier eine exakte Wiedergabe der Primavera; so wie sie bis ins kleinste Detail als endgültiges Gemälde aussehen wird. Das Einzige, was fehlt, ist Euer Gesicht, aber dafür haben wir ja das Original hier.« Ein geisterhaftes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich will damit sagen, dass das, was auch immer Botticelli in dem großen Bild verbirgt, 
     welche Allegorie oder welchen Code, auch in unserer Kopie zu finden sein muss.«
  


  
    Ich begann zu begreifen.
  


  
    »Also müssen wir herausfinden, wie die Botschaft lautet. Nur so können wir vielleicht in diesem Spiel die Führung übernehmen.«
  


  
    Die Wortwahl des Bruders stieß mir sauer auf. Die Ereignisse des letzten Tages erschienen mir ganz und gar nicht wie ein Spiel, und ich hatte auch nicht die leiseste Ahnung, wie wir die »Bedeutung« des Bildes entschlüsseln sollten. Aber da ich keine andere Möglichkeit sah, beschloss ich, keine Einwände mehr zu erheben. Der Mönch schien von der Herausforderung begeistert, die sich ihm hier stellte, und zeigte nicht die geringste Furcht - im Gegenteil, er wirkte fast triumphierend, als habe er das Rätsel bereits gelöst. Sein attraktives Gesicht glühte im Kerzenschein. Zur Hölle mit den Intellektuellen!
  


  
    »Uns bleiben bis zum Gottesdienst nur ein paar Stunden, und dann müssen wir wieder aufbrechen. Fangen wir also an.«
  


  
    Wir breiteten das Pergament auf dem Boden aus, und ich holte die Kerze aus meiner Zelle. Draußen wurde es zunehmend dunkler, während wir das Bild in den Zwillingslichtkreisen genau betrachteten. Es wies unglaublich viele kleine Einzelheiten auf; ich wusste beim besten Willen nicht, wo wir beginnen sollten.
  


  
    Bruder Guido sprach meine Gedanken laut aus. »Befassen wir uns zunächst mit dem Augenfälligen und gehen dann zu der Bildersprache und den Allegorien über.«
  


  
    Ich räusperte mich, um zu vertuschen, dass ich keine Ahnung hatte, was die letzten beiden Worte bedeuteten. »Ja, gut, tun wir das.«
  


  
    Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, den Anfang zu machen.
  


  
    Ich schluckte; ich konnte nur hoffen, mir keine allzu große Blöße zu geben. »Nun, wir haben hier acht Figuren. Neun, wenn man den fliegenden Zwerg mit einschließt.«
  


  
    »Amor. Acht Figuren und ein Amor. Gut.«
  


  
    Sein Lob ermutigte mich. »Zwei Männer, der Rest sind Frauen.«
  


  
    »Sechs Frauen und zwei Männer. Gut.«
  


  
    Das war einfach. »Einer der Männer ist... ein blauer Baumkobold.«
  


  
    Bruder Guido prustete vor Lachen und versuchte zu spät, es durch ein Hüsteln zu vertuschen. »Entschuldigung. Ein was?«
  


  
    Nach dem viel versprechenden Anfang war ich geknickt. »Er sieht aus wie ein Baumkobold«, protestierte ich, auf die Figur ganz rechts im Bild deutend. »Er ist blau. Und er hat Flügel und haust in einem Baum.«
  


  
    »Richtig.« Bruder Guido hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Verzeiht mir. Ich habe Eure etwas... heidnische Bezeichnung nicht gleich verstanden. Und weiter?«
  


  
    Ich beantwortete seinen überheblichen Ton damit, dass ich mich so rüde ausdrückte wie möglich. »Und er versucht das Mädchen zu vögeln, das Blumen auskotzt.« Ich zeigte auf das Mädchen in Weiß, aus deren Mund ein Blumenstrom quoll. Er zuckte angesichts meiner ordinären Sprache merklich zusammen.
  


  
    »Er scheint sie entführen oder« - er räusperte sich - »vergewaltigen zu wollen.« Verlegen wandte er den Blick ab, aber ich hatte zu meiner Zeit schon weit Schlimmeres gehört. Und war dafür bezahlt worden. »Gut. Und was ist mit dem anderen Mann?«
  


  
    Zum ersten Mal betrachtete ich die Kriegergestalt mit dem Schwert genauer, schrak zusammen und sah noch einmal hin.
  


  
    Dem Mönch entging meine Verwunderung nicht. »Was ist denn?«
  


  
    »Das ist er selber! Botticelli!«
  


  
    »Ein Selbstporträt? Seid Ihr sicher?« Bruder Guido beugte sich vor, sodass seine Locken meine Wange streiften.
  


  
    »Ja.« Seine Nähe verschlug mir plötzlich den Atem. (Falls ihr euch erinnert: Ich werde normalerweise ein halbes Dutzend 
     Mal am Tag flachgelegt und musste es jetzt von Sonnenuntergang zu Sonnenuntergang ohne Mann aushalten.) Es fiel mir schwer, mich auf unser momentanes Problem zu konzentrieren. »Das ist er, wie er leibt und lebt. Ich begreife gar nicht, warum mir das nicht schon vorher aufgefallen ist. Er trägt sogar denselben Umhang, den er getragen hat, als er mich gemalt hat.«
  


  
    »Gut.« Der Bruder rückte ein Stück von mir ab, um sich nachdenklich das Kinn zu reiben. Ich vermisste seine Nähe sofort. »Das muss eine Bedeutung haben. Wir werden später darauf zurückkommen. Was ist mit den anderen Figuren?«
  


  
    »Na ja, die in der Mitte sieht aus wie eine Königin oder Madonna, und die neben ihr, die Schwangere... nun, das bin ich.«
  


  
    »Flora. Eine Figur haben wir wenigstens schon identifiziert. Und ich glaube, die andere, die Ihr als Königin bezeichnet habt, könnte Venus darstellen, die Göttin der Liebe.«
  


  
    Ich nickte, als wäre mir genau der gleiche Gedanke gekommen. »Und dann sind da drei Mädchen in Weiß.« Ich musterte das anmutige Trio. »Es sieht aus, als würden sie tanzen.«
  


  
    »Das denke ich auch. Es dürfte sich um die drei Grazien aus der griechischen Mythologie handeln.«
  


  
    Ich fühlte mich allmählich besser. »Außerdem liegen viele Blumen auf dem Boden, und« - ich kniff die Augen zusammen - »die Bäume hängen voller Orangen.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    Ich lehnte mich mit triumphierend geröteten Wangen zurück und wandte mich an den Bruder. »Was schließt Ihr daraus?«
  


  
    »Nun, was mir als Erstes in den Sinn kam, waren die >Stanze<, ein allegorischer Gedichtzyklus von Andrea Poliziano, einem geschätzten Dichter am Hof der Medici. Die Allegorie bezieht sich auf die Metamorphose des Frühlings zum Sommer, was mit dem Titel des Bildes übereinstimmt: Primavera, was >Frühling< bedeutet. Nun würde man höchstwahrscheinlich 
     annehmen, dass die Szene mit den Figuren rechts, die eindeutig die Schändung des Schäfermädchens Chloris durch den Westwind Zephyr und ihre darauffolgende Verwandlung in die Göttin Flora, die Ihr verkörpert, darstellt, den Anfang bildet und das Bild wie die meisten Werke dieser Art von rechts nach links zu lesen ist. Aber die Gegenwart Eures Freundes Botticelli auf der linken Seite des Gemäldes neben den drei Grazien macht mich stutzig. Obwohl er als Merkur auftritt, der geflügelte Bote, der mit dem Monat Mai verbunden ist, was meine erste Theorie zu beweisen scheint, denke ich, dass die Art, wie er seinen Caduceus in die Höhe hält und die Wolken im Uhrzeigersinn wegschiebt, darauf hindeutet, dass das Bild genau andersherum, nämlich von links nach rechts gelesen werden muss. Und wenn man sich die Landschaftsausschnitte hinter den Figuren sehr genau ansieht, bemerkt man, dass das Land rechts die goldenen Farben von Sommer und Herbst aufweist und links die kühleren, frischeren Schattierungen des Frühlings und frühen Sommers. Aber obwohl das ein Hinweis darauf sein könnte, in welcher Richtung das Gemälde zu lesen ist und obwohl alle Figuren sofort und fast zu offensichtlich der klassischen Mythologie zugeordnet werden können, muss ich gestehen, dass mir die tieferen Geheimnisse bislang noch verschlossen sind.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    Ich kam mir gleich weniger gescheit vor. Und in meinem Kopf herrschte ein noch größeres Durcheinander als zuvor.
  


  
    So ging es stundenlang weiter.
  


  
    Merkur und Venus waren die einzigen Figuren, die Schuhe trugen. Bei den Blättern, die den Kopf der Venus umrahmten, handelte es sich um Lorbeer, eine Anspielung auf die Gönnerschaft von Lorenzo de’ Medici. Zwei der drei Grazien trugen Schmuck, die dritte nicht. Und so weiter und so fort. Unsere Augen brannten und waren blutunterlaufen, unsere Köpfe schwirrten vor Einzelheiten, und wir drohten vom vielen Reden allmählich heiser zu werden.
  


  
    Der Himmel begann sich bereits zu verfärben, und ich sehnte mich nach einem Frühstück und einem Krug Bier.
  


  
    Bruder Guido erhob sich plötzlich. »Wir gehen das Problem auf die falsche Weise an«, stellte er mit Bestimmtheit fest. »Wir sind der Lösung des Rätsels noch keinen Schritt näher gekommen. Lassen wir das Bild für einen Moment beiseite und befassen uns noch einmal mit Eurer Zeit bei Botticelli.«
  


  
    Ich seufzte und stieß einen Fluch aus, denn wir hatten mein Gespräch mit dem Maler schon hundertmal durchgekaut.
  


  
    Der Bruder ging über meinen Einwand hinweg. »Was habt Ihr gesagt, kurz bevor er in Zorn geriet? Gebt es mir Wort für Wort wieder, und lasst nichts aus.«
  


  
    »Es war nur banales Gerede.«
  


  
    »Worum ging es?«, beharrte er. »Vielleicht habt Ihr etwas in dem Bild erwähnt? Eine der Figuren oder Blumen?«
  


  
    Madonna. »Ich sagte doch schon, dass ich das nicht getan habe«, begehrte ich auf. »Ich habe ihm erzählt, was ich Euch erzählt habe - dass ich aus Venedig stamme und dass Venedig eine sehr schöne und bedeutende Handelsstadt ist.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Ich sprach von Pisa, Neapel und Genua, den Seehandelskonkurrenten.«
  


  
    Der Mönch kniete sich plötzlich neben mich und packte mich ebenso drängend, aber wesentlich sanfter als Botticelli bei den Schultern. »Ihr habt diese drei Städte erwähnt und sonst nichts?«
  


  
    »Ja... nein, Venedig natürlich zuerst.«
  


  
    »Ihr habt erst von Venedig allein gesprochen und dann von den anderen dreien in einem Atemzug?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Signore Botticelli hat auf die Erwähnung von Venedig nicht reagiert? Er zeigte keinerlei Ärger oder Verdruss?«
  


  
    »Nein, er verströmte geballten Charme. Er stimmte sogar als Erster Lobeshymnen auf die Stadt an.«
  


  
    »Aber als Ihr Pisa, Neapel und Genua in einem Satz erwähntet, wurde er wütend.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Seid Ihr sicher?«
  


  
    Und ob ich das war. »Natürlich bin ich sicher.«
  


  
    Seine Augen begannen zu funkeln. »Drei«, krächzte er. »Drei Städte, die alle drei Seehandel betreiben. Drei Mädchen, die denselben Tanz tanzen. Drei Grazien, drei Städte. Seemächte. Luciana, Ihr habt es geschafft!« Er wirbelte herum wie ein Derwisch. Im Rausch des Augenblicks registrierte ich kaum, dass er mich zum ersten Mal bei meinem Vornamen genannt hatte. Ebenso kindisch ausgelassen wie er beugte ich mich erneut über das Bild. »Städte!«, betonte er. »Es sind alles Städte. Jede Figur steht für eine bestimmte Stadt.«
  


  
    Das Blut rauschte in meinen Ohren. Meine Erschöpfung war verflogen. »Aber welche anderen Städte noch?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass hier irgendetwas im Gange ist.« Bruder Guidos blaue Augen sprühten Feuer.
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Ein Krieg? Handelsgeschäfte? Die Suche nach einem verborgenen Schatz?«
  


  
    Jetzt ging wirklich seine Fantasie mit ihm durch.
  


  
    »Aber wir werden es bald herausfinden. Und eines steht fest - sie denken, wir wissen bereits alles. Deswegen stecken wir ja so in der Klemme.«
  


  
    Ich betrachtete die drei schönen Gestalten, die so unschuldig ihren seltsamen Tanz tanzten und für ewig in ihrer anmutigen Dreieinigkeit verharrten, noch einmal eingehend. »Welche ist welche?«, grübelte ich laut. »Welche Grazie verkörpert welche Stadt - Pisa, Neapel und Genua?«
  


  
    Er studierte das Bild erneut. Mittlerweile hatte er sich ein wenig beruhigt. »Sehen wir ganz genau hin. Was fällt Euch an ihnen auf?« Er warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr eine ausgezeichnete Tänzerin 
     seid, Signorina. Was könnt Ihr mir bezüglich ihrer Haltung und ihres Gebarens sagen?«
  


  
    Er hatte natürlich recht, ich war eine hervorragende Tänzerin und habe in den größten Häusern von Florenz getanzt, um hinterher im Schlafgemach Tänze ganz anderer Art vorzuführen. Aber selbst in diesen Häusern wurde ich selten mit solchen Galanterien bedacht, und da ich mich geschmeichelt fühlte, widmete ich den Grazien meine volle Aufmerksamkeit. »Nun ja«, begann ich. »Ihre Hände wirken irgendwie... eigenartig.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«
  


  
    »Tja, ich weiß drei Dinge über höfische Tänze.
  


  
    Qualcosa uno: Wenn man in einem Kreis tanzt, bemüht man sich, die Hände gesenkt zu halten, wie es sich für eine Dame der Gesellschaft schickt. Aber hier halten zwei von ihnen die Hände hoch erhoben, ihr Blick ist darauf gerichtet, und diese Hände sind auf eine Weise verdreht, die in gehobenen Kreisen eher... ungewöhnlich wäre.« Es berührte mich seltsam, von Schicklichkeit zu sprechen, wo doch gerade ich die denkbar ungeeignetste Person dazu war, aber ich weiß tatsächlich einiges über Manieren, auch wenn ich selbst keine habe.
  


  
    »Qualcosa due: In einem Rundtanz wie diesem sollten die Tänzerinnen in dieselbe Richtung blicken.«
  


  
    Bruder Guido nickte bedächtig. »Vielleicht liegt die Botschaft in der Haltung der Hände und der Blickrichtungen verborgen? Der Blick der linken Grazie ist auf die ineinander verschlungenen Hände gerichtet. Vielleicht versuchen sie uns etwas mitzuteilen - etwas mit den Fingern zu formen?«
  


  
    Ich starrte und starrte, bis meine Augen brannten. Der Mönch tat es mir nach.
  


  
    »Nur wenn sie versuchen, uns einen Hinweis auf eine Ente oder sonstiges Geflügel zu geben, denn etwas anderes kann ich aus ihrer Fingerhaltung beim besten Willen nicht entnehmen.« Ich rieb mir die Augen.
  


  
    »Vielleicht buchstabieren sie etwas?«, grübelte Bruder 
     Guido, zu erschöpft, um auf meinen kleinen Scherz einzugehen. »Formen ihre Hände einen Buchstaben? Wenn es kein arabischer ist, dann vielleicht ein griechischer, weil das Bild Figuren aus der Klassik zeigt.«
  


  
    Ich hätte weder einen arabischen noch irgendeinen anderen Buchstaben erkannt, denn ich kann nicht lesen, also überließ ich es ihm, derartige Schlüsse zu ziehen. Meine Gedanken wendeten sich anderen Dingen zu, doch eine rasch gestellte Frage riss mich aus meiner Versunkenheit.
  


  
    »Ihr sagtet, Ihr wüsstet drei Dinge über höfische Tänze. Was ist das dritte?«
  


  
    Madonna, er schaltete schnell. »Qualcosa tre: Der Blick sollte sittsam auf den Boden gerichtet sein. Man sieht einen Mann nie direkt an, auch dann nicht, wenn er Euer Partner in einem Rundtanz ist. Ihr solltet ihm nie in die Augen blicken, unabhängig davon, was für Vergnügungen Ihr für später geplant habt. Trotzdem sieht das mittlere Mädchen« - ich deutete darauf - »ihn an, während ihre Schwestern ihre Hände betrachten, so, wie es sich schickt.« Ich strich mit dem Finger über Merkurs Gesicht - oder vielmehr über das von Signore Botticelli.
  


  
    »Ihr habt recht«, entfuhr es Bruder Guido. »Sie sieht ihn so eindringlich an, als wollte sie ihm etwas sagen.«
  


  
    »Oder ihn in ihr Bett holen.«
  


  
    Der Bruder lief rot an. »Ich glaube, sie ist der Schlüssel«, meinte er. »Sie ist die Einzige des Trios, die durch ihren Blick mit Botticelli verbunden ist. Konzentrieren wir uns erst einmal nur auf sie allein. Hinter ihr verbirgt sich die Identität einer der Städte. Pisa, Neapel oder Genua. Wir müssen nach irgendeinem konkreten Hinweis suchen.«
  


  
    Wieder einmal war ich das Opfer meiner Unwissenheit. Ich wusste nichts über die drei Städte, außer dass es alles Seehandelsstaaten waren und von Kaufleuten und Seemännern nur so wimmelten. Ab und an tauchte einer von ihnen in Florenz auf, um seine Waren zwischen meinen Beinen zu entladen. Aber 
     um guten Willen zu zeigen, starrte ich die rothaarige Grazie erneut an und erkannte in dem Blick, mit dem sie den gut aussehenden Merkur betrachtete, etwas von meinen eigenen Begierden wieder. Dann wanderten meine brennenden Augen zu den über dem roten Schopf verschränkten Händen.
  


  
    Und da sah ich es. Etwas nahm in meinem vor Erschöpfung benebelten Hirn Gestalt an.
  


  
    Es ging weniger um das, was da war, sondern um das, was fehlte. Der Platz zwischen den Händen, die seltsame, schwanengleiche Berührung der Tänzerinnen bildeten genau die Silhouette, die ich gestern erst gesehen hatte. Meine Erinnerung kehrte zu der Schwelle von Bruder Guidos Zelle in Santa Croce zurück, wo ich mich im Dunkeln verborgen hatte. Und dort, über der Tür, war ein Turm eingemeißelt. Ein Turm, der sich zur Seite neigte.
  


  
    »Sie ist Pisa«, krächzte ich. Die Anstrengungen der Nacht entlockten mir ein tiefes, kehliges Lachen, das sich einfach nicht zurückhalten ließ. »Sie trägt den Turm auf dem Kopf!«
  


  
    Bruder Guido beugte sich über meinen ausgestreckten Finger. Dann begann auch er zu lachen; ein melodisches, in seiner Unvertrautheit etwas merkwürdiges Geräusch.
  


  
    »Sie ist es.« Dann, etwas weicher: »Sie ist es tatsächlich.« Er schüttelte den Kopf. »Dass ich, der ich aus Pisa stamme und im Schatten dieses Turmes aufgewachsen bin, das nicht bemerkt habe! Die Umrisse, der Neigungswinkel, alles stimmt. Sogar der Glockenturm auf der Spitze findet sich in den leeren Stellen zwischen den Fingern der Grazien wieder. Ich blinder, hirnloser Trottel! Und was Euch betrifft« - er wandte sich mit einem Lächeln an mich, das mir durch und durch ging -, »Ihr seid der lebende Beweis dafür, dass es viele Dinge gibt, die man nicht aus Büchern lernt.«
  


  
    Ich gab das Lächeln fast verschämt zurück, was sonst gar nicht meine Art ist. »Und jetzt?«, fragte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.
  


  
    »Jetzt gehen wir nach Pisa.«
  


  
    »Ihr wollt dorthin reisen?«
  


  
    »Ja, aus zwei Gründen. Erstens ist mein Onkel ein bedeutender Mann in der Stadt und kann uns vielleicht helfen. Zweitens bringen wir den Vater Abt mit jeder Stunde, die wir länger hierbleiben, in größere Gefahr. Wenn die Mörder uns hier aufspüren, werden sie davon ausgehen, dass wir ihn eingeweiht haben, und beschließen, ihn gleichfalls zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    »Gilt das nicht auch für Euren Onkel?«
  


  
    »Nein, denn er verfügt über Geld und Einfluss.«
  


  
    Ich schnaubte verächtlich. »Das tat Bembo auch.«
  


  
    Er nickte nachdenklich. »Ja, aber wenn wir den richtigen Zeitpunkt wählen, können wir ihn vielleicht treffen, ohne uns zu erkennen zu geben.«
  


  
    »Wie meint Ihr das nun wieder?«
  


  
    »Ihr werdet schon sehen«, versetzte er geheimnisvoll, dann hob er den Kopf. »Hört Ihr? Die Glocken läuten zur Prim.«
  


  
    »Einen Moment noch.« Ich hielt ihn am Ärmel zurück. »Wir haben Pisa der mittleren Grazie zugeordnet, aber wer sagt denn, dass sie den Anfang dieses Rätsels darstellt? Das Bild zeigt noch andere Figuren. Wir können uns nicht auf diese irrwitzige Reise nach Pisa begeben, nur weil sie Botticelli lüstern ansieht.«
  


  
    Bruder Guido lächelte. »Wir können sicher sein, denn die Liebe und nicht die Lust weist uns den Weg. Liebe ist blind, aber seht her, Luciana, er zeigt uns, wie man trotzdem sehen kann. Wir folgen dem Pfeil.« Diesmal war es an mir, in die Richtung eines ausgestreckten Fingers zu blicken. Bruder Guido zeigte auf den pummeligen fliegenden Amor mit den verbundenen Augen. Dann sah ich zu, wie der Zeigefinger des Mönches über den feurigen Pfeil Amors strich, der direkt auf den Kopf der mittleren Grazie zeigte.
  


  
    Auf das flammend rote Haar, das aussah, als habe der Pfeil ihren mit dem Turm von Pisa gekrönten Kopf in Brand gesetzt.
  


  
    Wir hörten die Messe in der eiskalten Kapelle. Unser Fleisch 
     wurde auf den Steinen taub, unser Verstand war von unserer Entdeckung wie gelähmt. Wieder in meinen Pelzumhang gehüllt, warf ich Bruder Guido verstohlene Blicke zu. Er war in sein Gebet versunken - er betete wirklich voller Inbrunst; so, als meine er jedes Wort. Später saß ich im Refektorium an einem der langen Tische inmitten der Reihen schweigender Mönche, die alle stumm ihre Mahlzeit einnahmen, während einer von ihnen aus der Bibel vorlas. Erleichtert darüber, nicht sprechen zu müssen, noch nicht einmal mit Bruder Guido neben mir, stopfte ich mir Brot und Stockfisch in den Mund, trank Bier und fühlte mich seltsam zuversichtlich, als wir uns vom Tisch erhoben, um uns von dem Abt zu verabschieden. Wieder standen wir vor dem kleinen goldenen Kloster, ein Tag war verstrichen, und wir wussten sehr viel mehr als bei unserer Ankunft. Florenz schimmerte unter uns im Tal. Waren die Mörder, die uns verfolgten, noch immer dort, oder befanden sie sich bereits in unserer Nähe? Erschauernd wandte ich mich ab und sah den Abt auf uns zukommen, gefolgt von dem kleinen sizilianischen Laienbruder, der zwei tänzelnde Pferde am Zügel führte. Der alte Mann machte uns die Tiere als Gegenleistung für eine zugesagte Spende der della Torres zum Geschenk. Bruder Guido hatte versprochen, gleich nach unserer Ankunft in Pisa seinen Onkel darum zu bitten. Während Abt Giles of Cambridge herzlichen Abschied von Bruder Guido nahm, schwang ich mich im Herrensitz auf eines der Pferde und zuckte zusammen.
  


  
    Der alte Abt hob eine Hand. »Bruder Lucius, in der Satteltasche ist etwas für Euch. Aber öffnet sie am besten erst am Fuß des Hügels.« Sein freundliches Lächeln erreichte seine blinden Augen, aber er wandte sich ab, ehe ich ihm danken konnte, und humpelte zum Kloster zurück.
  


  
    Als unsere Pferde den Fuß der hundert Stufen erreichten, hatte zwischen meinen Beinen ein heftiges Brennen eingesetzt, allerdings aus den falschen Gründen, denn mein Schambein prallte ständig gegen die harten Knochen des Tieres. Sowie 
     wir um die Ecke gebogen waren, bat ich den Bruder, Halt zu machen, während ich die Satteltasche öffnete. Darin befand sich ein mit Quasten verzierter gepolsterter Damensattel, den ich dem Pferd erleichtert auflegte.
  


  
    Mein Lächeln hielt während des gesamten Ritts durch das Tal des Arno an, doch als ich mich umdrehte, um einen letzten Blick auf die Stadt zu werfen, in der ich gelebt und die ich geliebt hatte, fragte ich mich, ob ich sie je wiedersehen würde. Beim Weiterreiten verspürte ich einen kleinen Stich im Herzen.
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    Ich war nicht sonderlich beeindruckt, als wir endlich in Pisa eintrafen, und zwar aus drei Gründen.
  


  
    Ragione uno: Es regnete in Strömen.
  


  
    Ragione due: Alles war ein bisschen wie in Florenz, aber viel kleiner. Derselbe Arno verlief durch die Stadtmitte, doch als langsamerer und schmalerer Strom; die Paläste, die das Ufer säumten, wirkten kleiner und weniger prächtig als ihre florentinischen Gegenstücke, und selbst die Bewohner erschienen mir kleiner und weniger aufwändig gekleidet als ihre eleganten Vettern (ausgenommen natürlich mein Begleiter, der überall, wo er hinkam, alle anderen Männer überragte).
  


  
    Ragione tre: Mein Hinterteil musste mittlerweile so rot leuchten wie Carpaccio, und mein Geschlecht war vom Reiten so taub geworden, dass ich sicher war, nie wieder Spaß am Sex zu haben. Dabei hatte ich dieses vermaledeite Biest von einem Pferd auch noch Pene (Penis) getauft, weil ich wenigstens auf diese Weise jeden Tag einen zu spüren bekommen würde. Bruder Guido erdolchte mich schier mit Blicken, als er von dieser Namenswahl erfuhr, und gab seinem Pferd im Gegenzug irgendeinen frommen Namen; Aquinas, nach einem seiner Lieblingsschriftsteller oder so. Auf jeden Fall musste ich für meinen Scherz teuer bezahlen. Ich litt Höllenqualen.
  


  
    Versteht mich nicht falsch, ich war nach dem scheinbar endlosen Ritt durch die Hügel von Florenz sehr froh, in Pisa angelangt zu sein. Von der Sicherheit der Stadt aus betrachtet, liebte ich den Anblick dieser Hügel; von dort aus wirkten sie blaugrün, 
     in einen Dunstschleier gehüllt und weit weg. Aber wenn man auf einem störrischen Pferd über sie hinwegtrabt und sich bei jedem Schritt fühlt, als würde sein Unterleib von der gesamten florentinischen Armee gleichzeitig aufgespießt, dann vergeht einem das Lachen, das kann ich euch sagen. Vor allem dann, wenn die Hügel schließlich dem pisanischen Flachland weichen; salzig stinkenden Marschen von unbestimmter Farbe, die sich vor mir erstreckten, so weit mein Auge reichte, und meine Stimmung auf einen Tiefpunkt sinken ließen. Dazu kam der beißende Gestank nach Kuhmist, die Fliegen tagsüber und die Mücken bei Nacht. Bald war ich mit Stichen übersät, und mein ganzer Körper juckte. Ich bin eindeutig ein Stadtkind.
  


  
    Aber die Stadt Pisa erschien mir, als wir sie endlich erreichten, wie ein blasser Abklatsch von meinem Florenz, einer Stadt, die ich mit jedem Schritt, der mich von ihr entfernte, mehr liebte. Jetzt dachte ich nicht mehr an Furcht, Mord und Blut, sondern nur an die goldenen Paläste, an warme Bäder, in denen Rosenblätter schwammen, und heiße, salzige Mahlzeiten für meinen knurrenden Magen. Ich stellte Bruder Guidos Geduld durch mein ständiges Jammern und Klagen auf eine harte Probe, aber der Hundesohn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und gönnte mir nicht einmal die Befriedigung eines handfesten Streites. Doch als wir uns der Stadt näherten und ich begann, mich abfällig über seine geliebte Heimat zu äußern, sah ich, dass meine Giftpfeile Wirkung zeigten. Ich weiß, ich bin ein Luder, aber ehe ihr mich verurteilt, vergesst nicht, dass ich wund geritten, von Mücken fast aufgefressen und nass bis auf die Haut war und überdies erbärmlich fror. Und ich hatte seit einer Woche keinen Mann mehr gehabt. Ach ja, und ich rannte um mein Leben.
  


  
    Als wir den Arno überquerten, zog sich Guido seine Kapuze tiefer in die Stirn, um sich sowohl vor dem strömenden Regen als auch vor meinem Genörgel zu schützen. Und bald fand er ein Gegenmittel - er antwortete nur unverbindlich auf meine ständigen Fragen.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Das werdet Ihr schon sehen.«
  


  
    »Wo ist denn dieser sagenhafte Turm? Dort drüben?« Ich deutete auf ein verfallenes Bauwerk am Fluss, an dessen Zinnen schmutzige Laken hingen, um im Regen gewaschen zu werden. Bruder Guidos blaue Augen blitzten auf, aber er überging die Beleidigung. »Ihr werdet schon sehen.«
  


  
    »Nun«, ich zeigte kein Erbarmen, »Pisa ist wirklich eine wunderschöne Stadt.« Meine Worte wurden durch den Anblick eines abgerissenen Kerls unterstrichen, der seine Hose herunterließ, den blanken Hintern über den Fluss hielt und drei Haufen hineinfallen ließ. »Wo sind denn jetzt all diese herrlichen Bauten?«
  


  
    »Ihr werdet schon sehen.«
  


  
    Es funktionierte. Mehr als diesen lakonischen Satz bekam ich aus meinem Mönchsfreund nicht heraus. Kurz darauf gelangten wir zu einer mächtigen Mauer, in die ein bogenförmiges Tor eingelassen war. Über dem Bogen prangte ein großer steinerner Schild mit dem Wappen der Medici - neun große Kugeln, die einen Ring bilden. Das Wappen verlieh mir das eigenartige Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Aber ich sollte gleich etwas sehen, was ich in Florenz noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Als wir unter dem Torbogen hindurchritten, sagte Bruder Guido nur ein einziges Wort.
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    Und da sah ich es.
  


  
    Hinter dem Tor hörte der Regen so plötzlich auf, als hätten wir eine Grenze überschritten. Die Sonne schien, und ein prachtvoller Regenbogen erhob sich über dem schönsten Anblick, der sich mir in meinem kurzen Leben je geboten hatte.
  


  
    Madonna.
  


  
    Auf einer wie mit glitzernden Diamanten übersäten grünen Wiese erhob sich eine Dreieinigkeit der beeindruckendsten Bauwerke, die ich je gesehen hatte. Mit vor Staunen geweiteten 
     Augen glitt ich von meinem Pferd. Im hellen Sonnenlicht glich die weiße Kathedrale einer schimmernden, marmornen Schatulle und die Taufkapelle einem perfekten runden Juwel von einem mit einem filigranen Diadem gekrönten Gebäude. Und dann das Fantastischste von allem, der Kampanile, der sich in einem unglaublichen Winkel zur Seite neigte. Lage um Lage schneeweißer Galerien und Arkaden schraubten sich gen Himmel. Das Bauwerk war ein Wunder an Ausbalancierung und Schönheit, und als ich vernahm, wie Bruder Guido mir selbstgefällig zuraunte, dieser Ort werde Campo dei Miracoli genannt - das Feld der Wunder - konnte ich nur schwach zustimmend nicken. Alles wies gewaltige Ausmaße aus, als wäre ein Volk von Riesen in diesen grünen Garten gekommen, um dort seine Bauwerke zu errichten.
  


  
    »Überwältigend, nicht wahr?«, schwärmte Bruder Guido, was ich als Untertreibung empfand. »Und dahinter«, er deutete auf eine lange Mauer, »befindet sich der Camposanto, der Friedhof, sowie ein Kloster, das gleichfalls viele Wunder birgt. Die Erde für das Fundament wurde von Golgatha hierhergeschafft, den ganzen Weg vom Heiligen Land hierher nach Pisa.« Ich brachte noch immer keinen Ton heraus, während wir zwischen den mächtigen Gebäuden umherschritten, doch ich spürte, dass er mir mein ungebührliches Betragen verziehen hatte. »Nun, Luciana«, bestätigte er auch prompt, »Eure offenkundige ehrfürchtige Bewunderung gleicht Euren vorherigen Spott in gewisser Weise wieder aus. Hier liegt der wahre Ruhm dieser Stadt begründet. Es heißt, dieses Feld würde unsere Reise zu Gott perfekt symbolisieren. Man sagt«, fuhr mein Freund voller Begeisterung fort, »dass wir im Baptisterium in die Glaubensgemeinschaft aufgenommen werden, dies in der Kathedrale feiern, am Ende unseres Lebens auf dem Camposanto auf unsere Auferstehung warten und endlich über den Turm«, er wies in die Höhe, »in das himmlische Reich gelangen.«
  


  
    Ich gönnte Bruder Guido seinen Triumph und vergab ihm 
     sogar seine wortreiche Erklärung, denn dieser Ort und vor allem der Turm waren wirklich einzigartige Wunder. Der Mönch fasste meine Gedanken sofort in Worte. »Ich finde, der Turm gewinnt durch seine Schieflage noch an Schönheit, statt etwas davon einzubüßen. Und wie Ihr sicher aufgrund der Umrisse und des Neigungswinkels bemerkt habt, handelt es sich tatsächlich um das Bauwerk, das Botticellis Grazien in der Primavera anhand der Haltung ihrer Hände darstellen.«
  


  
    Er hatte recht, alles stimmte genau überein. Wir waren zweifellos an dem Ort angelangt, an dem wir mit unserer Suche nach der Lösung des Geheimnisses beginnen mussten. Und hier, am Fuß des Turms, empfand ich bei seinem Anblick sowohl Furcht als auch Erregung. Sah man direkt zu ihm empor, so kam es einem so vor, als könne er im nächsten Moment umstürzen und den Betrachter zermalmen. Als meine Stimme mir wieder gehorchte, stellte ich die einzige Frage, die mir wichtig war. »Können wir hinaufsteigen?«
  


  
    Bruder Guido schien sich über mein anhaltendes Interesse zu freuen, das für ihn vermutlich ein willkommener Kontrast zu der schlechten Laune war, die ich in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte. »Ja«, erwiderte er. »Wenn Ihr keine Angst habt.«
  


  
    Ich hatte Angst. »Natürlich nicht. Warum sollte ich Angst haben?«
  


  
    »Weil man sagt, er würde innerhalb eines Jahres einstürzen. Aber das wird schon seit seiner Erbauung behauptet.«
  


  
    Ich zuckte lässig die Achseln, doch in Wahrheit hätte es mich traurig gestimmt, ein so prachtvolles Bauwerk in Trümmer zerfallen zu sehen - vor allem, wenn ich mich darin befand. Aber ich band mein Pferd an der dunklen Tür des Turms an. Bruder Guido tat es mir nach. Dann raffte ich für den Aufstieg meine Röcke.
  


  
    »Drinnen gibt es eine Treppe«, erklärte Bruder Guido. »Wir müssen auf jeden Hinweis auf eine Verbindung des Turmes mit der Primavera achten. Und gebt Acht, die Neigung sowie die 
     Spiralen, die die Treppe beschreibt, können leicht Schwindelgefühle auslösen.«
  


  
    In diesem Punkt irrte er sich ebenfalls nicht. Noch ehe wir die zweite Galerie erreicht hatten, kam ich mir vor, als hätte ich einige Flaschen Chianti geleert. Aber die Sache machte mir Spaß - was nicht nur an dem lange zurückliegenden Gefühl lag, einen Rausch zu haben, sondern vor allem daran, dass ich die Gelegenheit nutzte, Guidos Arm zu umklammern und mich so oft wie möglich gegen ihn sinken zu lassen. Für jemanden, der so gierig nach Sex ist wie ich, war das nicht viel, und der Umstand, dass er völlig unbeteiligt blieb, tröstete mich auch nicht gerade, aber es war besser als nichts. Dafür entschädigte mich der Ausblick auf die grünen Wiesen unter uns, den Duomo und das Baptisterium, die von hier oben aus betrachtet ein großes weißes Kreuz bildeten. Endlich erreichten wir die Spitze, und ich konnte den Blick auf eine Stadt genießen, die wahrhaft atemberaubend war, wie ich jetzt zugeben musste. Eine lange Weile war das Gemälde vergessen, während wir nach unten blickten und die Menschen beobachteten, die wie Ameisen zwischen den weißen Gebäuden umherhuschten. Nach einer Weile fiel mir auf, dass sich die Ameisen auf einem bestimmten Platz zu versammeln schienen.
  


  
    »Was geht da vor?« Ich presste die Brust gegen die warme Steinbalustrade und verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können.
  


  
    Bruder Guido griff in einer väterlich-beschützenden Geste, die mich zutiefst rührte, nach meinem Rocksaum. »Passt auf«, warnte er, dann spähte er gleichfalls nach unten. »Ah. Sie machen sich bereit.«
  


  
    »Wer sind sie?«
  


  
    »Unter anderem mein Onkel. Und sie bereiten sich auf den Gioco delle Ponte vor, der jedes Jahr an diesem Tag begangen wird. Ich hatte gehofft, dass wir rechtzeitig eintreffen würden.« Er steuerte auf die Türschwelle der Galerie zu, um mit dem langen Abstieg zu beginnen.
  


  
    »Und was soll das sein?«, rief ich ihm hinterher.
  


  
    Er drehte sich mit einem spitzbübischen Lächeln zu mir um. »Ihr werdet schon sehen.«
  


  
    Ich folgte ihm die Treppe hinunter, aber diesmal war er so weit vor mir, dass ich nur seine braune Kutte flattern sah, wenn die Stufen eine Biegung beschrieben, und das Tappen seiner Sandalen hörte. Aber als wir endlich die äußere Tür erreichten, die ins Freie führte, und unsere Pferde losbanden, fiel mir etwas auf.
  


  
    »Seht nur!« Direkt neben dem Türsturz war ein gestochen scharfes Relief in den weißen Marmor eingemeißelt. Es zeigte ein Schiff mit geblähten Segeln und zinnenbewehrtem Vorderdeck, das über so fein herausgearbeitete Wellen glitt, dass man förmlich zu sehen meinte, wie sich der Ozean bewegte. »Ob das etwas zu bedeuten hat?«, fragte ich mich laut. »Es war ja auch der über Eure Tür in Santa Croce eingemeißelte Turm, der mich dazu gebracht hat, sein Gegenstück in der Primavera zu erkennen - ebenjener Turm, unter dem wir gerade stehen.«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »Ein Schiff«, stellte er überflüssigerweise fest. »Nichts Ungewöhnliches. Pisa ist für seine Macht zur See bekannt. Schiffsdarstellungen tauchen in unserer Kunst und Architektur ständig auf.«
  


  
    »Aber dieses Relief ist neu - man kann fast noch den Marmorstaub riechen«, gab ich zu bedenken. Ich hatte in Florenz einmal einen Steinmetz bedient, der mein bestes Gewand mit dem schneeweißen Staub von Carrara- Marmor besudelt hatte. Wenn er nicht so gut bezahlt hätte, hätte ich mich darüber geärgert. Aber an den Geruch, den süßlichen Geruch frisch bearbeiteten Marmors, erinnerte ich mich gut, und ebendieser Geruch stieg mir auch jetzt in die Nase.
  


  
    Aber der Bruder saß bereits auf seinem Pferd. »Das kann nicht sein. Der Turm wurde vor über einem Jahrhundert fertiggestellt.«
  


  
    Ich stieg auf Pene, doch als ich Bruder Guido folgte, drehte ich mich noch einmal zu dem steinernen Schiff über der Tür 
     um und betrachtete es, bis es nicht mehr zu sehen war. Es löste zusammen mit Bruder Guidos Bemerkung über Pisas Seemacht ein eigenartiges Unbehagen in mir aus. Als mir einfiel, wo ich etwas Ähnliches gehört hatte, hatte uns die Menge schon verschluckt, und der Lärm war so groß, dass es sinnlos war, dem Mönch etwas zuzurufen. Drei Seehandelsstaaten. Pisa, Neapel, Genua. Das waren ungefähr die Worte, die ich zu Botticelli gesagt hatte.
  


  
    Die Worte, die mich das Leben kosten konnten.
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    Bald wurden wir zu beiden Seiten von der Menge so bedrängt, dass meine Beine schmerzhaft gegen Penes Flanken gepresst wurden, was das Tier veranlasste, protestierend zu furzen. Belustigt registrierte ich, dass die Menschen hinter seinem Hinterteil zurückzuweichen begannen, um den stinkenden Winden zu entgehen. Bruder Guido schlug seine Kapuze zurück und rief mir zu: »Folgt mir zu meinem Onkel. Er wird uns gute Plätze verschaffen.«
  


  
    »Wo ist er denn?«, brüllte ich. Seine Antwort konnte ich nicht verstehen, aber ich sah, wohin er mit dem Zeigefinger deutete.
  


  
    Madonna.
  


  
    Wir hatten einen großen Platz erreicht, bunt wie ein Papagei, denn die umliegenden Häuser waren mit Fresken bemalt und prangten in leuchtenden Farben: kanariengelb und orangerot. Auch die Menschen, die sich hier drängten, waren bunt gekleidet; sie trugen Schärpen und Bänder, gemusterte Tuniken und silbern schimmernde Helme im militärischen Stil.
  


  
    Ich verrenkte mir den Hals, um zu sehen, worauf Bruder Guido zeigte, und machte in dem ganzen Chaos ein mit Blumen 
     und Bändern geschmücktes Podest aus. Auf dem thronähnlichen Stuhl in der Mitte saß ein großer, gut aussehender Mann, der eine Samtkappe und einen seidenen Überwurf trug. Seine langen Beine verschwanden von den Knien ab in einem wahren Meer aus Windhunden, die jeden anbellten, der an ihnen vorüberging. Sein Gefolge umringte ihn und hielt Wein und Fleisch bereit. Doch obwohl der ganze Prunk mein geschäftsmäßiges Interesse weckte, galt mein Interesse als Frau dem Mann selbst. Sein rötliches Gesicht zeugte von einem guten Leben. Strahlend blaue Augen leuchteten darin - Bruder Guidos Augen. Und auch seine Züge glichen trotz sichtbarer Spuren des Alters denen des Mönches.
  


  
    Der Onkel.
  


  
    Bruder Guido begrüßte seinen Verwandten von der Menge aus, was mir leises Unbehagen einflößte, denn wir waren übereingekommen, heimlich mit ihm in Verbindung zu treten und nicht in aller Öffentlichkeit. Aber ich wusste, dass Bruder Guido sich hier, in seiner Heimat, sicher fühlte, und nun, wo die Hilfe greifbar nahe war, hatte er sich vermutlich nicht zurückhalten können. Beim Anblick seines Neffen erhellte ein freudiges Lächeln das Gesicht des Mannes. Mit einer Handbewegung schickte er den Größten seiner Gefolgsleute los, der sich einen Weg durch die Menge bahnte, bis er zu unseren Pferden gelangte. Der Hüne verneigte sich vor Guido, übernahm die Zügel unserer Pferde und herrschte die Leute vor ihm an, ihm Platz zu machen. Im nächsten Moment saß ich links neben dem Edelmann, hielt einen Becher mit bestem Chianti in der Hand und wurde Signore Silvio Gherardesca della Torre vorgestellt. Er küsste galant meine freie Hand, obwohl der Himmel wissen mochte, wie ich aussah - erschöpft, schmutzig und mit zerzaustem Haar. Auch stellte er mir keine Fragen bezüglich meiner Beziehung zu seinem Neffen, sondern winkte nur seinen hünenhaften Diener heran. »Das ist Tok, mein ungarischer Söldner, der Euch davor bewahrt hat, von den guten Bürgern dieser Stadt erdrückt zu werden. Tok hat mir auf einem Feldzug 
     in der Lombardei das Leben gerettet und wünscht jetzt vermutlich, er hätte es nicht getan.« Der Riese lächelte nicht. Es war zweifelhaft, ob er zu einer solchen Regung überhaupt imstande war, denn sein Gesicht war vollständig mit Narben bedeckt. Seine Augen waren so klein wie sein Kopf groß, hart, dunkel und rund wie zwei in ein Schlachtfeld eingeschlagene Kanonenkugeln. Sein Alter mochte irgendwo zwischen zwanzig und vierzig liegen, seine Größe und die Narben machten eine genauere Schätzung unmöglich. Wir dankten ihm höflich.
  


  
    »Es warr mirr ein Vergnügen.« Tok verneigte sich leicht. »Und es wirrd mirr ein Vergnügen sein, Euch so gut zu beschützen, wie ess mirr möglich ist, solange Ihrr bei meinem Herrrrn weilt.«
  


  
    Sein gutturales Toskanisch war schwer zu verstehen, außerdem vermutete ich, dass ihn einmal eine Klinge in den Hals getroffen haben musste - im Dienste seines Herrn? Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich jetzt, da der Wein meinen Magen wärmte und ich des Schutzes dieses Hünen sicher sein konnte und die Aufmerksamkeiten seines Herrn genoss, schon viel besser fühlte. Mir gefiel Pisa. Die Menschen schienen freundlich zu sein, die Sitten locker. Ich trank einen weiteren Schluck, während sich Signore Silvio mit Bruder Guido unterhielt, der jetzt rechts von seinem Onkel saß. Ich fragte mich, worüber sie wohl sprachen und wie Bruder Guido meine Anwesenheit erklärte. Dann fing ich seinen Blick auf. Er nickte und lächelte, als wollte er mir versichern, dass wir am Ende unserer Reise und in Sicherheit waren. Ich begann mich zu entspannen und mich neugierig umzuschauen. Unter uns wurden zweifellos Vorkehrungen für irgendein lokales Schauspiel getroffen, denn die Mitte des Platzes begann sich zu leeren. Zeremonienmeister eilten herbei, um zwei Mannschaften zusammenzustellen, und Hornisten bliesen die Wangen auf, um Fanfaren erschallen zu lassen.
  


  
    Signore Silvio beugte sich zu mir. Ich erstarrte, weil ich fürchtete, er könne mich fragen, was ich in der Gesellschaft 
     seines keuschen Neffen zu suchen hatte. Aber es stellte sich heraus, dass er mir nur erklären wollte, worum es bei diesem Schauspiel ging. Was auch immer Bruder Guido ihm gesagt haben mochte, es hatte gereicht, um seine Neugier vorerst zu befriedigen, denn er konnte seinem Onkel unmöglich in so kurzer Zeit von all unseren Abenteuern berichtet haben. Ich hörte auf, mir Sorgen zu machen, und mir wurde bewusst, dass Signore Silvios warmer Atem über meinen Hals und mein Ohr strich. Bruder Guidos Onkel war wirklich ein attraktiver, reifer Mann, und so ließ ich all meine Flirtkünste spielen, obwohl ich gerne einen Spiegel gehabt hätte, um mich vorher ein wenig herzurichten.
  


  
    »Signorina«, begann der Padrone. »Ihr werdet gleich Zeugin eines unserer ältesten pisanischen Bräuche werden, den Kaiser Hadrian persönlich eingeführt hat. Die pisanischen Spiele enden mit dem Gioco del Ponte.« Ich erkannte die Worte wieder, die Bruder Guido auf dem Turm gebraucht hatte. »Es ist ein alter Wettkampf zwischen der Mannschaft des Hahnes«, er deutete auf einige in Rot und Orange gekleidete Männer, »und der der Elster.« Diesmal zeigte er auf die Gegenseite, die schwarzweiße Tuniken trug. »Es wird Euch nicht entgangen sein, dass mein Diener Tok zu den Hähnen gehört, denn das ist meine Mannschaft, obwohl ich als Oberherr dieser Stadt eigentlich keine Partei ergreifen dürfte.« Er lächelte, und ich bemerkte, dass er trotz seines Alters noch gute Zähne hatte.
  


  
    Ehrlich gesagt interessiere ich mich nicht sonderlich für Spiele jeglicher Art, war aber entschlossen, den Anblick von vierundzwanzig gut gebauten Männern zu genießen, während Signore Silvios Diener mich mit Wein versorgten. Wie im Märchen fuhr plötzlich eine goldene Kutsche mit dem della-Torre-Wappen vor. Signore Silvio half mir hinein und machte es mir auf den Samtkissen bequem, dann nahm er neben mir Platz. Bruder Guido saß mir gegenüber. »Ihr, Signorina Luciana«, lächelte der Padrone, »werdet heute meine Glücksbringerin 
     sein. Und ich muss sagen, eine schönere habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    Mein katzenhaftes Grinsen erstarb beim Anblick von Bruder Guidos verdrossenem Gesicht. »Keine Sorge«, flüsterte ich. »Wahrscheinlich hat er das gesagt, weil ich ein rot-orangefarbenes Kleid trage, die Farben der Hähne.« Tatsächlich hatte mein schlammbespritztes Kleid einst in diesen Farben geleuchtet, ehe der Regen sie verwaschen hatte. Bruder Guido wirkte nicht überzeugt, doch in diesem Moment fuhr die Kutsche an. Ich sah, wie er ein wenig aufzutauen begann, als wir durch die Straßen fuhren, denn sogar er musste es genießen, dass wir uns innerhalb weniger Stunden von durchgefrorenen Flüchtlingen in geschätzte Gäste des hiesigen Stadtherrn verwandelt hatten. Er wies seinen Onkel auf einige von ihm besonders geliebte Sehenswürdigkeiten hin, dann begann er mir in seiner üblichen wortreichen Art auseinanderzusetzen, was für ein Schauspiel uns erwartete. Endlich konnte ich den Arno silbern in der Sonne glitzern sehen. Er hatte mit der schlammigen Brühe, die ich einige Zeit zuvor im strömenden Regen überquert hatte, nichts mehr gemein. Damals hatte ich auf einem knochigen Gaul gesessen, jetzt saß ich in einer goldenen Kutsche. Eine eindeutige Verbesserung. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer, und Bruder Guido setzte erneut zu einer Erklärung an. »Ihr seht, Signorina, dass die Leute sich aufteilen. Eine Hälfte begibt sich zum Nordufer, die andere zum Südufer. Dadurch soll die historische Feindschaft zwischen den Stadtteilen Mezzogiorno und Tramontana symbolisiert werden.«
  


  
    Mir fiel auf, dass er in Gegenwart seines Onkels viel förmlicher mit mir umging als auf der Straße. Unterwegs waren wir Bruder Guido und Luciana gewesen, nun war er wieder zu »Signorina« übergegangen. Doch ehe mir Zeit blieb, darüber nachzudenken, fuhr er fort: »Die Leute bereiten sich darauf vor, die Farben ihrer jeweiligen Magistratura zu unterstützen. Das ist die politisch-militärische Organisation der Mannschaften, die an dem Brückenspiel teilnehmen.«
  


  
    Himmel, konnte er langweilig sein! Ein Glück, dass er so gut aussah. Ich unterdrückte ein Gähnen. »Und was genau passiert bei diesem Spiel?« Sogar mein Aussehen war mir mittlerweile egal, was sehr untypisch für mich ist.
  


  
    »Jede Mannschaft muss einen großen Rammbock, der mehr als sieben Tonnen wiegt, über die alte Brücke tragen, auf die wir gerade zufahren, und die gegnerische Mannschaft muss versuchen, sie daran zu hindern. Es ist ein wundervoller Wettbewerb, der folkloristische Elemente mit der stolzen Kriegertradition der Parteien vereint, die einst als Vertreter jedes Ufers des Arno um die Vorherrschaft über die Brücke gekämpft haben.«
  


  
    Die Pisaner waren eindeutig nicht ganz richtig im Kopf. »Wollt Ihr damit sagen, dass es bei diesem ganzen Spektakel um eine Horde lächerlich aufgeputzter Männer geht, die einen Holzklotz über eine Brücke wuchtet, während eine zweite Horde versucht, ihn in die andere Richtung zu schieben?«
  


  
    Bruder Guido nickte betreten. »Ja.«
  


  
    Madonna. Aber mir entging die Belustigung nicht, mit der Signore Silvio uns beobachtete, und ich beeilte mich, meinen Fehler wiedergutzumachen. »Wie beeindruckend! Eine wirklich... angemessene Feier zum Ruhm dieser großen Stadt«, schloss ich lahm und spürte, dass ich wenig überzeugend geklungen hatte.
  


  
    Tatsächlich hatte Signore Silvio meinen Spott bemerkt. »Den Menschen gefällt es, es ist für die Männer die einzige echte Gelegenheit, ihre Kräfte zu messen. Pisa zeichnet sich bei Kämpfen zu Lande wenig aus, aber an unsere Seetruppen reichen noch nicht einmal die von Genua und Neapel heran.«
  


  
    Da war sie wieder, jene Dreieinigkeit von Seehandelsstädten, die mir einen Schauer über den Rücken jagte, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Offen gestanden hatte ich die Primavera ganz vergessen, und jetzt meldete sich die Gefahr leise zurück. Aber Onkel und Neffe lächelten ihr Zwillingslächeln, und unsere Kutsche fuhr zur Mitte der Brücke, 
     von wo aus Signore Silvio als Schiedsrichter die einzelnen Durchgänge am besten beurteilen konnte. So weit das Auge reichte, säumten in die Farben ihrer Mannschaft gekleidete Menschenmengen die Ufer des Arno und schrien sich heiser. Ich verfolgte die ersten Durchgänge aufmerksam; weidete mich am Anblick der jungen Männer, die sich bei dem Versuch, den phallusähnlichen Rammbock über die Brücke zu hieven, völlig verausgabten. Doch dann begann mich sogar das Spiel ihrer Muskeln zu langweilen, und bald sah ich, dass der riesenhafte Söldner Tok im Begriff stand, die Hahnmannschaft der Tramontana-Seite zum Sieg zu führen. Er war uns zu Fuß von der Piazza delle Sette gefolgt und hatte Pene und Aquinas am Zügel geführt, brachte aber immer noch die Energie auf, sich in das Wettkampfgetümmel zu stürzen. Seine Größe und Kraft ließen den Rammbock leicht wie einen Holzscheit erscheinen. Ich sah zu, wie er einen Angriff gegen die Elstermannschaft führte, und zwar mit solcher Wucht, dass drei Gegner zugleich den Halt verloren, nach hinten geschleudert, von den Frauen in der Menge aufgefangen und von einem Apotheker verarztet wurden. Unter dem Schutz dieses Kolosses fühlte ich mich vor jedem Mörder sicher, den uns die Stadt Florenz hinterhergeschickt haben mochte.
  


  
    Gegen Ende des Wettkampfes zog ich mich in die goldene Kutsche zurück, um mich an dem Wein und den Delikatessen zu laben, die die Diener durch das Fenster hereinreichten. Dann döste ich ein, schreckte aber hoch, als Bruder Guido und Signore Silvio wieder einstiegen. Ihre strahlenden Gesichter verrieten mir, dass die Hähne den Sieg davongetragen hatten. Ich beeilte mich, sie mit Glückwünschen zu überschütten und beteiligte mich halbherzig an ihren sachkundigen Analysen der einzelnen Durchgänge. Als sie einen Moment mit ihrer Selbstbeweihräucherung innehielten, fragte ich: »Erwarten uns heute noch andere Vergnügungen?«
  


  
    Signore Silvio lächelte. »Das Beste kommt noch - das Festmahl. Heute feiern wir nämlich das Fest unseres Stadtpatrons. 
     « Endlich redete er vernünftig. Mein Magen begann vor Vorfreude zu knurren.
  


  
    »Das ist der heilige Ranieri«, warf Bruder Guido ein. »Er war ein bedeutender Mann und großer Musiker, der aber all seine Reichtümer fortgab, um als einfacher Eremit im Dienste Gottes zu leben.« Wieder leuchteten seine Augen auf, aber nicht vor Triumph, sondern vor Bewunderung, und ich begriff, dass Pisas Schutzheiliger nicht unbeträchtlich zu der Entscheidung des jungen Edelmanns beigetragen hatte, auf sein Erbe zu verzichten und in ein Kloster einzutreten. Aber für liturgische Fragen war jetzt keine Zeit, ich wollte mehr über das Fest hören.
  


  
    »In meinem Palazzo«, Signore Silvio schwenkte eine Hand über das Ufer hinweg, wo die vom Kerzenschein erleuchteten Fenster der großen Häuser wie Diamanten glitzerten, »werden wir ein Fest feiern, wie Ihr es noch nie erlebt habt. Meinen Gästen werden die köstlichsten Speisen vorgesetzt, und als Freundin meines lieben Neffen, Signorina, werdet Ihr mein Ehrengast sein.«
  


  
    Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als die Kutsche vor einem schönen, quadratisch angelegten Palast direkt am Fluss anhielt. Wieder half mir Signore Silvio eigenhändig aus dem Fahrzeug. Ich stieg die Stufen hinunter und lächelte glücklich, als ich mich aufrichtete. »Was für ein herrlicher Tag«, schnurrte ich ihm ins Gesicht.
  


  
    Der Padrone wirkte erfreut. »Demnach gefällt Euch Pisa?«
  


  
    Ich hatte fast zwei Flaschen Chianti getrunken und außer ein paar salzigen Sardellen und einigen Aprikosen nichts gegessen, daher gefiel mir im Moment alles. »O ja.« Ich bemühte mich, mit meiner schweren Zunge so deutlich wie möglich zu sprechen. »Es ist eine sehr schöne Stadt.«
  


  
    Er hob mein Kinn fast liebevoll an und fixierte mich mit Bruder Guidos Augen. »Jetzt ist sie noch schöner, Signorina. Sehr viel schöner.« Sein Umhang raschelte, als er sich umdrehte und die von Kerzen erleuchteten Stufen emporstieg. 
     »Kommt. Gehen wir hinein. Lasst uns in San Ranieris Namen feiern und sehen, was uns die Nacht bringt.« Er bot mir seinen Arm und verschlang meine Kurven mit heißen Blicken. Bruder Guidos Gesicht hingegen war zornrot angelaufen, als er uns in den Palast folgte. Ein verstohlenes Lächeln umspielte meine Lippen. Das versprach in der Tat eine interessante Nacht zu werden.
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    »Was in Gottes Namen glaubt Ihr, was Ihr da tut?«
  


  
    Wir befanden uns in einer prunkvollen Schlafkammer, die zweifellos einer Dame gehörte. Die kleinen Glasfenster boten einen herrlichen Blick auf den Arno. In der Mitte des Raumes stand ein mächtiges Himmelbett mit einer rotgoldenen Seidendecke, ein Gobelin, der den Garten Eden zeigte, nahm eine ganze Wand ein. Ich hätte nicht glücklicher sein können. In den Schoß des Luxus zurückgekehrt, wo ich hingehörte, kümmerten mich die Primavera und ihre dummen kleinen Geheimnisse nicht mehr. Was bedeuteten sie mir, der Principessa von Pisa? Ich hatte meinen ganz persönlichen Garten Eden gefunden, aber leider gab es in meinem Paradies auch eine Schlange, und zwar in Gestalt von Bruder Guido, der mir eine so erzürnte Strafpredigt hielt, als hätte ich gerade in den Apfel gebissen und den ersten Sündenfall begangen.
  


  
    Nach all dem, was ich ihm angetan hatte, zeigte er jetzt zum ersten Mal Anzeichen aufrichtigen Zorns. Selbst als er den Kopf seines toten Freundes in den Brunnen von Santa Croce hatte fallen hören, hatte er mir wegen meiner törichten Handlungsweise keine Vorwürfe gemacht und mich auch nicht gerügt, weil ich ihn selbst in dieses gefährliche Abenteuer mit hineingezogen hatte. Mein vom Wein benebelter Verstand ging 
     alle möglichen Verfehlungen durch, die ich mir vielleicht hatte zuschulden kommen lassen, aber mir fiel nichts ein. Meiner Ansicht nach hatte ich den ganzen Tag lang all meinen Charme spielen lassen. »Wie meint Ihr das?«
  


  
    Die Antwort kam für mich überraschend. »Ihr habt mit meinem Onkel kokettiert wie eine gewöhnliche...« Er brach gerade noch rechtzeitig ab. »Ihr verleitet ihn zur Sünde und dazu, den Namen meiner Tante zu entehren.«
  


  
    »Und wo ist Eure Tante? Nicht hier. Wie kann ich sie da gekränkt haben?«
  


  
    »Sie ist seit zehn Jahren tot.«
  


  
    Verdammt. Ich war in ein Fettnäpfchen getreten, aber das machte mich nur noch aggressiver. »Seit zehn Jahren!«, entfuhr es mir mit einem Schnauben, das Pene alle Ehre gemacht hätte. »Jesus, gönnt dem armen Mann doch ein bisschen Spaß. Ich finde, er hat lange genug getrauert - und ich bin eine gewöhnliche Hure, falls Ihr das vergessen habt.«
  


  
    Bruder Guido wirkte mit einem Mal tief bekümmert. »Ich hatte gehofft, Ihr hättet mit diesem Leben abgeschlossen. Ich dachte, das einzig Gute an dieser ganzen Misere bestünde darin, dass es mir gelungen wäre, Euch aus Eurem früheren Dasein zu befreien, wie ich es von Anfang an vorgehabt hatte.« Dann flammte der Ärger wieder auf. »Und was immer Ihr sein mögt, er ist ein ehrenwerter Mann und der Oberherr dieser Stadt. Was Ihr tut, ist unschicklich und schadet überdies seinem Ruf.«
  


  
    »Ich versuche nur, ihn dazu zu bringen, mich zu mögen, weil er dann vielleicht eher geneigt ist, uns zu helfen«, log ich, denn ich hatte die männliche Aufmerksamkeit sehr genossen und hoffte auf mehr. Wenn ich den Neffen nicht haben konnte, würde es der Onkel auch tun. Ich war mehr als bereit, ihm für ein paar Florin die Nacht zu versüßen, aber es erschien mir nicht ratsam, das zuzugeben. Stattdessen ging ich zum Gegenangriff über. »Und was ist mit Euch? Ich dachte, wir wollten im Geheimen Kontakt mit Eurem Onkel aufnehmen, 
     um ihn zu schützen. Wir sind in einer Woche auf zwei Pferden hierhergelangt - glaubt Ihr nicht, das könnte unseren Verfolgern genauso leicht gelingen? Habt Ihr ihn nicht in Gefahr gebracht, indem Ihr ihn in aller Öffentlichkeit begrüßt habt?«
  


  
    Der Hieb hatte gesessen. Bruder Guido ließ sich auf das Bett sinken. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Der grobe dunkelbraune Stoff seiner Kutte nahm sich auf der Seidendecke denkbar fehl am Platz aus. Er seufzte, sein Ärger verrauchte. »Ihr habt recht«, räumte er ein. »Ich habe ausgesprochen unbedacht gehandelt. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, und habe so sehr auf seine Hilfe gehofft, dass ich seinen Schutz und seine Gastfreundschaft ohne zu überlegen in aller Öffentlichkeit in Anspruch genommen habe. Vermutlich habe ich ihn dadurch tatsächlich in Gefahr gebracht. Und dann habe ich auch noch den Wettkampf verfolgt, statt meine Zeit im Gebet zu verbringen. Nein, ich habe kein Recht, Euch zu tadeln. Ich bin es, der gesündigt hat, und Gott wird mich dafür strafen.« Er sah mich mit seinen blauen Augen bekümmert an. »Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    Ich setzte mich beschämt neben ihn. »Kopf hoch«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Immerhin stehen wir jetzt unter seinem Schutz... und unter dem seines Söldners.«
  


  
    »Tok.«
  


  
    »Genau dem. Lasst uns das Beste daraus machen. Heute Abend werden wir feiern, oder vielmehr ich werde feiern«, berichtigte ich mich hastig, als er den Kopf schüttelte. »Und wenn die Gäste gegangen sind, werden wir Eurem Onkel das Bild zeigen und ihn fragen, wie wir weiter vorgehen sollen. Wir halten uns ganz offiziell in seinem Haus auf, das wissen jetzt ohnehin alle. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ganz offen zu ihm zu sein und ihn um Hilfe zu bitten.«
  


  
    Er nickte, seine Miene hellte sich auf. »Ihr habt recht.« Er stand auf und blickte aus dem Fenster in die Dämmerung hinaus. Glockengeläut riss ihn aus seinen Gedanken. »Zeit für die Komplet«, sagte er. »Bis zum Fest sind es noch zwei Stunden. 
     Richtet Euch so gut her, wie Ihr könnt. Ich erwarte Euch dann unten.« Er schlug seine Kapuze hoch und schickte sich an, den Raum zu verlassen.
  


  
    »Wo wollt Ihr hin?«, fragte ich, von plötzlicher Panik erfüllt.
  


  
    »Zur Messe«, erwiderte er. »Ganz in der Nähe gibt es eine kleine Kirche, Santa Maria della Spina. Dort wird eine Reliquie mit einer echten spina aufbewahrt.«
  


  
    Ich sah ihn verwirrt an.
  


  
    »Das ist ein Dorn von der Krone des gekreuzigten Christus. Ich werde davor beten und meine Sünden bereuen, so wie Er es mit seinem letzten Atemzug getan hat.« Er bedachte mich mit einem geisterhaften Lächeln und verschwand. Einen Moment lang keimte Unbehagen in mir auf; obwohl wir gestritten hatten, wollte ich nicht von meinem einzigen Freund getrennt sein, wollte nicht, dass ihm in den dunklen Straßen etwas zustieß. Sein Gerede von letzten Atemzügen machte mich nervös. Aber als ich mich im Spiegel betrachtete, vergaß ich meine Ängste.
  


  
    Madonna.
  


  
    Ich sah aus wie eine aus einer Anstalt entsprungene Irrsinnige. Mein Kleid, einst das beste, das ich besaß und das ich vor einer Woche angezogen hatte, um Bembo zu gefallen, war mit Schlamm und Schweiß verkrustet, und der Regen hatte die Farbe aus der billigen Seide herausgewaschen. Mein Haar sah aus wie ein Vogelnest, es stand mir vom Kopf ab, fiel struppig über Schultern und Rücken und glich nun eher Stroh als Gold. Mein schöner Pelzumhang war so zottig und fettig wie ein altes Wolfsfell, und mein Gesicht war von der Reise sonnenverbrannt - weit entfernt von dem Porzellanweiß, auf das ich so stolz gewesen war. Meine Augen glitzerten darin wie grüne Jade und wiesen einen unnatürlichen Glanz auf. Ich hätte schreien können. Wie hatte ich mit Signore Silvio anbändeln können, wo ich nicht besser aussah als eine aussätzige Bettlerin?
  


  
    Ich musste etwas unternehmen. Ich presste beide Hände gegen meine Wangen, damit der Raum aufhörte, sich um mich 
     zu drehen, und blickte mich um. Zum Glück hatte Signore Silvio (oder vielmehr seine Diener) an alles gedacht, was eine Dame (oder... nun ja, ich) für ihre Toilette benötigen könnte. Auf dem Tisch stand eine große Kupferschüssel mit lauwarmem Wasser, in dem Rosenblüten schwammen, daneben ein Krug. Ferner fand ich einen Hornkamm von der Art, wie ihn mir Bembo einmal aus Konstantinopel mitgebracht hatte, sowie eine kleine Sandelholztruhe mit einem Dutzend winziger Schubladen, die Salben und Pasten enthielten, wie Frauen sie benutzten, um ihr Äußeres zu verschönern. Ich hatte derartige Hilfsmittel nie benötigt, aber dies war ein Notfall. Und endlich - ich klatschte vor Freude in die Hände - entdeckte ich auf der Truhe neben dem Bett ein wundervolles grüngoldenes Kleid, das dort auf mich wartete wie eine Schlangenhaut auf den passenden Körper.
  


  
    Zwei Stunden später war ich ein anderer Mensch geworden.
  


  
    Die erste Stunde hatte ich damit verbracht, mein Haar auszukämmen und mit Wasser auszuspülen, dann wrang ich es aus und steckte es auf, damit es trocknen konnte, während ich mich mit dem Rest von mir befasste. Als ich mein Gesicht zu waschen begann, erkannte ich bereits, dass sich die blonden Strähnen über meinen Ohren und der Stirn wieder zu Locken kräuselten. Sehr gut.
  


  
    Jetzt der Körper. Ich starrte vor Schmutz und Schweiß und stank wie ein sieben Tage alter Schellfisch. Als ich zwischen meinen Beinen schnupperte, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich benutzte das restliche Wasser und ein raues Flanelltuch, um jeden Zoll meiner sonnengebräunten Haut abzureiben, bis sie sauber und gesund schimmerte. Ich spuckte sogar auf die Perle in meinem Nabel und polierte sie, bis sie glänzte. Nachdem ich mich in das seidene Gewand gehüllt hatte, tat ich etwas, wovon ich weiß, dass ihr es abstoßend finden werdet: Ich klaubte die Rosenblüten aus meinem Waschwasser und trank es aus.
  


  
    Ehe ihr jetzt verständnislos den Kopf schüttelt, hört euch 
     den Grund dafür an: Meine Mitbewohnerin Enna - möge Gott ihre verrottete Seele in Frieden ruhen lassen - hat mir erzählt, sie hätte einmal einen Spanier gevögelt, der gesagt hätte, wenn man zu viel Wein getrunken hätte, sollte man dieselbe Menge Wasser hinterhertrinken, dann würde man sich bald besser fühlen. Und er hatte recht, genau so war es. Er hatte Enna einen wirklich guten Rat gegeben - und ihr Filzläuse hinterlassen, aber das war ihr Problem, nicht meines.
  


  
    Als die Glocke zur Vesper läutete, war ich bereit, nüchtern wie ein Mönch und machte im Spiegel eine Bestandsaufnahme meines neuen Ichs. Mein Haar fiel mir in goldenen Wellen bis zur Taille, ein paar Locken umrahmten malerisch mein Gesicht. Ich hatte mir eine der Salben, die ich in der Truhe gefunden hatte, in die Haut gerieben. Sie musste winzige Goldflöckchen enthalten, denn mein Fleisch schien geradezu unirdisch zu glühen. Das grüngoldene Kleid schmiegte sich an meinen Körper, der nach einer Woche auf der Straße etwas dünner war, als ich es mochte, aber die berühmten Chi-Chi-Titten hatten nicht gelitten. Das Kleid war so geschnitten, dass meine Brüste im gleichen Maße entblößt und bedeckt wurden. Da ich keinen Schmuck besaß, flocht ich mir die Rosenblüten aus meinem Waschwasser ins Haar. Der Gesamteindruck war überwältigend, die Blumen erinnerten mich an die Primavera und meine Rolle als Flora. Ich nahm die Miniaturkopie des Gemäldes aus dem Mieder meines alten Kleides und verstaute sie sicher in dem des neuen. Heute Abend würden Bruder Guido und ich einem Dritten das Geheimnis der Primavera anvertrauen und endlich einen Verbündeten auf unserer Seite wissen. Mit einer Mischung aus Furcht und Erregung wandte ich mich vom Spiegel ab und ging nach unten.
  


  
    Die breiten Marmorstufen des Palazzo führten direkt in eine geräumige Halle, in der sich bereits einige prächtig gekleidete Gäste versammelten. Als ich die Treppe hinunterstieg, sah ich einen Regenbogen aus Seide und Samt und hörte das Stimmengesumme der Pisaner, die sich in ihrem seltsamen Dialekt 
     miteinander unterhielten. Es klang, als schnattere eine ganze Hühnerschar. Sie verstummten, als ich eintrat, und ich entdeckte die Gesichter von Signore Silvio und Bruder Guido in der Menge (hier stieß ich einen erleichterten Seufzer aus, weil meinem Freund offenbar nichts geschehen war). Ersterer nickte anerkennend, Letzterem blieb angesichts der mit mir vorgegangenen Verwandlung fast der Mund offen stehen. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, er hatte Chi-Chi noch nie in voller Pracht gesehen. Als ich ihn in Santa Croce aufsuchte, war ich schon in Panik und mit Blut besudelt, und auf der Straße war ich nass und verdreckt gewesen. Jetzt bekam er mich zum ersten Mal in voller Schönheit zu Gesicht. Ich verspürte ein leises Kribbeln in der Magengegend. Durfte ich hoffen, dass er sich eines Tages von Gott ab- und den Freuden des Fleisches zuwandte - vorzugsweise meines Fleisches? Nun, wenn dem nicht so war, so gab es zahlreiche Männer in der Halle, die mir lüsterne Blicke zuwarfen, als ich mich zu meinem Gastgeber durchdrängte. Ich wusste, dass ich ein paar von ihnen in mein Bett locken konnte, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam. Zeit wurde es - ich war es nicht gewöhnt, so lange auf die Freuden des Fleisches zu verzichten.
  


  
    Ich verbarg meine profanen Gedanken hinter einem unschuldigen Lächeln, als ich Signore Silvio und seinen Neffen mit dem Ereignis angemessener Höflichkeit begrüßte. Silvio hatte inzwischen sicherlich schon einiges über mich und meinen Lebenswandel erfahren, machte aber keine diesbezügliche Bemerkung. Stattdessen stellte er seine guten Manieren einmal mehr unter Beweis, indem er meine Herkunft fantasievoll ausschmückte, als er mich in den Speisesaal führte.
  


  
    »Signorina Vetra, heute Abend stellt Ihr die edelsten Damen des venezianischen Hofes in den Schatten, denn keine von ihnen, noch nicht einmal die Favoritin des Dogen selbst, kann sich mit Euch messen. Ihr seid ein wahres Juwel der Toskana.«
  


  
    Ich lächelte, als ein Diener mir den Stuhl zurechtrückte. 
     »Euer Neffe hat Euch demnach erzählt, dass ich aus Venedig stamme?«
  


  
    Er nickte. »Das hat er. Und es fällt mir nicht schwer, das zu glauben. Mit Euren blonden Flechten und den hellen Augen verkörpert Ihr perfekt den nördlichen Typus. Tatsächlich kannte ich einst eine Dame aus Venedig, die Euch sehr ähnlich sah. Sie...« Er brach ab. »Das gehört nicht hierher. Lasst mich nur sagen, dass Ihr weder in diesem noch in jenem Staat Rivalinnen fürchten müsst.«
  


  
    Dann wandte er sich an den allgegenwärtigen Tok, der sich dicht an seiner Seite hielt. Beide schienen über den leeren Platz rechts von dem Padrone zu sprechen, und ich hatte Gelegenheit, mich zu Bruder Guido links von mir umzudrehen.
  


  
    »Habt Ihr ihm von dem Bild erzählt?« Seine Worte überschlugen sich fast.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Sicher, er war ein Geistlicher, aber konnte er nicht wenigstens ansatzweise die guten Manieren seines Onkels an den Tag legen? »Luciana, Ihr seht in diesem Kleid hinreißend aus«, berichtigte ich ihn sardonisch. »Ich kann kaum glauben, dass Ihr es wirklich seid. Es ist mir eine Ehre, heute Abend Euer Tischherr zu sein.«
  


  
    Bruder Guido lächelte matt. »Ihr wisst, dass wir Mönche an derlei Dinge nicht denken. Wir befassen uns mit religiösen Fragen, und die einzige Schönheit, die wir zur Kenntnis nehmen, ist die des Herrn und Seines Sohnes.« Er bekreuzigte sich.
  


  
    Ich schnaubte abfällig, dann lächelte ich dem Diener zu, der mir Wein eingoss. »So? Da hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck, als ich die Treppe hinunterkam. Oder waren es Gottes Röcke, die Ihr angestarrt habt, während Euch fast die Fliegen in den Mund geflogen sind?« Es war zu einfach. Er lief rot an.
  


  
    »Ich... war nur überrascht, weil Ihr so ganz anders ausseht als vorher, das ist alles. Und erlaubt mir, Euch vor der Sünde der Eitelkeit zu warnen, denn sie kann leicht Euren Untergang herbeiführen.«
  


  
    Ich seufzte. »Zur Antwort auf die Frage vor Eurer Predigt - nein, ich habe mit Eurem Onkel nicht über das Bild gesprochen. Es waren mir zu viele Leute in der Nähe.«
  


  
    Er nickte und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber ich hatte selbst eine Frage. »Der freie Stuhl neben dem Eures Onkels - ist der für seinen Sohn bestimmt? Ihr habt doch einen Vetter, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Niccolo. Aber er ist nicht hier.«
  


  
    »Wo ist er denn?« Mir kam ein anderer Gedanke. »Und wo war er den ganzen Tag über? Er hätte doch sicher bei dem Fest an der Seite Eures Onkels sein sollen?«
  


  
    »Er ist an der Universität.«
  


  
    »Wo denn? In Padua oder Bologna?« Ich nannte zwei der drei Universitäten, von denen ich gehört hatte. Die dritte hier in Pisa würde seine Abwesenheit nicht erklären.
  


  
    »Nein, hier in Pisa.« Angesichts meines Erstaunens lächelte er schief. »Aber wie Ihr seht, wird er heute Abend erwartet.« Bruder Guidos Stimme triefte vor Ironie.
  


  
    »Aber er kommt nicht.«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. Ich sah ihm an, dass er nichts Schlechtes über einen anderen Mann, schon gar nicht über einen Verwandten sagen mochte. Aber in seinem Achselzucken lag mehr Abneigung, als ich ihn je hatte zum Ausdruck bringen sehen, und mehr Tadel, als er je geäußert hatte, noch nicht einmal, als er über die namenlosen Mörder unserer Freunde gesprochen hatte. »Er ist vielleicht nicht ganz so pflichtbewusst, wie Signore Silvio es gerne hätte. Aber als einziger Sohn kann er tun und lassen, was er will, ohne Folgen fürchten zu müssen.«
  


  
    »Wieso das denn?« Ich ließ nicht locker. »Ich habe von vielen Fällen gehört, wo ein unwürdiger Sohn zu Gunsten eines anderen enterbt wurde. Warum verfährt Euer Onkel nicht auch so?«
  


  
    Bruder Guido sah mir voll in die Augen. »Weil der einzige andere potenzielle Erbe, den er liebt und dem er vertraut, sich entschieden hat, Mönch zu werden.«
  


  
    Madonna. Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Signore Silvio liebte seinen Neffen Guido weit mehr als seinen eigenen Sohn Niccolo. Niccolo taugte nichts, aber ehe Silvio Guido zu seinem Erben hatte einsetzen können, hatte dieser seine Berufung gefunden und war in das Kloster eingetreten. »Hat er denn nicht versucht, Euch von... Eurem Weg abzubringen?«
  


  
    »Ständig«, bekannte Bruder Guido. »Denn wisst Ihr, er war immer wie ein Vater für mich. Ich habe meine Eltern 1460 bei der Pestepidemie verloren; ich war zu jung, um um sie zu trauern. Mein Onkel zog mich auf, ließ mich unterrichten und brachte mir alles bei, was ein junger Edelmann wissen muss. Er vergaß nie, dass das Schicksal ihm ein Vermögen verschafft hat, das meines hätte sein sollen, denn er war ein jüngerer Sohn und ist nur durch den Tod meines Vaters in den Besitz der Stadt gelangt. Obwohl er mich genauso liebevoll behandelt hat wie seinen eigenen Sohn, manchmal sogar liebevoller«, gab er kopfschüttelnd zu, »behaupte ich nicht, dass es richtig war, denn deswegen hegt mein Vetter verständlicherweise keine große Liebe für mich. Aber als ich heranwuchs und in der Bibel und den religiösen Werken meines Onkels zu lesen begann, hörte ich, wie Gott mich rief. Ich trat mit Billigung meines Onkels als Novize in ein Franziskanerkloster ein - zunächst für ein Jahr, damit ich über meine Berufung nachdenken kann, ehe ich die endgültigen Gelübde ablege. Aber mein Entschluss steht fest«, schloss er mit Bestimmtheit.
  


  
    Ich sah Signore Silvio an und empfand Mitleid mit ihm. Ja, ich, ein gewöhnliches Straßenmädchen, blickte zu einem bedeutenden Edelmann auf und hatte Mitleid mit ihm. Hier saß er am Tag seines Schutzheiligen in seinem eigenen Haus, zwischen einer nichtsnutzigen Hure und einem unbesetzten Stuhl und starrte ins Leere, weil sein Sohn ihn mit seiner Abwesenheit demütigte, während sein geliebter Neffe für ihn als Erbe verloren war. Ich drückte seine Hand und begann 
     dann die Speisenfolge zu loben. Er sollte den Abend so gut wie möglich genießen.
  


  
    Und es gab viel zu loben, ich musste ihm nichts vormachen. Jeder Gang, der aufgetragen wurde, übertraf den vorherigen. Ich stopfte mich voller Wonne mit Hasenhoden, die so klein und zart waren, dass man sie im Ganzen schlucken konnte, und frisch gefangenen lipioti voll, kleinen Tintenfischen mit zwei messerscharfen Vorderzähnen, die man vor dem Essen tunlichst entfernen sollte. Danach kamen die Fleischgerichte: kleine Hirsche und riesige Eber, die geröstet und wieder in ihre Haut eingenäht worden waren und mit glasigen Augen auf diejenigen starrten, die sich um sie scharten, um sie zu verspeisen. Es gab sogar einen gekochten Pfau, an dem man seine prächtigen Schwanzfedern wieder befestigt hatte. Ich aϐ, bis mein Kleid aus den Nähten zu platzen drohte, trank herzhaft, scherzte mit Signore Silvio und amüsierte mich großartig.
  


  
    Bruder Guido aϐ nichts, wie mir auffiel, und trank nur Wasser, denn er beabsichtigte zu fasten. Eine Platte mit Austern, die, wie er mir unterwegs verraten hatte, seine Leibspeise waren, wurde vor mich hingestellt, damit wir drei sie uns teilen konnten. Nun esse ich niemals Austern - fragt mich nicht, warum nicht, ich glaube, es hängt zum Teil damit zusammen, dass sie Perlen produzieren wie jene, die ich in meinem Nabel trage, und zum Teil, weil sie mich an den Geschmack männlichen Samens erinnern, den ich in meinem Gewerbe oft genug schlucken muss, da kann ich in meiner Freizeit dankend darauf verzichten. Ich schob Bruder Guido die goldene Platte hin. »Greift zu«, drängte ich. »Euer Leibgericht.«
  


  
    Er sah mich an, als wäre ich der Teufel persönlich, der ihn in Versuchung führen wollte, presste die vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte seine dunklen Locken. »Nein«, sagte er. »Ich faste zu Ehren des heiligen Ranieri, der mich dazu gebracht hat, meine wahre Berufung zu erkennen.«
  


  
    »Austern zählen doch sicher nicht. Sie sind fleischlose Kost.« 
    


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. »Morgen ab Tagesanbruch darf ich wieder essen, aber nicht, bevor der Tag des Heiligen vorüber ist.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln und schob die Platte zu seinem Onkel hinüber, denn ich wollte nicht, dass der rechtschaffene Mönch grundlos Qualen litt, egal was ihr von mir haltet. Aber dabei kippte ich ein paar der knubbeligen Schalen in meinen Schoß und verbarg sie in meinem schürzenähnlichen Überrock. Er durfte bis zum Morgen nichts essen? Nun, dann würde ich ihm ein halbes Dutzend zum Frühstück aufheben. Sein Onkel griff derweilen herzhaft zu. Die Vorliebe für diese hässlichen Schalentiere musste in der Familie liegen.
  


  
    Nach den Austern kamen die Süßspeisen, und ich machte mich begeistert über Schaumgebäck, Marzipan und kleine Pasteten aus dem Orient her. Und dann kam der Höhepunkt des Festes: Zwei Diener trugen eine exakte Nachbildung des schiefen Turmes aus weißem Zuckerwerk herein. Sogar der Glockenturm auf der Spitze fehlte nicht. Das Kunstwerk wurde auf den Tisch gestellt, wo er genau denselben Neigungsgrad aufwies wie sein großer Bruder, was jubelnden Beifall seitens der Gäste hervorrief. Bruder Guido und ich wechselten einen Blick. Der Anblick des Turmes, die Erinnerung an die Umrisse, die Botticellis Grazien mit den Händen formten, rief uns wieder ins Gedächtnis, dass bald die Stunde kam, da wir unser Wissen mit jemandem teilen mussten. Nicht einmal die Gegenwart von Tok, der sich an der Seite seines Herrn hielt, konnte verhindern, dass ich zu frösteln begann. Der Zuckerturm wurde zerlegt und verspeist, und wieder wurde wie schon den ganzen Abend lang ein Teller vor den leeren Stuhl auf den Tisch gestellt, als säße dort ein unsichtbarer Gast. Die Delikatessen begannen sich dort zu türmen wie schmutziges Geschirr in einer Spülküche. Bruder Guido zu meiner anderen Seite wies die Speisen auch weiterhin zurück. Ich bewunderte seine Standhaftigkeit angesichts solcher Köstlichkeiten, andererseits wurde mir schmerzhaft bewusst, dass Guido della Torre in 
     einem Jahr seine endgültigen Gelübde ablegen und dann für mich auf ewig verloren sein würde.
  


  
    Endlich hatte sich der letzte Gast verabschiedet, und die beiden della Torres und ich zogen uns in den Bibliotheksturm des Palazzo zurück, einen schönen Raum mit vier Glasfenstern, die zu den vier Himmelsrichtungen hinausgingen. An den Wänden zogen sich Bücherregale entlang. Signore Silvio schien ganz offensichtlich genauso in das Lesen vernarrt zu sein wie sein Neffe. Ich hatte noch nie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen. Wir drängten uns wie drei Generäle, die eine Landkarte studieren, um den gut beleuchteten Lesetisch in der Mitte des Raums. Signore Silvio betrachtete lange das Bild, ehe er das Wort ergriff. Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. Mit dem linken Daumen trommelte er auf dem Tisch herum. Dieser Finger war mit einem goldenen, mit neun Goldkugeln besetzten Ring geschmückt. In meinem Kopf begann es zu rauschen. Ich hätte am liebsten laut geschrien, als er endlich zu sprechen begann.
  


  
    »Es ist wirklich wunderschön. Sie haben nicht übertrieben.« Und dann fuhr er hastig fort: »Ich habe von Botticellis Werk gehört, es aber noch nie gesehen. Und Ihr habt dies hier gestohlen, Signorina? Dem Burschen direkt unter der Nase weg?«
  


  
    Ich ließ betreten den Kopf hängen, aber Signore Silvio lächelte. »Ich kann Euch nicht tadeln, nachdem ich es gesehen habe. Jeder würde etwas so Schönes besitzen wollen.«
  


  
    »Andere sind gleichfalls hinter diesem Bild her«, unterbrach Bruder Guido grimmig. »Wir wurden durch ganz Florenz gejagt und werden vielleicht immer noch verfolgt. Unsere beiden engsten Freunde wurden deswegen getötet, außerdem einer von Lucianas... Kunden.« An dem letzten Wort verschluckte er sich fast.
  


  
    Jetzt runzelte Signore Silvio die Stirn. »Aber sie haben doch das Original. Das Gemälde befindet sich noch im Besitz des Malers, dies ist ja nur der cartone, nicht wahr?«
  


  
    Bruder Guido nickte. Sein Schatten im Kerzenschein nickte ebenfalls. »Ja. Aber wir fürchten, Onkel, dass sie nicht nur auf die Rückgabe dieser Miniatur aus sind. Wir sind sicher, dass dieses Bild eine verborgene Botschaft enthält. Unsere Verfolger glauben, dass wir wissen, wie diese Botschaft lautet, und wollen uns aus Furcht vor diesem Wissen vernichten.«
  


  
    »Es sieht in der Tat aus wie eine Art von Allegorie«, stimmte sein Onkel zu. »Vielleicht... Ich würde zuerst an Polizianos Stanze denken.«
  


  
    Madonna. Nicht auch noch er.
  


  
    »Daran dachte ich auch«, warf Bruder Guido eifrig ein. »Aber es scheint da noch eine tiefere politische Bedeutung zu geben. Botticelli erlitt einen regelrechten Wutanfall, als Luciana die Namen Pisa, Neapel und Genua in einem Atemzug aufzählte.«
  


  
    »Pisa, Neapel und Genua?« Signore Silvio heftete den Blick auf mich, aber diesmal nicht lüstern, sondern nachdenklich. »Das sind alles große Seehandelsstaaten.«
  


  
    »Ganz genau. Wir glauben, dass diese drei Grazien hier nicht Sinnbilder für irgendwelche Göttinnen sind, sondern für diese drei Städte.«
  


  
    Signore Silvio betrachtete das Bild genauer. »Und welche Figur verkörpert dieser Theorie zufolge Pisa?«
  


  
    Bruder Guido deutete auf die mittlere Grazie. »Hier, diese. Die verschlungenen Hände der Mädchen formen exakt die Umrisse unseres schiefen Turmes.«
  


  
    Signore Silvio zuckte die Achseln. »Zugegebenermaßen ein interessanter Zufall, aber mehr auch nicht.«
  


  
    »Und außerdem zielt der Amor mit seinem Pfeil genau auf ihren Kopf. Das heißt, dass wir hier in Pisa mit unseren Nachforschungen beginnen müssen.«
  


  
    Jetzt musterte der Padrone seinen Neffen. »Nachforschungen?«
  


  
    »Ja. Wir müssen die Bedeutung des Gemäldes entschlüsseln. Drei der Figuren stehen für Städte. Was ist mit den anderen? 
     Wir sind auf ein Geheimnis gestoßen, Zio, und irgendjemand will verhindern, dass wir es jemandem offenbaren.«
  


  
    Nun geschah etwas wirklich Merkwürdiges. Signore Silvio brach in eine so laute Salve unechten Gelächters aus, dass sie von den Wänden des Bibliotheksturms widerhallte. Aber einen Moment vor diesem Heiterkeitsausbruch hatte ich noch etwas anderes in seinem Blick gelesen.
  


  
    Angst. Nackte Angst.
  


  
    Wir warteten, bis er sich wieder beruhigt hatte, und dann klopfte er uns beiden auf die Schulter, als wären wir Trinkkumpane. »Unsinn«, sagte er noch immer lachend. »Hier liegt kein Geheimnis verborgen. Das sind die drei tanzenden Grazien aus der klassischen Mythologie, weiter nichts. Ihr müsst diese Sache auf sich beruhen lassen und euer Leben wieder aufnehmen. Ich weiß eine viel bessere Lösung als diesen ziellosen Versuch, zum Mittelpunkt eines Labyrinths aus Hirngespinsten zu gelangen, in dem ihr euch verlaufen habt. Gebt das Bild doch einfach zurück.«
  


  
    Bruder Guido seufzte verdrossen. Ich sah ihm an, dass er enttäuscht war. Er hatte erwartet, in seinem Onkel einen Verbündeten zu finden, und nicht damit gerechnet, dass unser großer Durchbruch als Hirngespinst abgetan wurde. »Unsere Verfolger werden uns in dem Moment aufspüren, da wir nach Florenz zurückkehren. Und selbst wenn dem nicht so wäre, würde die Stadt Signorina Vetra wegen Diebstahls verurteilen, und sie würde ihre Nase verlieren. Vielleicht auch noch ihre Hände.«
  


  
    Ich schluckte beim Gedanken an die erbarmungslose Grausamkeit, mit der unser Staat Vergehen ahndete. Ich war so sehr mit den gesetzlosen Attentätern beschäftigt gewesen, die uns auf den Fersen waren, dass ich über die möglichen Konsequenzen meines Handelns für mich selbst gar nicht nachgedacht hatte. Aber Bruder Guido hatte es gewusst und versucht, mich zu schützen. Madonna. Ohne meine Nase und meine Freuden spendenden Hände würde ich nie wieder arbeiten können.
  


  
    Signore Silvio nickte, dann erhellte sich seine Miene plötzlich. 
     »In diesem Punkt kann ich euch helfen - euch beiden. Es gibt einen Mann in Florenz, der euch begnadigen und schützen kann. Wenn er sich dazu bereit erklärt, wird niemand wagen, Hand an euch zu legen.« Er wechselte einen Blick mit seinem Neffen. »Ja«, sagte er dann schlicht. »Il Magnifico, Lorenzo de’ Medici persönlich.« Er betonte den Namen, als spräche er von Gott dem Herrn.
  


  
    Nun weiß ich nur drei Dinge über den Herrscher unseres Stadtstaates Florenz, abgesehen davon, dass er im Bankgeschäft tätig und reicher als Krösus ist.
  


  
    Qualcosa uno: Er wurde bei der Pazzi-Verschwörung niedergestochen, konnte aber entkommen, während sein Bruder Guiliano in der Kathedrale abgeschlachtet wurde.
  


  
    Qualcosa due: Savonarola, der verrückte Mönch, den Lorenzo wegen Ketzerei auf dem größten Platz von Florenz verbrennen ließ, hat ihn mit seinem letzten Atemzug verflucht.
  


  
    Qualcosa tre: Er schreibt Gedichte in toskanischer Sprache, daher auch seine Freundschaft mit Andrea Poliziano, auf die jedermann immer wieder zu sprechen kommt.
  


  
    Bruder Guidos Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte ich den Einfluss seines Onkels gewaltig unterschätzt.
  


  
    »Und du könntest ein gutes Wort für uns einlegen?«, fragte er.
  


  
    Signore Silvio dachte einen Moment nach. »Ich kann sogar noch mehr tun. Er ist ein guter Freund von mir, und ich werde euch zu ihm bringen.«
  


  
    Endlich meldete auch ich mich zu Wort. »Zurück nach Florenz?« In mir rangen Furcht und Freude miteinander.
  


  
    Er lächelte. »Dazu besteht kein Anlass. Er besitzt hier in Pisa einen Palast, den großen Palazzo aus roten und weißen Ziegeln, den ihr heute vielleicht gesehen habt. Ein ganzes Flussufer - das Lungarno Mediceo - ist nach ihm und seiner Familie benannt. Seine Herolde haben verkündet, dass er sich zum morgigen Heiligenfest hier einfinden wird. Oder vielmehr zum heutigen.« Es war schon weit nach Mitternacht.
  


  
    Bruder Guido und ich stammelten unseren erleichterten Dank. Il Magnifico konnte uns sicherlich schützen. Ich überlegte schon, wie ich mein Haar richten würde. Was konnte mir Besseres passieren als eine Verbindung mit dem größten aller Medici? Die Anziehungskraft, die Signore Silvio auf mich ausgeübt hatte, war vergessen. Doch dann nahm er meine Hand, um mich die Treppe hinunterzuführen. »Ich sehe dich dann am Morgen«, rief er Bruder Guido über die Schulter hinweg zu. »Und Ihr, Signorina«, murmelte er etwas leiser, »kommt in meine Kammer, wenn zur Laudes geläutet wird.«
  


  
    Mein Herz und mein Unterleib zuckten vor Freude. Endlich würde ich wieder mit einem Mann im Bett liegen und konnte mich überdies auch noch endlich wieder sicher fühlen. Aber meine Freude war nur von kurzer Dauer, denn Bruder Guido hatte die Worte gehört.
  


  
    »Signore!«
  


  
    Der Padrone blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Du kannst Signorina Vetra nicht in dein Bett nehmen«, begann sein Neffe hitzig. »Das schickt sich nicht. Denk an den Heiligen, dessen Festtag wir begehen!«
  


  
    Signore Silvio lächelte nachsichtig. »Guido, Guido. Wie kannst du, ein Mann Gottes, das Verlangen des Fleisches verstehen? Außerdem hat Gott uns unsere Körper geschenkt, damit wir uns an ihnen erfreuen. Uns diese Freuden zu versagen wäre eine noch größere Sünde.«
  


  
    »Ich? Nicht verstehen?«, bellte Bruder Guido. »Natürlich verstehe ich. Glaubst du, nur weil ich das hier trage«, er deutete auf seine Kutte, »schlägt mein Herz nicht, fließt mein Blut nicht, und meine Sinne - und auch die körperliche Lust - erwachen im Angesicht von Schönheit nicht?« Er sah mich an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Qual wie das einer verdammten Seele, Tränen schimmerten in seinen Augen. »Die Gelübde abzulegen heißt nicht, nichts mehr zu empfinden, sondern körperliche Begierden zu unterdrücken und sich ganz Gott zu verschreiben. Ich bitte dich, heute Nacht dasselbe zu tun.«
  


  
    Sein Onkel wandte sich erneut zum Gehen. Ganz offensichtlich wollte er einem Streit mit seinem Neffen aus dem Weg gehen. Doch Bruder Guido riss ihn unsanft an der Schulter zu sich herum. »Wenn du schon nicht an Gott denkst, dann denk an meine Tante, die Mutter deines Sohnes, deine tote Frau.« Er verlieh dem letzten Wort eine beißende Betonung. »Du kannst sie in diesem Haus nicht so entehren!«
  


  
    Die Worte hallten von den Wänden wider wie einen Moment zuvor das Gelächter. Ich schielte furchterfüllt zu Signore Silvio, dessen Schweigen sowohl traurig als auch gefährlich wirkte. Er sprach mit ruhiger Stimme, die aber seinen Zorn nicht verbergen konnte. »Ich habe meine Frau sehr geliebt, aber sie ist seit zehn Jahren tot. Mein Sohn ist ein verweichlichtes Muttersöhnchen und nicht wert, unseren Namen zu tragen. Und mein Neffe«, hier funkelten sich zwei einander verblüffend ähnliche Augenpaar ergrimmt an, »mein Neffe sollte es unterlassen, seinem Onkel in dessen eigenem Haus Vorschriften machen zu wollen.« Dann gewann sein Kummer die Oberhand über den Zorn. »Ich bin alleine, Guido. Seit du fort bist, gibt es niemanden mehr, der mir gelegentlich Trost spendet.«
  


  
    Plötzlich war er nicht mehr der mächtige Edelmann, sondern nur noch ein Mann mittleren Alters, der trotz seines Reichtums und Einflusses seiner Einsamkeit nicht zu entrinnen vermochte. Ich empfand Mitleid mit ihm und wusste, dass es Bruder Guido ebenso erging. Wir standen still wie die Statuen da, das über diesen Familienzwist in Vergessenheit geratene Bild lag zwischen uns, und die anmutigen Figuren wurden Zeugen eines jeden Wortes, das hier fiel. Endlich brach Signore Silvio den Bann. »Guido, ich sehe dich dann am Morgen. Bis später, Signorina.«
  


  
    Ich nickte, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte keinen der beiden Männer erzürnen. Bruder Guido schwieg, doch sowie sein Onkel den Turm verlassen hatte und die Treppe hinunterstieg, rief er plötzlich laut: »Nein!«
  


  
    Aber es war zu spät. Das Wort und das Knallen der Tür am Fuß der Treppe erfolgten im selben Moment.
  


  
    Nun erwartete ich, dass Bruder Guido mich anflehen würde, meine Verabredung nicht einzuhalten, aber das tat er nicht. Er verschwand ohne ein weiteres Wort und schlug die Eichenholztür hinter sich zu. Ich rollte das Bild auf und verstaute es in meinem Mieder. Bruder Guido tat mir leid, aber ich fand es interessant, dass unter seiner Kutte noch das Herz eines Mannes und nicht das eines Eunuchen schlug. Doch ich brannte vor Verlangen, meine Börse war leer, und nichts würde mich davon abhalten, Signore Silvio aufzusuchen.
  


  
    Nichts außer dem Padrone selbst, wie sich herausstellte. Ich wartete aufgeregt in meiner Kammer, ging ungeduldig auf und ab und lauerte darauf, dass die Glocke zur Laudes läutete und der Diener mich abholen kam. Ich hatte mich zwischen den Beinen mit Rosenwasser gewaschen und einen Seidenfaden zwischen meinen Zähnen hindurchgezogen, um sie von Essensresten zu säubern. Die Austern hatte ich in den mit frischem Wasser gefüllten Kupferkrug geschüttet, um sie für Bruder Guido bis zum Frühstück frisch zu halten. Doch als ich an meinem Rock schnupperte, verwünschte ich mich für diese Geste, denn er stank wie ein Fischmarkt. Ich wusch den Überrock aus und streifte stattdessen ein Seidenhemd über. Der Stoff war so dünn, dass sich mein Körper deutlich darunter abzeichnete, aber ich störte mich nicht daran - in meinem Gewerbe war es immer von Vorteil, nicht mit seinen Reizen zu geizen. Als die Glocke endlich läutete, klopfte es leise an der Tür, und ich nahm für den Fall, dass Signore Silvio selbst mich abholen kam, eine malerische Pose auf dem Bett ein. Doch statt seiner füllte Toks massige Gestalt den Türrahmen aus. Er teilte mir in seinem schwer verständlichen Toskanisch mit, Signore Silvio lasse sich entschuldigen, er sei unpässlich und müsse unsere Verabredung verschieben. Verdammt.
  


  
    »Unpässlich?«, fragte ich in meinem hochmütigsten Tonfall. »Inwiefern?«
  


  
    Der Söldner zögerte einen Moment. »Ess geht ihm nicht gutt. Vielleicht hatt err beim Fest zu viel gegessen.«
  


  
    Er schloss die Tür hinter sich, ehe ich weiter in ihn dringen konnte.
  


  
    Hölle und Verdammnis!
  


  
    Ich warf mich auf die Kissen und zischte jeden Fluch, den ich kannte. Unpässlich, von wegen! Signore Silvio litt eindeutig an einem Anfall von Gewissensbissen, ausgelöst durch das Gejammer und die Vorhaltungen seines frommen Neffen. Die Pocken über Bruder Guido! Ich hasste ihn.
  


  
    Ich ließ meiner Wut eine Weile freien Lauf, dann kroch ich unter die Decke, weil ich wusste, dass ich versuchen musste zu schlafen. Ich musste für die Audienz bei Il Magnifico so vorteilhaft wie möglich aussehen. Aber ich fand keinen Schlaf. Während ich mich auf dem Seidenlaken wälzte, dachte ich, dass sich Signore Silvio nicht schlechter fühlen konnte als ich, selbst wenn er krank war. Freuden des Bettes versprochen und dann vorenthalten zu bekommen war schlimmer, als wäre das Versprechen gar nicht erst gegeben worden. Tatsächlich hatte ich auf der Straße, in Schafpferchen und Kuhställen, in denen es von Fliegen wimmelte, besser geschlafen als in diesem luxuriösen Gemach. Der Himmel wies schon ein wässriges Grau auf, als ich aufgab und auf meine unfehlbare Methode, müde zu werden, zurückgriff. Ich ließ die Hände über meinen glatten Bauch gleiten, über die Perle in meinem Nabel und zwischen meine Beine, um die dortige Perle zu finden. Während ich dort tätig war, stellte ich mir vor, wie die Begegnung mit Signore Silvio hätte verlaufen können, aber als ich Erfüllung fand, war es das Gesicht seines Neffen, das ich vor mir sah und das mich begleitete, als ich endlich einschlief.
  


  
    Ich schlief tief und lange und erwachte erst, als jemand gegen die Tür hämmerte. Ein Blick zum Fenster verriet mir, dass ich den Tag verschlafen hatte. Ich erhob mich langsam und fuhr mit meiner trockenen Zunge über meine Zähne. Wenn ich doch nur etwas zu trinken hätte! Doch in dem Wasserkrug 
     neben meinem Bett schwammen Bruder Guidos Austern, und bei dem fischigen Gestank drehte sich mir fast der Magen um. Ich taumelte zur Tür. Bruder Guido höchstpersönlich stand davor.
  


  
    Er begrüßte mich verhalten; wusste ganz offensichtlich nicht, wie er mit einer Frau umgehen sollte, die das Bett seines Onkels geteilt hatte. Ich forderte ihn auf hereinzukommen. »Eure Leichenbittermiene ist unbegründet«, knurrte ich. »Ich habe eine ebenso keusche Nacht verbracht wie Ihr.« (Nun ja, von den Fingerspielchen unter der Decke einmal abgesehen.)
  


  
    Er atmete erleichtert auf. »Ich bin wirklich froh, dass Euer Herz oder das meines Onkels der Versuchung widerstanden hat.«
  


  
    Ich spielte mit dem Gedanken, ihn in dem Glauben zu lassen, ich hätte ihm zuliebe ein Opfer gebracht (was sich später zu meinen Gunsten verwenden lassen konnte), entschied mich aber dagegen, da sein Onkel schließlich wirklich krank sein konnte. »Ja, ja, sein Herz«, erwiderte ich trocken. »Oder vielleicht auch sein Magen. Laut dem Monster, das ihm dient, ging es ihm heute Nacht nicht gut.«
  


  
    Bruder Guido zeigte sich sofort besorgt.
  


  
    »Wusstet Ihr das nicht?«, fragte ich etwas weicher.
  


  
    »Nein«, gab er zurück. »Ich war den ganzen Tag im Duomo und habe Messen für den Heiligen gehört.«
  


  
    »Sogar Ihr müsst jetzt genug gebetet haben, um Euer Fasten brechen zu können.« Ich deutete auf den Kupferkrug mit den Austern. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als er sich auf das Bett setzte und sich anschickte, das versäumte Festmahl nachzuholen. Er setzte gerade die größte Auster an die Lippen, als es an der Tür klopfte.
  


  
    Auf meine Aufforderung betrat Tok den Raum und musterte uns einen Moment lang interessiert, ehe er seine Botschaft ausrichtete. »Signore Guido, ich habe Euch den ganzen Tag lang gesssucht. Ihrrr müsst zu Eurrem Onkel kommen. Ess geht ihm sehrrr schlecht.«
  


  
    Bruder Guido ließ die Auster fallen wie eine glühende Kohle, und wir folgten Tok beide eilig.
  


  
    Der Söldner schritt einen getäfelten Gang entlang und überquerte einen kleinen Hof mit einem Springbrunnen in der Mitte. Auf der anderen Seite öffnete er die Eichenholztür zum Gemach seines Herrn. Die Schlafkammer war dunkel, die Vorhänge zugezogen, und in der Luft hing ein übler Kotgestank, überdeckt von dem einem Kohlebecken entströmenden Geruch nach Weihrauch und Waldmeister, der die bösen Geister fernhalten sollte. Auf dem Bett lag bleich und hohlwangig Signore Silvio, der kaum noch etwas mit dem Mann gemein hatte, an den ich mich vom gestrigen Abend her erinnerte. Seine Haut wies einen grünlichen Schimmer auf, sein Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen. Auf seinem Arm klebten drei fette, glänzende Blutegel und labten sich an dem vergifteten Blut. Ich wusste auf den ersten Blick, dass ich erneut einen Toten zu sehen bekommen würde. Aus Respekt, den ich selten zeige, blieb ich an der Tür stehen, aber nahe genug, um das letzte Gespräch der beiden Männer anhören zu können.
  


  
    Ich erwartete, dass Signore Silvio seinem Neffen beteuern würde, wie sehr er ihn liebte und dass er den gestrigen Streit bedauerte oder sogar, dass er ihn ein letztes Mal anflehen würde, die Kirche zu verlassen und sein Erbe anzutreten. Aber die Worte, die ich hörte, hatten damit nichts zu tun. Signore Silvio tastete mit seiner bleichen Hand nach Bruder Guidos Kutte und sagte klar und deutlich: »Muda.«
  


  
    Bruder Guido schrak merklich zusammen. »Bist du sicher?«
  


  
    Signore Silvio nickte. »Muda, Muda.« Dann: »... folge... dem Licht.« Dann verließ ihn jegliche Klarheit, er versuchte seine Worte zu wiederholen, aber es gelang ihm nicht. Speichel rann ihm über das Kinn. Bruder Guido beruhigte ihn. Als er seine Hand auf das immer langsamer schlagende Herz seines Onkels legte, sah ich Gold aufblitzen, als der sterbende Mann den Ring von seinem Daumen auf den seines Neffen schob. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein 
     älterer Priester betrat mit allen notwendigen Utensilien für die Sterbesakramente den Raum. Der Padrone sah, dass ein Fremder hereingekommen war, und versuchte nicht länger zu sprechen, sondern sank erschöpft in die Kissen zurück. Bruder Guido nahm dem Priester stumm die Öle ab und salbte seinen Onkel selbst, dabei betete er leise für dessen Seele. Signore Silvios Gesicht verzerrte sich plötzlich zu einer grässlichen Fratze, doch als seine verkrampfte Hand das Kreuzzeichen über seiner Brust schlug, nahm es einen friedlichen Ausdruck an. Er war tot.
  


  
    Ich zog mich mit dem Priester zurück, damit Bruder Guido ungestört von seinem Onkel Abschied nehmen konnte. Nachdem der Beichtvater mich gesegnet hatte und gegangen war, dachte ich über das nach, was ich soeben gesehen hatte. Dabei muss ich gestehen, dass mir unsere neuerliche missliche Lage noch gar nicht bewusst war. Ich dachte nicht einen Moment lang daran, dass wir unseren einzigen Beschützer verloren hatten und wie wir uns ohne Fürsprecher an Lorenzo de’ Medici wenden sollten. Auch über die letzten, reichlich bizarren Worte des sterbenden Edelmannes grübelte ich nicht nach. Ich dachte an Bruder Guido. Guido, der soeben so viel Haltung und Würde gezeigt hatte, dass ich mich für meine lüsternen Gedanken schämte. Er war ein wahrer Heiliger, und ich durfte nicht versuchen, ihn von seinem Weg abzubringen. Und doch... Als ich ihn mit seinen schlanken Händen das heilige Öl in die Stirn seines Onkels hatte reiben sehen, ihn mit seiner melodischen Stimme beten gehört und sein Gesicht beobachtet hatte, hatte ich ihn wirklich für den Engel gehalten, mit dem ich ihn einmal verglichen hatte, und ich empfand mehr für ihn als je zuvor. Zum ersten Mal erkannte ich die Gefahr, in der ich schwebte, und die drohte mir nicht von den Mördern von Florenz, sondern von meinen eigenen Wünschen und Gefühlen.
  


  
    Endlich wurde die Tür geöffnet, und Bruder Guido trat hinaus ins Licht. Seine blauen Augen blickten traurig, waren aber 
     trocken. Meine Beileidsbekundungen und Fragen beschied er mit einem knappen: »Wir müssen gehen.«
  


  
    »Wohin?« Ich dachte sofort an das Bild. Mussten wir wieder fliehen? Oder würden wir auch ohne die Fürsprache des Padrone um eine Audienz bei Lorenzo ersuchen? Aber es stand etwas ganz anderes an.
  


  
    »Ich muss Niccolo benachrichtigen.« Er drehte den Ring seines Onkels an seinem Daumen. Und drehte und drehte.
  


  
    »Wen?« Über das ganze Drama hatte ich vergessen, wer Niccolo war.
  


  
    Er sah mich an. »Seinen Sohn«, erwiderte er knapp.
  


  
    Und so endete der 22. Juni 1481, der Tag des heiligen Ranieri.
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    Tok führte uns durch die sich verdunkelnden Straßen, die immer noch von Menschen wimmelten. Ich hielt den Blick auf die Fackel gerichtet, die er trug, und folgte ihr wie dem Weihnachtsstern, während ich versuchte, mir auf das Geschehene einen Reim zu machen. Bruder Guido schwieg bedrückt. Ich packte eine Hand voll von seiner Kutte, denn der Söldner ging schnell, und ich hatte Angst, in dem Gedränge den Anschluss zu verlieren. Noch immer sagte er kein Wort. Ich brannte darauf, seine Deutung der letzten Worte seines Onkels zu hören. Was war Muda? Und wie sollte Bruder Guido »dem Licht folgen«. War das der Segen seines Onkels für Bruder Guidos gewählten Weg - den zum heiligen Licht Gottes und ein Leben im Schoß der Kirche? Ich wagte nicht zu fragen. Erstens hielt mich Guidos in sich gekehrtes Benehmen davon ab, und zweitens wusste ich nicht, wie viel der Söldner seines Onkels von dem, was passiert war, erfahren sollte. Also trottete ich ihnen 
     schweigend hinterher, und bald erreichten wir unser Ziel: zwei durch einen Bogen miteinander verbundene, sich völlig gleichende große Häuser. In den Verbindungsbogen war eine Uhr eingelassen. Ich hätte dieses Wunder gern länger bestaunt, aber Bruder Guido ließ mir keine Zeit dazu. Wir betraten das Haus, erklommen eine dunkle Treppe und gelangten in eine luxuriös eingerichtete Zimmerflucht, mehrere aneinandergrenzende Räume, die fast prächtiger als der della-Torre-Palast selbst waren und die zu bewohnen ein Student eigentlich nicht das Recht hätte haben dürfen. Die Ausstattung des Raumes, in dem wir standen - die Seidenkissen, die vergoldeten Kerzenhalter, die schweren Samtvorhänge - waren das Erste, was ich registrierte.
  


  
    Qualcosa due: Auf einer Liege räkelte sich ein weißhäutiger, teigiger junger Mann.
  


  
    Qualcosa tre: Auf besagtem jungem Mann lag ein kleiner, ebenholzschwarzer Junge, dessen Kopf sich über der Leistengegend des Älteren ruckartig auf und ab bewegte.
  


  
    Ich glaube, Bruder Guido, unschuldig, wie er war, begriff nicht sofort, was hier vorging. Aber ich senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, und im selben Moment stieß Tok ein gutturales Lachen aus, das er rasch in ein Hüsteln verwandelte. Es war das erste Mal, dass er einen Anflug von Humor zeigte, und als wir einen belustigten Blick wechselten, begann ich ihn fast zu mögen.
  


  
    Das Paar auf der Liege richtete sich auf und löste sich voneinander, und Niccolo Gherardesca della Torre (denn er war es und kein anderer) stopfte seinen Schwengel beiläufig in die Hose zurück und begrüßte uns so unbefangen, als habe er nichts Schlimmeres getan als einen spätabendlichen Aufsatz zu verfassen. Der Junge, der nicht älter sein konnte als acht, huschte aus dem Raum, wobei er uns aus seinen mandelförmigen Augen einen giftigen Blick zuwarf.
  


  
    »Nun, Guido«, näselte Niccolo. »Oder soll ich Bruder Guido sagen? Du bist also endlich gekommen, um deinem Vetter 
     deine Aufwartung zu machen. Tok berichtete mir, du würdest unsere schöne Stadt besuchen. Eigentlich hätte ich dich früher erwartet.«
  


  
    Ach ja? Ich hatte Tok eigentlich nicht unbedingt für einen geselligen Burschen gehalten, aber scheinbar war er fleißig hin und her gelaufen, um den Erben seines Herrn über alles, was wir taten, auf dem Laufenden zu halten. Nun brauche ich, wie ihr wisst, nie lange, um mir eine Meinung zu bilden, und ich mochte Niccolo auf Anhieb nicht. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar, aber mir kam es so vor, als hätte ein unbegabter Künstler versucht, Bruder Guidos Gesicht zu malen und sein Werk dann im Regen stehen gelassen. Niccolos Züge waren stumpf und unregelmäßig, die edle Nase eckig, das Kinn so schwach, dass es fast im Hals des Studenten verschwand, die Lippen unnatürlich rot, ständig feucht und formlos, und der Mund war von kleinen weißen Flecken umgeben, die von einem ungesunden Lebenswandel zeugten. Seine Stimme brach ständig, wenn er sprach, schwankte wie ein Wetterhahn zwischen der eines Jungen und der eines Mannes. Er verströmte einen falschen Charme und die Bosheit eines Kindes. Obwohl er jünger war als sein Vetter, bekleidete er nichtsdestotrotz einen höheren Rang als der Mönch, und Bruder Guido verneigte sich pflichtgetreu, aber sichtlich widerstrebend vor ihm. Doch seine Worte glichen Dolchstichen. »Und ich, Vetter, hatte eigentlich erwartet, dich gestern Abend bei dem Fest im Haus meines Onkels zu sehen.« Er spie den Satz, der den Jungen an seine Pflichten erinnerte, förmlich aus.
  


  
    »Ach ja, das Fest. Ich war leider verhindert.« Niccolos helle Augen, die im Vergleich zu dem Sommerblau meines Freundes winterlich blass und wässrig wirkten, wanderten zu der Tür, durch die der Lustknabe verschwunden war. »Aber ich hoffe, meine Abwesenheit hat dir weder das Fest noch das vorangegangene Turnier verdorben.« Tok hatte in der Tat eifrig Informationen überbracht. »Und wer ist das kleine Herzchen hier? Hübsch, wirklich sehr hübsch.« Sein Blick wanderte ohne jegliches 
     Interesse über mich hinweg. Ich schüttelte mich innerlich, als ich mich fragte, ob er wohl die fischigen Ausdünstungen meines von den Austern verdorbenen Rocks riechen konnte und den Geruch mit dem von Sex verwechselte. Mein Verdacht bestätigte sich. »Hast du deine Gelübde schon gebrochen? Oder ist die Kleine ein Geschenk für meinen Vater, das dir seine Gunst sichern soll?«
  


  
    Bei der Erwähnung von Signore Silvio zuckte Bruder Guido merklich zusammen, schluckte seine Abneigung jedoch hinunter und überwand sich dazu, die Hand seines Vetters zu ergreifen; eine Geste, die Niccolo dazu veranlasste, die farblosen Brauen hochzuziehen. »Ich bringe traurige Nachrichten, Vetter. Es tut mir sehr leid, aber dein Vater ist... tot.« Das letzte Wort würgte ihn in der Kehle, und sogar mein steinernes Herz wurde weich - nicht wegen des Sohnes sondern wegen des Neffen. Dennoch wartete ich auf einen Tränenausbruch und Wehklagen des della-Torre-Erben. Vielleicht würde er sich schluchzend auf dieselbe Liege werfen, auf der er kurz zuvor seine Gelüste befriedigt hatte. Was aber kam, hätte ich nie erwartet: Der Anflug eines Lächelns spielte um seine schlaffen Lippen.
  


  
    »Tot, sagst du?« Er griff nach dem Edelstein, den er um den Hals trug, und klopfte damit gegen seine gelblichen Zähne. »Tatsächlich?«
  


  
    Es gelang Bruder Guido nicht, seinen Schock und seinen Widerwillen zu verbergen. »Das ist noch nicht alles. Er sagte...« Der Mönch senkte die Stimme. »Sein letztes Wort war murder.«
  


  
    Niccolos Interesse schien nun doch geweckt. »Murder? Das englische Wort für Mord?«
  


  
    Bruder Guido nickte. »Ja. Denk daran, dass wir vor Jahren einen englischen Beichtvater hatten, Bruder Giles von Cambridge. Er hat meinem Onkel die Sprache beigebracht, weil sie für seine Geschäfte hilfreich war, und uns hat er im Schulzimmer gleichfalls Englisch gelehrt. Ich bin sicher, dass mein 
     Onkel das englische Wort als Code benutzt hat, damit andere die Bedeutung nicht verstehen. Er wollte uns mitteilen, dass er von fremder Hand gestorben ist.« Aha, deswegen hatte ich keine Ahnung, was er meinte, denn ich kann weniger Englisch als ein Schotte. Doch als Bruder Guidos Blick zur Tür schweifte, wo Tok sich gegen den Rahmen lehnte, begriff ich plötzlich, dass Signore Silvio die Bedeutung seiner letzten Worte nicht vor mir hatte geheim halten wollen. »Und dann«, fuhr Bruder Guido fort, »dann wies er mich an, dem Licht zu folgen.«
  


  
    Ich wartete darauf, dass er den goldenen Daumenring erwähnte, den Signore Silvio seinem Neffen hinterlassen hatte, aber er sagte nichts weiter. Erst jetzt fiel mir auf, dass Bruder Guido seine linke Hand unter den voluminösen Ärmeln seiner Kutte verborgen hielt, sodass der Ring nicht zu sehen war. Ich zuckte im Geist die Achseln. Vielleicht wollte der Mönch dieses Andenken an seinen Onkel behalten und befürchtete, es zu verlieren, wenn er es offen zeigte (womit durchaus zu rechnen war). Ich wurde abrupt aus meinen Gedanken gerissen, als das neue Oberhaupt der Familie della Torre ernsthaft zu lachen begann; ein misstönendes quäkendes Geräusch, das besser zu einer Weihnachtsgans gepasst hätte als zu einem frisch gebackenen Stadtoberhaupt. »Mord? Das ist ja zum Schreien komisch. Mein Vater ermordet! Vielleicht bin ich ja der Täter?«
  


  
    Wir schwiegen, während er seinen schlechten Scherz belachte.
  


  
    »Nein, tut mir leid, ich war es nicht, obwohl ich oft daran gedacht habe.« Niccolo hüstelte zweimal, um die Fassung wiederzugewinnen, und fuhr sich mit der Hand über die tränenden Augen. »Und jetzt, Vetter, werde ich dir ein Schulbeispiel dafür geben, warum ich der Intellektuelle der Familie bin und eine akademische Ausbildung genossen habe, während du nur dazu taugst, in deinen Ledersandalen durch Klostergänge zu schlurfen.«
  


  
    Ich war versucht, ihm entgegenzuhalten, dass Bruder Guido 
     mehr Bücher gelesen hatte als jeder andere Mann, dem ich je begegnet war, doch Niccolo berauschte sich an seinen eigenen Ausführungen. Er hakte die Daumen in den Besatz seines Gewandes wie ein Anwalt bei Gericht. »Was hat mein Vater wirklich mit seinem letzten, wenig bedauerten Atemzug gesagt?«
  


  
    Bruder Guido scharrte mit den Füßen. »Ich sagte doch, er packte meine Kutte, zog mich näher zu sich und sagte: >Murder. < Er sagte es zwei Mal, und dann: >Folge dem Licht.<«
  


  
    »Murder?« Niccolo spielte immer noch den Anwalt. »Oder Muda?«
  


  
    Bruder Guido zog die dunklen Brauen zusammen. »Ich... Ich nehme an, es könnte auch dieses Wort gewesen sein.«
  


  
    Ich hasste es, Niccolo recht geben zu müssen, aber seine Aussprache kam dem letzten Wort seines Vaters näher.
  


  
    »Es klang tatsächlich mehr wie >Muda<«, warf ich ein. »Ich meine, ich spreche kein Englisch, abgesehen von ein paar Schimpfworten, die ich Kaufleuten abgelauscht habe, die ich...« Ich führte den Satz wohlweislich nicht zu Ende.
  


  
    Die Vettern funkelten einander immer noch an, als hätte ich gar nichts gesagt. Dann brach Guido das Schweigen. »Warum sollte er Muda sagen? Was soll das heißen? Ich habe dieses Wort noch nie gehört.«
  


  
    Niccolo lächelte voll grimmiger Befriedigung. »Mein lieber Vetter. Nur weil du ein Wort noch nie gehört hast, solltest du nicht an seiner Existenz zweifeln. Es ist ein Wort - und ein Ort. Dies hier ist Muda.« Er schwenkte seine bleiche Hand durch die Kammer.
  


  
    »Dieser Raum?« Bruder Guido war sichtlich verwirrt.
  


  
    »Dieses Gebäude, dieser Turm, in dem wir stehen. Es heißt Muda.« Niccolos Lippen verzogen sich zu einem abstoßenden Lächeln.
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz«, bekannte Bruder Guido.
  


  
    Ich verstand auch nichts.
  


  
    Niccolo strich seinen Überwurf glatt. Er genoss die Situation, 
     das sah man ihm an. »Dann lass mich deine Kenntnisse der Familiengeschichte etwas auffrischen, da du scheinbar zu lange fort warst. In just diesem Turm wurde unser entfernter Vorfahr Ugolino della Gherardesca zusammen mit seinen beiden Neffen wegen des Vorwurfs des Verrats eingesperrt. In diesem Raum sollten sie einen langsamen Hungertod sterben.« Niccolo rückte näher, in seiner Stimme schwang eine unüberhörbare Drohung mit. »Du musst dich an die Geschichte erinnern, Vetter. Der älteste seiner Neffen«, er verlieh dem Wort eine tödliche Betonung, »spürte, dass er dem Tode nah war, und flehte seinen Onkel an, sich von seinem Fleisch zu nähren, um sich am Leben zu halten. Und so hat Ugolino in diesem Raum seinen geliebten Neffen bei lebendigem Leibe verspeist.«
  


  
    Die Bosheit ließ sich jetzt nicht mehr verleugnen. Mich fröstelte, als sich die Turmkammer in meiner Fantasie in ein kaltes steinernes Gefängnis verwandelte, in dem so unaussprechliche Dinge geschehen konnten. Niccolo schien dasselbe Bild vor Augen zu haben, denn der Blick aus seinen blassen Augen flackerte wie der eines Irrsinnigen. Ich spürte, dass mein Freund in großer Gefahr schwebte, und dankte dem Himmel dafür, dass Tok an der Tür Wache hielt.
  


  
    Aber Bruder Guido hielt dem Blick seines Vetters unverwandt stand und bewies einen solchen Mut, dass er mir noch mehr ans Herz wuchs. »Natürlich kenne ich die Geschichte. Ugolinos scheußliche Tat findet sich im dreizehnten Gesang von Dantes Inferno wieder, wo er den Dichter im siebten Höllenkreis trifft.« Ich hätte jubeln können. Bruder Guido hatte den Wissenswettbewerb gewonnen. »Ich wusste nur nicht, dass dieses Haus hier Muda genannt wird.«
  


  
    Niccolo senkte verdrossen den Blick, und wir anderen entspannten uns etwas. »Nun, jetzt weißt du es«, gab er mürrisch zurück. »Es freut mich, dass ich diese Wissenslücke füllen durfte. Und nun, da du über alle notwendigen Informationen verfügst, muss doch selbst jemand mit deinen beschränkten Geistesgaben begreifen, dass mein Vater dir lediglich sagen 
     wollte, dass du zum Muda-Turm gehen sollst, um mich von seinem Dahinscheiden in Kenntnis zu setzen.«
  


  
    »Und das Licht?«, schoss Bruder Guido zurück. »Vielleicht hast du in deiner Allwissenheit auch eine Idee, was mein Onkel mit >folge dem Licht< gemeint haben könnte?«
  


  
    Niccolo hatte jegliches Interesse an der Angelegenheit verloren. Unwirsch wischte er die Frage beiseite. »Toks Fackel hat dich hierhergeleitet, nicht wahr? Aber jetzt musst du mich entschuldigen, ich habe zu tun. Fabrizio!«
  


  
    Der Umstand, dass der schwarze Junge schon im nächsten Moment in den Raum geschossen kam, verriet mir, dass er an der Tür gelauscht hatte. Ich musterte ihn verächtlich. Als erfahrene Lauscherin wusste ich nur zu gut, dass man ein paar Momente warten muss, bevor man einen Raum betritt, dann fällt man nicht auf.
  


  
    Bruder Guido verstand den Wink. »Dann will ich dich mit deiner Trauer alleine lassen«, zischte er und verneigte sich mit unverhohlenem Widerwillen.
  


  
    Wir waren halb zur Tür hinaus, und Niccolo hatte schon begonnen, das Haar des Jungen zu streicheln, als er seinen letzten Schuss abfeuerte. »Ach, Vetter? Bleib im Palazzo - als mein Gast -, denn wir haben viel miteinander zu besprechen. Familienangelegenheiten, verstehst du? Geh nirgendwo hin. Tok, sorge dafür, dass er bleibt, wo er ist.«
  


  
    Weder Bruder Guido noch mir entging der Blick, den Tok und sein neuer Herr wechselten, als die Tür geschlossen wurde. Der König ist tot, lang lebe der König. Wir wussten beide, dass die alte Ordnung außer Kraft gesetzt war und ein neues Regime herrschte. Der einst bevorzugte Neffe war herabgesetzt, das schwarze Schaf der Familie im Rang erhöht worden.
  


  
    Und mir war ebenso klar wie Bruder Guido, dass Tok soeben den Befehl erhalten hatte, ihn zu töten.
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    Draußen folgten wir Tok eine Weile lang gehorsam, aber es bedurfte nur eines Blickes und eines leichten Händedrucks, und ich verschwand auf Bruder Guidos Zeichen hin blitzschnell in der Menschenmenge. Wir schlängelten uns durch die überfüllten Seitenstraßen. Erst als wir den Fluss erreichten und sicher waren, unseren Bewacher abgeschüttelt zu haben, machten wir schwer atmend Halt. »Wohin jetzt?«, stieß ich hervor.
  


  
    Bruder Guido schüttelte den Kopf. »Zum Palazzo können wir nicht zurück«, keuchte er. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, flussabwärts zum Medici-Palast zu laufen und selbst um eine Audienz bei Lorenzo zu bitten.«
  


  
    »Ohne die Empfehlung Eures Onkels?«
  


  
    »Was bleibt uns denn anderes übrig? Wir müssen hoffen, dass der Familienname ausreicht. Außerdem können wir das Bild vorweisen. Kommt.«
  


  
    So schnell wir konnten rannten wir am Ufer hinunter und drängten uns zwischen den dunklen Schatten der Feiernden hindurch, bis der rote Medici-Palast vor uns auftauchte. Als ich zu dem in der Dunkelheit riesig, abweisend und von der Farbe rohen Fleisches aufragenden Gebäude aufblickte, überkam mich eine so starke Vorahnung drohenden Unheils, dass ich beinahe die Kontrolle über meine Blase verloren hätte. Ich packte Bruder Guido am Ärmel.
  


  
    »Nicht«, krächzte ich. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«
  


  
    »Vieles stimmt nicht, Signorina. Aber wir müssen etwas tun. Wir können nicht ewig fliehen.« Er schritt auf die prächtige, von Fackeln erleuchtete Treppe zu, wo sich zwei bewaffnete Wachposten mit einem dritten Mann unterhielten, einem Händler vielleicht oder einem Spielmann. Aber die Größe und die breiten Schultern kamen mir bekannt vor. Und dann drehte der Riese sich um.
  


  
    Der dritte Mann war Tok.
  


  
    »Da sind sie!«, rief er den Wachposten zu. »Beeilt euch!« Mit diesen Worten stürmte er auf uns zu.
  


  
    Verdammt. Wie war es ihm nur gelungen, vor uns hier zu sein? Wir machten auf dem Absatz kehrt und flohen zum Fluss zurück. An beiden Ufern wimmelte es von Menschen. Worauf warteten die Leute nur alle? Fast kam es mir so vor, als hätten sie sich hier versammelt, um Zeuge unserer Verhaftung zu werden.
  


  
    Bruder Guido führte mich zu einem kleinen Privatpier. Er nestelte noch an dem Seil des einzigen dort festgemachten Bootes herum, als Tok über die Planken gedonnert kam, die unter seinem Gewicht erzitterten. Die beiden Medici-Wächter folgten ihm. Hastig riss ich die grüne Glasscherbe aus meinem Strumpfband und schnitt das Seil durch. Nachdem ich einen dankbaren Blick Bruder Guidos aufgefangen hatte, sanken wir auf dem Boden des Bootes zusammen. Unsere Lungen und Beine brannten noch von der Verfolgungsjagd.
  


  
    Als wir auf die Mitte des dunklen Flusses zutrieben, sahen wir Tok sich über den Rand des Piers beugen. Mordlust glitzerte in seinen Augen, als wir seiner Reichweite entglitten. Und als Bruder Guido zwei zersplitterte Ruder aus dem hinteren Teil der Barke fischte, fühlte ich mich zuversichtlich genug, um dem Riesen, der langsam zum Pygmäen wurde, höhnisch zuzuwinken. Dann beschrieb der Fluss eine Biegung, und ich konnte ihn nicht mehr sehen. »Und was jetzt?«
  


  
    Bruder Guido bediente die Ruderpinne, um unser Boot in der schnellen Strömung zu halten. Er schüttelte den Kopf. Seine dunklen Locken klebten ihm schweißnass auf der Stirn. »Zum ersten Mal habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie es weitergehen soll«, erwiderte er. »Mein Onkel, unser einziger Schutz, ist nicht mehr am Leben. In dem Moment, wo ich mich bei dem Fest neben ihn gesetzt habe, habe ich sein Todesurteil unterzeichnet. In diesem Augenblick wussten unsere Feinde, dass ich ihm die Primavera zeigen würde. Ihr 
     hattet recht. Es war ein verhängnisvoller Fehler, offen auf ihn zuzugehen.«
  


  
    Triumphgefühle waren jetzt fehl am Platz. »Es waren die Austern«, weihte ich ihn in die Erkenntnis ein, die mir gestern gekommen war. »Die goldene Platte bei dem Festmahl war für uns alle drei gedacht - die Ehrenportion für die gastgebende Familie.«
  


  
    Er nickte verstehend. »Dann müssen wir dem Herrn danken, dass keiner von uns beiden davon gegessen hat; Ihr nicht, weil Ihr sie nicht mögt, und ich habe sie wegen meines Fastens nicht angerührt. Der Heilige hat mich gerettet.«
  


  
    Vielleicht. Doch ich erschauerte bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen war, die Austern zu verzehren, die ich für sein Frühstück aufgehoben hatte. Nur Toks Auftauchen hatte ihn davor bewahrt, dasselbe Schicksal wie sein Onkel zu erleiden. Welch eine Ironie, dass Tok von Niccolo ausgesandt worden war, um uns zu töten; von Niccolo, der, wäre er ein pflichtbewusster Sohn gewesen, das Fest besucht, von derselben Platte gegessen und ebenfalls gestorben wäre. Madonna. Die Mathematik des Mordens verursachte mir Kopfschmerzen.
  


  
    Bruder Guido ergriff erneut das Wort. »Wenn sie auf diese Weise keinen Erfolg gehabt hätten, hätten sie ihn anderweitig beseitigt. Und jetzt, da wir unsere Audienz bei Lorenzo, dem einzigen Mann, der uns helfen könnte, nicht mehr wahrnehmen können, weiß ich nicht weiter. Ich weiß auch nicht, wo ich Euch hinbringen könnte. Wir treiben hilflos dahin, sowohl literarisch als auch metaphorisch. Wir sind ein Blatt im Strom, und wir können uns nur in Gottes Hand geben.«
  


  
    Ich hatte nicht die Absicht, Gott die Entscheidung über unser weiteres Schicksal zu überlassen. »Wir dürfen nicht aufgeben«, versetzte ich. »Es muss doch irgendeinen Ort geben, wo wir hingehen können.«
  


  
    Bruder Guido sah mir ins Gesicht. In seinen Augen glühte kein Kampfgeist mehr, stattdessen lag eine trostlose Resignation 
     darin. »Nein«, sagte er. »Es ist vorbei. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht.«
  


  
    In der Hoffnung, doch noch eine Lösung zu finden, blickte ich mich verzweifelt nach allen Seiten um, konnte aber nur die Umrisse der dunklen Häuser sehen, die den Arno säumten. Dann flammte plötzlich wie die Nadelspitze des Polarsterns ein Licht in einem Fenster auf. Dann ein weiteres. Und plötzlich flackerten entlang beider Ufer in jedem Fenster, jeder Tür, auf jeder Terrasse und jedem Balkon Fackeln oder Kerzen. Jede Lampe wurde entzündet, jedes Binsenlicht, jede Zunderbüchse. Konnte das etwas mit uns zu tun haben? Konnte das der Beginn der Treibjagd sein, zu der Tok geblasen hatte, um uns zu finden? Nein, sicherlich nicht, denn die ganze Stadt war mit einem Mal hell erleuchtet. Und dann fluteten Lichter über den Fluss hinweg wie auf dem Wasser treibende Sterne, denn die Menschen am Ufer schickten kleine Papierboote auf die Reise, die alle eine brennende Kerze trugen. Diese märchenhafte Flotte glitt zusammen mit Bruder Guido und mir flussabwärts, bis uns die kleinen Flammen umgaben wie feurige Lilienblüten. Trotz unserer misslichen Lage lächelte ich entzückt und sah, dass Bruder Guido dasselbe tat. »Ist das unser Wunder?«, fragte ich ihn.
  


  
    »In gewisser Weise«, entgegnete er. »Es ist das Lichterfest Luminara, dass jedes Jahr am Abend des Ranieri-Tages gefeiert wird. Ich hätte daran denken sollen...«
  


  
    Er brach ab, als wären ihm die Worte in der Kehle stecken geblieben, und ich kroch zu ihm, wobei ich vor Schreck mein Ruder losließ. Ich hatte Angst, ihn könne der Schlag getroffen haben. Er mochte ja bei ernsten Problemen immer gleich die Flinte ins Korn werfen, aber er war der einzige Verbündete, der mir auf dieser Welt geblieben war. Im goldenen Schein von Millionen von Lichtern konnte ich sehen, wie blass er plötzlich geworden war. »Was ist?« Als er keine Antwort gab, packte ich ihn bei den Schultern und schüttelte ihn wie eine Flickenpuppe. »Bruder Guido? Was ist?«
  


  
    »Das Licht.« Er richtete seine Augen auf mich, die jetzt heller leuchteten als jede Fackel in Pisa in dieser Nacht. »Folge dem Licht! Mein Onkel zeigt uns den Weg. Seine letzten Worte bezogen sich auf unseren einzigen möglichen Fluchtweg.«
  


  
    Mein Herz begann erneut zu hämmern. »Aber wo treiben die Lichter denn hin? Wohin führen sie uns?«
  


  
    Er deutete flussabwärts. »Zum Meer«, erwiderte er schlicht, während wir den unzähligen Lichterschiffchen folgten.
  


  
    Doch noch ehe die Stadtglocke die nächste Viertelstunde eingeläutet hatte, erkannten wir, dass unser Ziel nicht das offene Wasser war, sondern näher lag. Ein Trick der Strömung bewirkte, dass sich die Papierschiffe in einer Art Mühlgerinne sammelten, das wie ein See am Fuß eines hohen, burgähnlichen Gebäudes lag. Dort bildeten sie ein Flammenmeer - ein überwältigender Anblick.
  


  
    In diesem Moment empfand ich drei Dinge.
  


  
    Cosa uno: Verzückung angesichts des Bildes, das sich mir bot.
  


  
    Cosa due: Erleichterung darüber, dass wir nicht in dieser Nussschale von einer Holzbarke, die sich bereits mit Bilgewasser füllte, auf das offene Meer hinausfahren mussten.
  


  
    Cosa tre: wachsende Furcht, dass besagte Barke in Brand geraten könnte. Aber bald stellte sich heraus, dass diese Furcht unbegründet war, denn die Kerzen in den Schiffchen wurden von irgendjemandem oder irgendetwas gelöscht, sobald sie das Ufer erreichten. Als wir näher herantrieben, konnten wir eine Reihe dunkler Gestalten ausmachen, die allesamt mit Wassereimern ausgestattet waren. Ich nahm an, dass sie von der Stadt angeheuert worden waren, um in dieser trockenen Sommernacht das Feuerrisiko zu mindern, aber irgendetwas an den geräuschlosen Bewegungen und der Heimlichkeit, mit der sie zu Werke gingen, mahnte mich zur Vorsicht. Auf ein Zeichen Bruder Guidos hin presste ich mich flach auf den Boden der Barke. Wir landeten in den Binsen am Ufer und krochen 
     aus dem Boot auf den morastigen Untergrund hinaus. Bruder Guido zog mich hastig in die Büsche.
  


  
    »Wo sind wird«, flüsterte ich.
  


  
    »Das ist die Fortezza Vecchio, die ehemalige Burg. Seht Ihr den Zinnenturm dort oben?«
  


  
    Ich spähte durch das Blattwerk. »Ihr sagtet >die ehemalige Burg<. Was ist es jetzt?«
  


  
    »Das Arsenale.«
  


  
    Sogar ich wusste, dass ein Arsenale eine Schiffswerft war, ich hatte mit genug Schiffsbauern geschlafen. Aber ich wusste auch, dass dort für gewöhnlich bei Tageslicht gearbeitet wurde und nicht nachts. »Was geht da vor?«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. Geduckt schlichen wir durch das Unterholz zum Fuß der Festung und hielten uns im Schatten der mächtigen Mauer. Als wir näher kamen, hörten wir Geräusche: Hämmern, Sägen und die Rufe der Arbeiter. All das war durch irgendein akustisches Phänomen auf dem stillen Wasser nicht zu hören gewesen.
  


  
    »Die Biegung des Flusses und die dicken Mauern müssen bewirken, dass der Lärm nicht zur Stadt hinüberweht«, flüsterte Bruder Guido. Er deutete nach oben, und wir zwängten uns durch eine kleine Tür. Über uns erhob sich der verfallene Turm der alten Burg. Die Wendeltreppe war stark beschädigt, und Krähen nisteten in den Dachtraufen. Vorsichtig kletterten wir die bröckeligen Stufen empor, fort von der ohrenbetäubenden Kakophonie, bis wir die Spitze des Turmes erreichten. Unter uns glitzerte Pisa wie das Firmament der Venus. Doch das Bild vor und unter uns ließ eher an den Kriegsgott Mars denken.
  


  
    Auf einem von Menschenhand angelegten See innerhalb der mächtigen Burg dümpelte eine Flotte riesiger Schiffe in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Mit den massiven Bugen und den zinnenbewehrten Vorderdecks glichen sie bis ins kleinste Detail einem Bild, das ich erst gestern gesehen hatte. »Das Schiff neben der Tür des Turms«, flüsterte 
     ich Bruder Guido zu, der daraufhin wiederholt nachdrücklich nickte. Er hatte es ebenfalls bemerkt - das genaue Abbild dieser Kriegsschiffe war in den schiefen Turm von Pisa eingemeißelt. Ein Hinweis, ein in Stein verewigter Code. Ich spürte mit hundertprozentiger Sicherheit, dass diese Schiffe irgendetwas mit der Primavera und dem cartone zu tun hatten, der sicher in meinem Mieder verstaut war.
  


  
    Ich beobachtete die im Fackelschein ihren Tätigkeiten nachgehenden Arbeiter. Es waren Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Segelmacher huschten wie geschäftige Ameisen über die Decks, Schmiede hämmerten Eisenteile zurecht. Der Geruch von Zedernholz, Teer und Segeltuch stieg mir in die Nase. Dann tippte mir Bruder Guido auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah auf dem dunklen Fluss hinter der Festung die Umrisse eines weiteren Schiffes und dahinter noch eines und noch eines - Schiffe, so weit das Auge reichte. Wären die Kerzenboote weiter flussabwärts getrieben, hätten sie diese ganze Armada leicht in Brand setzen und in Asche verwandeln können. Der Ausguck des uns am nächsten gelegenen Schiffes befand sich direkt neben dem Turm, fast auf gleicher Höhe mit uns. Die Fahne Pisas mit dem Stadtkreuz flatterte so nah vor meinem Gesicht, dass ich sie mühelos hätte berühren können. Madonna, was ging hier vor?
  


  
    Mir musste vor Überraschung ein unterdrückter Laut entschlüpft sein, denn unter uns ertönten plötzlich aufgeregte Rufe, und einige Schiffsbauer blickten zu uns hoch. Ein halbes Dutzend Männer rannte bereits auf die Treppe zu.
  


  
    »Der Fluss!«, raunte Bruder Guido mir zu, nahm meine Hand und machte Anstalten, mit mir in die dunkle Tiefe zu springen.
  


  
    Ich riss ihm den Arm fast aus dem Gelenk. »Seid Ihr verrückt? Das ist viel zu hoch!«, zischte ich, denn wir befanden uns gut vierzig Fuß über dem tintenschwarzen Wasser. »Mir nach!« Mit einem gewaltigen Satz sprang ich in Richtung des Flusses, landete im Ausguck des Schiffes neben dem Turm und hielt Bruder Guido eine Hand hin. »Springt.«
  


  
    Er sprang, verhedderte sich jedoch in seiner Kutte und bekam nur den Rand der Ausguckplattform zu packen. Ich ergriff seine Hände. »Nicht in Panik geraten!« Angsterfüllte Augen starrten mich an. »Keine Sorge, ich halte Euch.« Meine Schultern knirschten förmlich unter seinem Gewicht. »Tastet nach der Takelage unter Euren Füßen«, stieß ich hervor. Seine Sandalen schabten über die frisch geteerten Seile und fanden Halt. Ich ließ ihn los und kletterte flink wie ein Affe an ihm vorbei die Takelage hinunter. Wenn wir das Ufer erreichen können, ehe sie uns einholen... Wenn wir nur das Ufer erreichen, ehe sie uns einholen... Ich sprang auf das Deck, hörte aber im selben Moment schon Schritte auf den Planken. »Wir sitzen in der Falle«, gab ich dem mir folgenden Bruder mit lautlosen Lippenbewegungen zu verstehen. »In den Laderaum, schnell!« Ich blickte mich um und entdeckte den Eingang sofort (falls ihr euch fragt, woher ich so viel über Schiffe weiß - ich erkläre es später, jetzt ist keine Zeit dafür). Ich hob das Gitter hinter dem Hauptsegel an und ließ mich in den Laderaum fallen. Bruder Guido folgte mir, landete aber leider mit solcher Wucht auf mir, dass er mich beinahe zerquetscht hätte. Wir rollten uns hinter einen Stapel Säcke, blieben dort still liegen und atmeten so flach wie möglich. Über uns konnten wir Schritte spüren, sahen, wie sich die Planken unter dem Gewicht unserer Verfolger bogen, und hörten aufgeregtes Stimmengewirr. Fackelschein flutete durch das Gitter, als einer der Männer den Laderaum von oben absuchte. Wenn sie herunterkamen, würden sie uns entdecken, aber nach einem flüchtigen Blick ins Dunkel entfernten sich die Schritte wieder. Die Männer nahmen sich vermutlich das nächste Schiff vor.
  


  
    Nach einer Weile machte Bruder Guido Anstalten, sich auf zurichten, doch ich hielt ihn zurück - wir mussten warten, bis die Luft wirklich rein war. Ich beschloss, bis tausend zu zählen, kam aber nur bis dreihundert, dann spürte ich, wie das Schiff leise zu erzittern begann und in meinem Magen ein leises 
     Kribbeln einsetzte. »Wir legen ab!« Bruder Guido sprang auf. »Schnell!«
  


  
    Wir krochen an Deck, doch als wir die Seitenreling des Schiffes erreichten, lag zwischen uns und dem Ufer schon ein breiter Wasserstreifen - zu breit, um darüber hinwegspringen zu können. Wir drehten uns langsam um, wohl wissend, welcher Anblick uns erwartete. Und richtig, wir waren von einem Halbkreis von Fackeln umringt, von denen jede die hässliche Fratze des Seemanns beleuchtete, der sie in der Hand hielt. Alle waren sonnenverbrannt, mit Narben übersät und runzlig wie die Walnüsse. Einige hatten kaum noch einen Zahn im Mund, aber alle wirkten kräftig und muskulös. Und sie musterten uns nicht gerade freundlich. Scheiße.
  


  
    Das größte und hässlichste Exemplar der Horde kam auf uns zu; eindeutig der Kapitän. Er leuchtete Bruder Guido mit der Fackel ins Gesicht, während sein Erster Offizier mir denselben Dienst erwies - nur dass er dabei lüstern grinste und meine Brüste knetete. Ich spuckte ihm ins Gesicht, und der Kapitän gab ihm eine Sekunde später eine schallende Ohrfeige. Der Offizier drehte sich um, spuckte einen Zahn aus, zuckte die Achseln und hielt die Fackel wieder in die Höhe. Er schien seinem Kapitän nichts nachzutragen. Madonna. Das war vielleicht eine Bande von Raubeinen!
  


  
    Bruder Guido, dem sich angesichts der mir zugefügten Beleidigung die Nackenhaare sträubten, beschloss, zum Angriff überzugehen. »Ich bin der Neffe von Signore Silvio della Torre«, verkündete er in einem Ton, als stünde er dem Papst persönlich gegenüber.
  


  
    Der Kapitän zeigte sich wenig beeindruckt. »Na und?«
  


  
    »Und ich verlange, dass Ihr uns in Frieden gehen lasst.«
  


  
    Der Kapitän saugte an einem hohlen Zahn und rieb seinen trockenen Bart, bis die darin nistenden Läuse herausflitzten. Die winzigen Tierchen waren im Fackelschein unangenehm deutlich zu erkennen. Sollte jemals ein Apotheker an Bord kommen, hätte er für sein Leben ausgesorgt. »Kann ich nicht 
     machen«, erwiderte er nicht unbedingt feindselig, sondern eher unbeteiligt und sachlich. »Wenn Ihr einmal hier seid, bleibt Ihr auch hier.«
  


  
    »Und wo ist hier?«, knirschte Bruder Guido mit mühsam unterdrückter Wut.
  


  
    »Hier ist die Flotte der Muda.«
  


  
    Ich sah, wie sich Bruder Guidos Augen erstaunt weiteten und sich dann schlossen, als der Kapitän ihm mit dem Stiel seiner Fackel einen Hieb gegen den Hinterkopf versetzte.
  


  
    Im nächsten Moment tat der Erste Offizier dasselbe mit mir, und die Welt ringsum wurde dunkel.
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    Ich war mir dreier Dinge bewusst.
  


  
    Cosa uno: Jemand hatte Kopfschmerzen.
  


  
    Cosa due: Jemand stöhnte wie ein Ochse, der das Schlachtermesser sieht.
  


  
    Cosa tre: Als ich die Augen aufschlug, dachte ich zunächst, ich hätte es überhaupt nicht getan, so dunkel war es. Ich blieb einen Moment lang still liegen. Allmählich begriff ich, dass ich diejenige war, die die Kopfschmerzen plagten, und dass das Stöhnen aus meiner Kehle kam. Ich erinnerte mich an den Schlag auf den Kopf, und das Schwanken des Bodens unter mir verriet mir, dass wir uns an Bord eines Schiffes befanden. Wir? Ja, Bruder Guido war auch da, ich rollte gegen ihn, als das Schiff schlingerte, aber er rührte sich nicht, er war noch immer bewusstlos.
  


  
    Oder gar tot?
  


  
    Bei dem Gedanken stützte ich mich erschrocken auf die Ellbogen. Mein Kopf hämmerte im selben Rhythmus wie mein Herz. Ich schüttelte den Mönch so heftig, dass sein Kopf von 
     einer Seite zur anderen rollte, aber seine Lider begannen zu flattern, und er schlug die Augen auf. »Luciana«, stellte er fest. Es klang, als habe er von mir geträumt und wundere sich jetzt, mich in Fleisch und Blut vor sich zu sehen. »Wo sind wir?«
  


  
    Ich war zwar nur einen Moment vor ihm aufgewacht, hatte mir aber schon zusammengereimt, was geschehen war.
  


  
    »Wieder unten im Laderaum dieses verdammten Schiffes.«
  


  
    Bruder Guido richtete sich gleichfalls auf, stöhnte leise und blickte sich um. Bezeichnenderweise galt seine erste Sorge mir. Ebenso bezeichnenderweise fasste er seine Besorgnis in Worte, die selbst ein Apotheker kaum verstanden hätte.
  


  
    »Habt Ihr irgendwelche Abrasionen an Eurem Cranium? Ist Eure Sehkraft ungetrübt?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Ihr eben gefragt habt, aber mir geht es gut«, erwiderte ich fröhlicher, als mir zumute war. »In meinem Kopf dröhnt eine afrikanische Trommel, und mein Mund fühlt sich an, als hätte ich einen Franzosen in den Arsch gebissen, aber ich lebe noch. Und wie geht es Euch?«
  


  
    Er rieb sich über den Hinterkopf und untersuchte seine Hand dann auf Blutspuren hin. »Auch gut. Vorerst jedenfalls.«
  


  
    »Vorerst jedenfalls?« Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. »Glaubt Ihr, sie werden uns töten?«
  


  
    Ich hörte mehr, dass er den Kopf schüttelte, als dass ich es sah. »Nicht sofort. Ich glaube, sie haben einen Auftrag auszuführen, und diese Flotte - die Muda - muss ihr Ziel pünktlich erreichen, und wir sind ihnen lediglich lästig.«
  


  
    »Ob sie von dem Bild wissen?«
  


  
    »Nein. Ich denke zwar, dass all dies mit der Primavera zusammenhängt, aber sie wissen mit Sicherheit nicht, dass wir in die Sache verstrickt sind. Wir wollen hoffen, dass sie uns einfach mitnehmen, wohin auch immer sie wollen, und uns dann freilassen.«
  


  
    Eine törichte Hoffnung, dachte ich bei mir.
  


  
    »Unser erster Schritt besteht demnach darin, unseren Zustand vor unseren Häschern zu verbergen.«
  


  
    »Eh?«
  


  
    Ich sah verschwommen, wie er einen Finger an die Lippen legte.
  


  
    »Sie sollen nicht merken, dass wir wach sind. Vielleicht hören wir dann, was sie mit uns vorhaben.«
  


  
    Der Vorschlag erschien mir so gut wie jeder andere, und mein pochender Kopf verlangte ohnehin nachdrücklich, dass ich mich wieder hinlegte. Also nahmen wir unsere reglose Position wieder ein und warteten. Und warteten. Über uns blieb alles still, wir hörten keine Schritte, keine Stimmen, nichts. Ich begann mich zu fragen, ob der Kapitän und seine Mannschaft uns allein hier zurückgelassen hatten; ob wir auf einem Geisterschiff über das Meer trieben. Ich hatte von solchen Phantomschiffen gehört, die ohne Besatzung über die spanischen Seewege segelten. Endlich war ich so erschöpft und ausgelaugt vor Furcht, dass ich fast eingeschlafen wäre. Doch plötzlich flackerte eine Fackel über dem Gitter des Laderaums auf, und zwei Stimmen erklangen.
  


  
    »... das hieße, schlechtem Geld gutes hinterherzuwerfen, und du weißt, wie ich das hasse.«
  


  
    Es war die Stimme des Kapitäns - eines Mannes, der einst gebildet, vielleicht sogar von hoher Geburt gewesen war. Jetzt klang sie, als sei seine Kehle mit Seetang und Flusskrebsen verstopft.
  


  
    »Sieht sowieso so aus, als hätten wir sie erledigt.« Eine jüngere, raue, ungebildete Stimme - und nicht die des Ersten Offiziers, der mich niedergeschlagen hatte.
  


  
    »Unsinn. Berello hat Übung - wenn er jemanden umbringen will, dann bringt er ihn auch um. Er hat den Schlag gut dosiert.«
  


  
    »Was machen wir denn nun mit ihnen?«
  


  
    »Sie hierbehalten. Wenn der Bursche wirklich ein Edelmann ist, schaffen wir ihn zu Don Ferrante, vielleicht ist er ein gutes Lösegeld wert. Und die Kleine ist so hübsch, dass wir sie für ein nettes Sümmchen auf dem Markt verkaufen können.«
  


  
    »Sie kann uns die Reise versüßen. Hab seit Famagusta kein Frauenzimmer mehr im Bett gehabt. Und bei der dreckigen kleinen Türkin hab ich mir auch noch Läuse geholt.«
  


  
    Ich wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort des Kapitäns. Nun bin ich wahrlich nicht prüde und habe nichts gegen ein bisschen Spaß, aber eine Horde hässlicher, läuseverseuchter Seemänner zu bedienen, noch dazu ohne Bezahlung, entspricht nicht unbedingt meiner Vorstellung von einer vergnüglichen Zeit.
  


  
    »Kommt nicht in Frage. Wenn sie noch Jungfrau ist, bringt sie uns mehr ein. Vielleicht behält Don Ferrante sie für sich selbst, aber bestimmt nicht, wenn sie von Kerlen wie euch durchgevögelt worden ist. Also behalte deinen Schwanz gefälligst in der Hose, sonst schneide ich ihn dir ab und verfüttere ihn an die Haie. Das kannst du auch den anderen ausrichten.«
  


  
    Der jüngere Mann klang plötzlich unterwürfig. »Aye, aye. Geben wir ihnen etwas zu essen?«
  


  
    »Warum nicht? Wir wollen ja nicht, dass die Kleine verhungert. Sorg dafür, dass ihre Titten schön saftig bleiben. Und wenn der Kerl wirklich ein einflussreicher Mann ist - wie hieß er doch gleich? Della Torre oder so, nicht wahr? Dann sähe es gar nicht gut aus, wenn er stirbt, bevor wir...«
  


  
    Hier verklangen die Schritte, und wir blieben erleichtert, aber auch frustriert zurück. Wir warteten, bis wieder Stille herrschte, und begannen dann miteinander zu flüstern. Bruder Guidos Atem strich warm über mein Ohr.
  


  
    »Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir etwas zu essen bekommen und nicht in unmittelbarer Gefahr schweben.«
  


  
    »Ich frage mich, wo sie uns hinbringen«, flüsterte ich zurück. »Ein Jammer, dass wir das nicht mehr gehört haben. Wenn es nicht eine der Städte von dem Bild ist, haben wir ein Problem.«
  


  
    »Es muss eine davon sein.« Bruder Guido sprach mit absoluter Überzeugung. »Die Flotte, mein Onkel - da gibt es eine Verbindung. Irgendetwas ist ins Rollen gebracht worden, und was auch immer es ist, es reißt mich mit. Ich versichere Euch 
     bei Maria und allen Heiligen, dass unser Ziel entweder Neapel oder Genua heißt, und sobald die Sonne scheint, weiß ich es genau.«
  


  
    Ich war beeindruckt, aber zu müde, um zu fragen, wie er anhand der Sonne unsere Richtung bestimmen konnte. Jeder weiß, dass die Sonne ein großer Feuerball ist, der um die Erde kreist. Sie steht nie still, wie also kann man sich an ihr orientieren? Zunächst begannen wir in der Hoffnung, unsere Häscher würden uns etwas zu essen bringen, wenn sie hörten, dass wir wach waren, im Laderaum auf und ab zu gehen. Aber nach stundenlangem Abschreiten unseres nach Pech stinkenden Gefängnisses begann graues Tageslicht durch das Eisengitter über uns zu sickern. Jetzt konnten wir unsere Zelle auch sehen. Sie maß ungefähr zehn Fuß im Quadrat, und das Gitter lag so hoch über uns, dass wir ohne ein Seil oder eine Leiter nicht entkommen konnten. Sie wussten, dass wir hier unten so sicher saßen wie Hummer in einem Topf. Wir setzten uns wieder, betrachteten das Loch, in das man uns gesteckt hatte, erwogen unsere Möglichkeiten und kamen zu dem Schluss, dass wir keine hatten. Wir waren den Halunken über uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aufgrund unseres ungewissen Schicksals wagten wir es nicht, Pläne zu schmieden, und verbrachten den Vormittag mit oberflächlicher Unterhaltung. Endlich verflelen wir in verdrossenes Schweigen, und genau in diesem Moment wurden wir mit einem neuen Phänomen konfrontiert - goldenes Sonnenlicht flutete plötzlich durch die Gitterfalltür, und ein ebenso goldenes Lichtquadrat begann an der hölzernen Wand des Laderaums hinunterzukriechen und langsam, ganz langsam den Boden zu erreichen, als das Schiff seine Fahrt fortsetzte. Schnell wie ein Fuchs war Bruder Guido auf den Beinen und verrenkte sich unter dem Gitter schier den Hals, um den Sonnenstand zu bestimmen. Ich stellte mich neben ihn, konnte aber kaum etwas sehen - nach einer Nacht in völliger Dunkelheit war das Licht für mich zu grell. Bruder Guido blickte sich frustriert um.
  


  
    »Was sucht Ihr denn?«, fragte ich.
  


  
    »Ich brauche irgendetwas zum Markieren - eine Schreibfeder oder ein Stück Kohle. Der Mittag rückt näher, und ich muss Messungen vornehmen.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Ich fürchte, da habt Ihr kein Glück.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    Er schlurfte zur Backbordseite und begann einen Teerklumpen zwischen den Planken herauszupulen. Das Schiff war neu, daher war der Teer noch klebrig, und der Mönch rollte ihn zu einem langen Stift zurecht und spuckte auf das Ende. Dann starrte er zu Boden, und als das Licht das südlichste Ende des Gitters erreichte, malte er mit dem schwarzen Teerstift ein säuberliches Kreuz auf das Holz.
  


  
    »Was zum Teufel...«
  


  
    Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen und legte die andere auf sein Herz. Dann begann er zu zählen. Ein langer Moment verstrich, dann malte er plötzlich einen zweiten Punkt auf den Boden, verband beide mit einer Linie und fügte dann scheinbar aufs Geratewohl einen dritten hinzu, sodass sich ein Dreieck ergab. Danach zeichnete er in den breitesten Teil des Dreiecks einen Kreis und begann mit seiner verkrampften Hand Zahlen neben die Punkte zu schreiben. Ich starrte unterdessen in der Hoffnung, man würde uns endlich etwas Essbares herunterreichen, nach oben. Doch aus meinen Tagträumen von Salzfleisch und Schiffsrum wurde ich bald herausgerissen - Bruder Guido kauerte sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die Fersen. Sein Gesicht glühte.
  


  
    Er hatte seine Antwort gefunden.
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    »Neapel.« Wieder sprach er mit absoluter Überzeugung. »Wir segeln nach Neapel.«
  


  
    Ich stöhnte innerlich; ich hatte gehofft, den wilden Süden nie zu Gesicht zu bekommen. »Seid Ihr sicher?«
  


  
    »Vollkommen sicher. Wir segeln über den siebten Breitengrad in südlicher Richtung, mit einer Geschwindigkeit von etwa zwölf Knoten. Das ist relativ schnell, der Wind steht günstig.« Er kritzelte weitere Zahlen auf den Boden. »Wir legen mindestens neunzig Leugen pro Tag zurück. Wird der Wind stärker, können wir uns deutlich steigern.« Wieder kritzelte er etwas und murmelte dazu Berechnungen vor sich hin. »Wir sollten in drei Tagen dort eintreffen.«
  


  
    »Was?« Ich konnte es unmöglich drei Tage in diesem Loch aushalten, aber Bruder Guido nickte nur gelassen. Zur Hölle mit ihm! »Nur Mut. Sie werden uns nichts zuleide tun. Sie sprachen davon, uns zu irgendeinem südlichen Potentaten zu bringen - >Don Ferrante< haben sie ihn genannt. Wir müssen hoffen, dass er ein Ehrenmann ist und uns anständig behandelt.« An diesem Punkt dachte ich daran, ihn darüber aufzuklären, dass alles, was ich je über den Süden gehört hatte, darin bestand, dass er von Verbrechern und Vagabunden wimmelte, die Affen vögelten, wenn ihnen keine Frau zur Verfügung stand. Aber der Mönch hatte Feuer gefangen. »Mein Onkel wollte, dass ich an Bord dieser Flotte bin, das wissen wir, denn er hat mich angewiesen, dem Licht zur Muda zu folgen, was ich ja auch getan habe. Vielleicht meinte er ja sogar, ich solle 
     Don Ferrante aufsuchen. Und zumindest haben wir jetzt mit Sicherheit die Mörder abgehängt, die uns von Florenz nach Pisa gefolgt sind.« Er machte einen zuversichtlichen, fast glücklichen Eindruck. »Auf jeden Fall haben wir schon eine Nacht an Bord überstanden. Wir müssen jetzt auf das zurückgreifen, was uns zur Verfügung steht, und uns mental auf das vorbereiten, was uns in Neapel erwartet.«
  


  
    Ich zog nur stumm die Brauen hoch.
  


  
    »Ich meinte, wir sollten die Primavera eingehender studieren, uns auf die drei Grazien konzentrieren und nach Hinweisen suchen, inwiefern dieses südliche Königreich in das Geheimnis verstrickt ist.«
  


  
    In diesem Moment hasste ich ihn.
  


  
    »Aber wir sollten warten, bis sie uns Essen und Wasser gebracht haben, denn dann können wir sicher sein, dass sie uns eine Weile in Ruhe lassen, und mit unseren Überlegungen beginnen.«
  


  
    Der Gedanke an Essen heiterte mich etwas auf, denn ich bin ein Mädchen, das mehr an seinen Magen denkt als an alle seine anderen Körperteile. Doch das Festmahl, das wir schließlich bekamen, war schwerlich dazu angetan, mein gieriges Organ zu befriedigen - eine unsichtbare Hand warf ein paar Schiffszwiebacke und Wasser in einem Ziegenhautschlauch, das mehr nach Ziege als nach Wasser schmeckte, zu uns herunter. Doch sogar diese karge Mahlzeit belebte uns, und wir zogen uns in eine helle Ecke des Laderaums zurück, um uns mit dem Bild zu befassen, das unsere Abenteuer zum Glück unbeschadet überstanden hatte.
  


  
    »Gut«, begann Bruder Guido. »Betrachten wir die drei Grazien als Einheit, da sie so eng miteinander verbunden sind, und dann müssen wir so viel wie möglich über die herausfinden, die wir als Neapel identifizieren.« Er sah mich an. »Am besten beginnen wir mit Euren Beobachtungen, Signorina. Diese Methode hat sich letztes Mal als äußerst wirksam erwiesen.«
  


  
    Mir entging nicht, dass er wieder die förmliche Anrede 
     benutzte. Offenbar entschlüpfte ihm mein Vorname nur, wenn er nicht auf der Hut war. Ich seufzte. »Na schön«, sagte ich. »Aber versucht, nicht gleich wieder so verdammt überheblich zu werden, wenn ich eine Figur mit einem Baumkobold vergleiche.«
  


  
    Trotz meines Fluchens unterdrückte er ein Lächeln. »Einverstanden.«
  


  
    »Ich nehme an, Ihr wollt zuerst die Meinung eines Laien hören, ehe Ihr mit Eurem akademischen Scheiß daherkommt.«
  


  
    Jetzt lächelte er definitiv. »Wie Ihr wollt.«
  


  
    Ich betrachtete die drei anmutigen Mädchen mit den ineinander verschlungenen Händen genauer. »Nun«, begann ich, »ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir uns an Bord eines Schiffes befinden oder weil wir bereits wissen, dass sie Seehandelsstaaten verkörpern, aber ihre Kleider wirken irgendwie... wasserähnlich. Ihr wisst schon, ziemlich durchsichtig, fließend, schimmernd.«
  


  
    »Transparent.«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu. »Der Ärmel der rechten Grazie wird vom Wind zurückgeweht... Es sieht aus wie eine Art Engelsflügel.« Ich schielte zu dem Mönch hinüber, weil ich fürchtete, er könne mich für diesen Vergleich ebenso tadeln wie für den mit dem Baumkobold.
  


  
    Er kniff zweifelnd die Augen zusammen. »Stiiimmt.« Er zog das Wort in die Länge wie einen Strang heißen Glases.
  


  
    »Und ihr Haar sieht auch aus wie vom Seewind zerzaust.«
  


  
    »Gut. Was noch?«
  


  
    »Sie tanzen, wie wir bereits festgestellt haben. Aber sie treten aufeinander zu, statt sich voneinander zu lösen. Sie belasten den vorgestreckten Fuß, ungefähr so.«
  


  
    Ich stand auf, um es ihm vorzuführen, und wusste, dass ich in dem sonnigen Laderaum ein schönes Bild bot. Der Effekt wurde durch ein plötzliches Schlingern des Schiffes verdorben, das mich stolpern und auf dem Allerwertesten landen ließ. Höflich, wie er war, stand Bruder Guido sofort auf, um mir aufzuhelfen, 
     aber ich hatte meinen Platz schon wieder eingenommen und überspielte meine Scham, indem ich weitersprach. »Ich denke, das könnte bedeuten, dass sie eine feste Gruppe bilden.«
  


  
    »Ein Bündnis! Ein maritimes Bündnis!« Er schrie die Worte förmlich heraus. »Sie halten einander an den Händen und sind völlig ineinander versunken. Nein, eine nicht.«
  


  
    »Welche?« P«
  


  
    »Pisa. Die anderen Grazien blicken einander an, aber sie sieht auf Botticelli in seinem ockerfarbenen Umhang.«
  


  
    »Und« - das fiel mir zum ersten Mal auf - »sie lässt ihr Gewand von der Schulter gleiten. Ein alter Trick.«
  


  
    »Um sein Interesse zu wecken?«
  


  
    »Wenn sie ihn verführen will, dann ja.«
  


  
    »Aber schaut«, Bruder Guido überging meine Bemerkung, »seine Schulter ist auch entblößt, weil er seinen Umhang nach der klassischen Mode um sich geschlungen hat. Wenn er Merkur verkörpert, könnte es dann sein, dass sie ihn nachahmt, um ihre Verbindung zu unterstreichen?«
  


  
    »Oder vielleicht soll der Umstand, dass sie den Maler anstarrt, nur verdeutlichen, dass sie der Ausgangspunkt des Rätsels ist.«
  


  
    Bruder Guido rieb sich den Hinterkopf, wo ihn der Schlag des Kapitäns getroffen hatte. »Lassen wir das erst einmal beiseite. Wir greifen vor, denn ich denke, dass Botticelli - Merkur - die letzte Figur in diesem Spiel ist.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich herausfordernd.
  


  
    »Wir haben ja schon in Fiesole festgestellt, dass er seinen Caduceus, seinen Wolkenstab, im Uhrzeigersinn nach rechts bewegt. Und die Landschaftsausschnitte gehen von kaltem Blau links zum goldenen Gelb rechts bei Flora über.«
  


  
    »Hmm«, machte ich zweifelnd. »Außerdem wollte ich noch sagen, dass sie alle Perlen tragen, die Früchte des Meeres«, schloss ich triumphierend, dabei spürte ich meine eigene Perle in meinem Nabel.
  


  
    Bruder Guido sah genauer hin. »Ich sehe, dass die rechte und die linke Grazie eine kostbare Brosche und einen Anhänger an einer Kette tragen.«
  


  
    »Auf ihrem Haar«, warf ich ein.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Auf ihrem Haar«, wiederholte ich. »Hier, seht Ihr? Die linke Grazie trägt eine Brosche an ihrem Mieder. Die rechte trägt den Schmuck auf einer geflochtenen Locke ihres eigenen Haares.«
  


  
    »Ihr habt vollkommen recht.« Er bedachte mich mit seinem seltenen, strahlenden Lächeln, die einzige Belohnung, an der mir gelegen war. »Beide Schmuckstücke sind überdies mit Rubinen besetzt. Aber wo sind die Perlen von Pisa, der mittleren Grazie?«
  


  
    Ich deutete feixend auf das Bild. In Modefragen war ich immer von Nutzen. »Der Kragen ihres Gewandes ist damit bestickt. Es sind Staubperlen, sehr viel weniger wertvoll als die anderen, aber nichtsdestotrotz Perlen.«
  


  
    Er nickte. »Vielleicht steht der Wert des Geschmeides für den Wohlstand der drei Staaten? Vielleicht sind Neapel und Genua reicher als Pisa?«
  


  
    »Der Süden?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass sie dort ihre eigene Pisse trinken, wenn ihre Ziegen keine Milch mehr geben, so arm sind sie.«
  


  
    »Mit solchen hochinteressanten Einzelheiten kann ich leider nicht dienen«, erwiderte er trocken. »Aber im Wesentlichen habt Ihr recht. Die nördlichen Staaten sind reicher. Das kann also nicht der Grund sein.«
  


  
    »Es ist doch möglich, dass Pisa eine Brosche trägt, die wir nur nicht sehen können, weil sie uns den Rücken zukehrt.«
  


  
    Bruder Guido sah mich ausdruckslos an. Ganz offensichtlich wusste er meine Logik nicht zu würdigen. Dann wischte er meinen Einwurf beiseite wie eine lästige Fliege. »Es hat wenig Sinn, sich zu fragen, was in einer fiktionalen Darstellung vielleicht vorhanden, aber nicht zu sehen ist. Obwohl Eure Frage durchaus philosophische Ansätze zeigt.«
  


  
    Jetzt war es an mir, ihn erstaunt zu mustern. In meinem ganzen Leben hatte mir noch niemand einen Hang zur Philosophie bescheinigt. »Ich verrate Euch noch etwas. Diese Juwelen sehen echt aus.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Ja. Echt. Alles andere wirkt... nun ja, erfunden, der Fantasie entsprungen. Aber der Schmuck der beiden Grazien sieht echt aus.« Ich deutete auf Neapels Anhänger - die dunkle Goldfassung, den Rubin in der Mitte und die drei Perlen, die genau das richtige Gewicht und die richtige Schattierung hatten. Ich hatte einiges von Bembo gelernt.
  


  
    Jetzt dämmerte ihm, worauf ich hinauswollte. »Ihr meint, bei allem anderen handelt es sich um Tropen, Verzeihung, um Ausgeburten der Fantasie Signore Botticellis, aber die Juwelen existieren tatsächlich, sie sind nach einer realen Vorlage gemalt worden?«
  


  
    »Genau.« So weit waren meine Schlussfolgerungen zwar noch gar nicht gediehen, aber ich ließ mir die seinen bereitwillig unterschieben.
  


  
    »Demnach« - ich sah förmlich, wie es hinter Bruder Guidos Stirn arbeitete - »glaubt Ihr, die Grazien seien ebenfalls real existierenden Menschen nachempfunden?«
  


  
    »Warum nicht? Ich bin real, und ich habe für Flora gesessen. Warum sollte es sich bei diesen drei Mädchen nicht auch um wirklich existierende junge Frauen handeln? Mit Ausnahme von Pisa vielleicht, weil sie Botticelli ansieht, um zu zeigen, dass der Weg bei ihr beginnt. Aber die anderen beiden rechts und links gibt es mit Sicherheit auch im wirklichen Leben. Sogar ihre Gesichtszüge wirken echt, sie unterscheiden sich nämlich voneinander.«
  


  
    »Ihr habt recht. Ich weiß, dass wir zunächst gedacht haben, sie wären beliebig austauschbar, weil sie einander so ähneln. Aber inzwischen glaube ich, Botticelli wollte diesen Eindruck absichtlich erwecken, damit der Betrachter sieht, wie sehr sich auch die Städte ähneln - drei Seenhandelsstaaten eben. Aber 
     wenn man genauer hinschaut, erkennt man die Unterschiede. Der Teufel liegt im Detail. Hinweise, Luciana. Wir finden immer mehr Hinweise.«
  


  
    Der Gebrauch meines Vornamens wärmte mein Herz. »Aber wer sind diese Frauen?«
  


  
    »Bei einer von ihnen kann ich es mir denken«, versetzte er. »Wer das Gesicht der linken Grazie einmal gesehen hat, vergisst es nie wieder. Ich habe sie vor langer Zeit gesehen, als mein Vetter und ich mit meinem Onkel - möge seine Seele in Frieden ruhen - Florenz besucht haben. Wir sollten ein Turnier zu Ehren von Guiliano de’ Medici besuchen, dem unseligen Bruder Lorenzos des Prächtigen.«
  


  
    (Zur Erinnerung: Er war derjenige, den die Pazzis im Domfast zerstückelt haben.)
  


  
    »Sie war auch dort, saß in einer Loge und sah aus wie Guinevere.«
  


  
    »Wie wer?«
  


  
    »Nicht weiter wichtig.« Er war in seine Gedanken versunken. »Sie war so schön wie der junge Tag. Guilianos Mätresse, Simonetta Cattaneo.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Die Perle von Genua?«
  


  
    Jetzt hob er mit einem Ruck den Kopf. »Ihr wusstet, dass man sie so nennt?«
  


  
    Ich lachte. »Und ob. Bembo hat mit ihr geworben, wenn er seine Perlen verhökern wollte. >Seht her, meine Dame‹«, ahmte ich meinen verstorbenen Freier nach, »>es gibt nur eine Perle, die noch schöner ist als diese hier, und das ist Simonetta Cattaneo, die Perle von Genua.< Ich erinnere mich so gut daran, weil er sich einen neuen Werbespruch ausdenken musste, als sie an der Schwindsucht starb.«
  


  
    Ich lächelte eingedenk der Eigentümlichkeiten meines früheren Liebhabers, blickte dann aber auf, weil ich fürchtete, Bruder Guido würde meine freimütige Ausdrucksweise missfallen. Doch er war zu aufgeregt, um eine diesbezügliche Bemerkung zu machen, falls er meine Worte überhaupt gehört hatte.
  


  
    »Es ergibt alles einen Sinn! Zuerst dachte ich, die Grazien würden Weiß tragen, weil sie... Jungfrauen sind...« Er verschluckte sich fast an dem Wort. »Im vestalischen Sinne, meine ich.« Ich zuckte die Achseln. »Aber jetzt glaube ich, dass sie verstorben sind. Ihr hattet recht mit dem Engelsflügel. Die rechte und die linke Grazie waren real existierende Frauen, die inzwischen tot sind.«
  


  
    »Gut«, meinte ich. »Also wissen wir jetzt, dass die linke Grazie für Genua steht, weil sie ein Porträt von Simonetta Cattaneo ist.«
  


  
    »Nachdem ich mir ihr Gesicht genauer angesehen habe, bin ich ganz sicher.«
  


  
    »Und seht nur! Sie trägt eine Perle auf der Stirn! Ein eindeutigeres Zeichen gibt es gar nicht.«
  


  
    »Richtig. Eine so große habe ich noch nie gesehen. Das wäre also geklärt.«
  


  
    Ich erwog, ihm meinen Bauchnabel zu zeigen, entschied mich aber dagegen, um unsere wachsende Freundschaft nicht zu gefährden.
  


  
    »Also gut«, fuhr ich fort. »Wenn sie Genua darstellt und wir nach Neapel segeln, dann ist sie die letzte Figur von allen, nicht die erste.«
  


  
    »Ganz genau. Jetzt wissen wir wenigstens, wo die Jagd endet.«
  


  
    Ich wagte gar nicht, an die lange Reise zu denken, die vor uns lag - den ganzen Weg zum unbekannten Genua am anderen Ende unserer großen Halbinsel. »Wir wissen demnach ein wenig über die Figur Genua«, spann ich den Faden weiter. »Aber absolut nichts über Neapel, wo wir an Land gehen werden.«
  


  
    »Da habt Ihr abermals recht«, stimmte Bruder Guido zu. Seine Freude über unseren jüngsten Triumph verflog. »Dann wollen wir uns auf Neapel konzentrieren. Fassen wir zusammen: Sie ist tot, sie trägt Schmuck im Haar, und sie ist... einfach makellos.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Es geht.«
  


  
    Er lächelte. »Man könnte sogar sagen, sie ist die Strahlendste von allen.«
  


  
    Jetzt begann ich mich zu ärgern. »Diese fade Milchsuppe? Seid Ihr blind?« Jeder Idiot konnte sehen, dass ich viel besser aussah.
  


  
    Bruder Guidos Lächeln wurde breiter. »Ich meinte nur, dass sie auffallend hellhäutig ist. Viel heller als die beiden anderen Mädchen.«
  


  
    »Oh. Verstehe.« Ich verwünschte mich für meinen Ausbruch. »Und viel blonder.«
  


  
    »Unser Hinweis ist also ein blondes, weißhäutiges, totes Mädchen, das irgendwie mit Neapel in Verbindung steht. Hmm.«
  


  
    Bruder Guido wirkte mit einem Mal verwirrt und begann sich erneut den Nacken zu reiben. Er sah so niedergeschlagen aus, dass ich versuchte, ihn aufzumuntern. »Fällt das nicht in Euer Fachgebiet - Bücher?«
  


  
    Doch nicht einmal das hob seine Stimmung. Er lächelte schwach. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das in diesem Fall weiterhilft. Eure aus dem bloßen Studium der Primavera gezogenen Schlussfolgerungen sind viel mehr wert.«
  


  
    Das war ein großes Kompliment, das zurückgegeben werden sollte. »Aber ich würde wirklich gerne hören, was Euch dazu einfällt.«
  


  
    Er stützte sich auf einen Ellbogen und streckte sich aus wie ein römischer Senator. Ich tat es ihm nach. Die Sonne sank, und ich kam mir vor wie ein Kind, das auf eine Gutenachtgeschichte wartet. »Die drei Grazien sind ein bekanntes klassisches Thema antiker Texte. Bei Horaz, Hesiod und Seneca kommen sie als Agaia, Euphrosyne und Thalia vor. Das waren drei Schwestern, die für gegenseitigen Nutzen stehen, denn eine Schwester gibt, die nächste nimmt, und die dritte erwidert die Gunst.«
  


  
    »Dann«, unterbrach ich, »ist die Idee eines Bündnisses gar 
     nicht so dumm. Warum sonst sollte diese Flotte - wir müssen sie wohl >Die Muda< nennen - nach Neapel segeln?«
  


  
    Seine Miene hellte sich auf. »Das ist möglich.«
  


  
    »Da habt Ihr es! Und was wisst Ihr noch?«
  


  
    »Viel bedeutsamer als diese antiken Schriftsteller ist der Umstand, dass Marsilio Ficino einen Brief über die drei Grazien an Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici geschrieben hat.«
  


  
    »Moment, nicht so schnell. Wer hat wen geschrieben?«
  


  
    »Wem.«
  


  
    Ich winkte ungeduldig ab. Er verstand und sprach weiter.
  


  
    »Marsilio Ficino ist ein Hofdichter der Medici.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre Polly irgendwas. Der, über den Ihr und Euer Onkel gesprochen habt.«
  


  
    »Poliziano, der die Stanze verfasst hat, auf denen meiner Meinung nach die Primavera basiert. Ja, er ist der Hoffavorit, aber am Hof von Florenz gibt es viele Dichter. Kunst wird dort sehr geschätzt.«
  


  
    »Also hat dieser Ficino Lorenzo de’ Medici irgendetwas über die Grazien geschrieben?«
  


  
    »Nicht Lorenzo dem Prächtigen. Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici. Sein Mündel und jüngerer Vetter. Es heißt, Lorenzo di Pierfrancesco stünde Il Magnifico näher als seine eigenen Söhne.« Ein kummervoller Ausdruck trat in seine Augen, und da wusste ich, wie tief ihn der Verlust seines geliebten Onkels getroffen hatte. Ich versuchte ihn wieder zum eigentlichen Thema zurückzulenken.
  


  
    »Verstehe. Und?«
  


  
    »Lorenzo di Pierfrancesco ist Botticellis Mäzen. Er hat viele Bilder bei ihm in Auftrag gegeben. Ich würde mich sehr wundern, wenn die Primavera nicht eines davon ist.«
  


  
    Allmählich ging mir ein Licht auf. »Und was steht in dem Brief? Wartet - sagt mir erst, woher Ihr überhaupt von diesem Brief wisst.«
  


  
    »Weil er wunderschöne Lyrik enthält und Lorenzo di Pierfrancesco seine poetischen Briefe dem Kloster Santa Croce 
     leihweise zur Verfügung stellt. Wir kopieren sie im Skriptorium, binden sie und bewahren sie in der Bibliothek für die Nachwelt auf.«
  


  
    »Was steht denn nun darin?« Meine Stimme klang schlaftrunken.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war ich abgrundtief erschöpft, und die Dämmerung war hereingebrochen. Wir hatten stundenlang geredet, ich konnte die Augen kaum noch offen halten. Das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, war seine weiche Stimme.
  


  
    »Sol autem inuentionem vobis omnem sua luce quaerentibus patefacit. Venus deniqe venustate gratissima quicquid muentum est, semper exornat.
  


  
    Die Sonne bringt alle eure Gedanken und Überlegungen ans Licht, und Venus in ihrer bezaubernden Schönheit verleiht allem Glanz, was zum Vorschein kommt.«
  


  
    Bei den letzten Worten hätte ich schwören können, dass er sacht meine Wange berührte.
  


  
    Ich schlief ein.
  


  


  
    2
  


  
    Würgegeräusche und der widerliche Gestank nach Erbrochenem weckten mich. Bruder Guido kauerte vornübergebeugt in einer Ecke und spie sich die Seele aus dem Leib. Im ersten grauen Tageslicht konnte ich sehen, dass sein Gesicht eine ähnlich graue Farbe aufwies. Meine Besorgnis war stärker als mein Ekel, und ich sprang auf.
  


  
    »Ist es sehr schlimm?«
  


  
    »Geht schon.« Ob seines Zustandes sichtlich beschämt, scheuchte er mich mit einer Handbewegung weg. Er spuckte noch einmal kräftig aus, dann ging es ihm, wie es oft nach heftigem Erbrechen der Fall ist, augenblicklich besser. »Ich werde 
     schnell seekrank. Mein Vetter Niccolo hat mich deswegen gnadenlos verspottet, als wir Kinder waren.« Er lächelte schwach. »Es bereitete ihm ein ungeheures Vergnügen, dass der Herr eines Seefahrerstaates keine raue See vertragen kann.«
  


  
    »Aber gestern ging es Euch doch gut?«
  


  
    »Habt Ihr mir nicht zugehört? Ich sagte raue See. Der Wind hat aufgefrischt. Merkt Ihr nicht, wie das Schiff schwankt und schlingert?«
  


  
    Er hatte recht. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht zu ihm gelangt, denn als ich ein paar Schritte machen wollte, hob sich der Boden unter meinen Füßen und ich mich mit ihm. Ich grinste. Das Spiel begann mir Spaß zu machen. Und ich hatte den Dreh bald heraus. »Schaut her«, rief ich, während ich durch den Laderaum tanzte. »Ich bin jedenfalls seefest.«
  


  
    Bruder Guido musterte mich böse, während er an der Wand entlangkroch und sich, so weit entfernt von seiner Hinterlassenschaft wie möglich, in eine Ecke hockte. »Wie schön, dass Ihr so guter Laune seid. Wir können nur hoffen, dass es nicht noch schlimmer wird.«
  


  
    »Schlimmer?« Nichts konnte mein Glück und meine Zuversicht trüben. Heute war unser letzter Tag an Bord. »Das ist doch bestimmt nur ein kurzer Sturm.«
  


  
    Bruder Guido verdrehte die Augen. Ihm war inzwischen ein Vollbart gewachsen, und seine Blässe sowie der Gewichtsverlust verliehen ihm das Aussehen eines religiösen Asketen. Mit einem Engel konnte man ihn momentan jedenfalls nicht mehr vergleichen. »Vermutlich. Allerdings sind die Seewege vor Neapel berüchtigt. Sobald man die geschützte Seite der Halbinsel verlässt, laufen hier die Ströme der sieben Meere zusammen. Ich habe Euch nichts davon gesagt, weil ich Euch keine Angst einjagen wollte, aber jetzt findet Ihr es ja gerade selbst heraus.« Er seufzte. »Jedenfalls werden wir jetzt schneller ans Ziel kommen, wir werden in den Hafen geweht wie eine Eichel in einen Mühlteich. Wir haben nämlich Rückenwind.«
  


  
    »Gott sei Dank«, krähte ich. »Wir müssen das Geschlinger 
     eben aushalten, so gut wir können, und dann können wir dieses verfluchte Schiff und die Ratten, die es bemannen, ein für alle Mal hinter uns lassen. Morgen Nacht schlafen wir in Don Ferrantes Palast in seidenen Laken.« Ich hüpfte über die Planken und klopfte ihm auf die Schulter. »Nur Mut. Vielleicht offenbart sich Euch jetzt mein wahres venezianisches Naturell, denn es heißt, jeder Venezianer wird in einem Sturm geboren, daher brauchen wir widerstandsfähige Mägen.« Ich war außer mir vor Freude. Die Gefahren, die uns von der Mannschaft über uns drohten, und die Stadt vor uns waren vergessen. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich von diesem verdammten Schiff herunter.
  


  
    Eine Stunde später hatte sich dieser Wunsch verhundertfacht. Bruder Guido und ich rollten wie Erbsen im Laderaum herum, während das Schiff von den Wellen auf und ab geschleudert wurde. Jedes Mal, wenn wir unter dem Gitter landeten, ergoss sich ein Schwall Meerwasser über uns, das in den Augen brannte und uns den Atem verschlug. Wir erbrachen uns immer wieder heftig, ich mich sogar noch stärker als er. Jetzt prahlte ich nicht mehr damit, eine seefeste Venezianerin zu sein. Wir konnten uns auch nicht mehr fein säuberlich in eine Ecke übergeben, sondern verteilten unseren Mageninhalt überall hin, über uns selbst und über den anderen, und wir konnten uns nur mit dem Meerwasser notdürftig säubern. Jede Stelle unserer Körper schmerzte, weil wir ständig gegen die Wände prallten. Und dann begann sich der Laderaum zu meinem Entsetzen mit Wasser zu füllen, erst bis zu unseren Knöcheln, dann reichte es uns bis zur Taille. Ich wusste nicht, was geschehen würde, wenn das Wasser das Bild durchweichte, aber es kümmerte mich in diesem Moment auch nicht weiter. Der Sturm tobte so wild, dass wir weder sprechen noch etwas hören konnten. Nass bis auf die Haut und zitternd klammerten Bruder Guido und ich uns aneinander wie zwei Seelen in der Hölle. Ich wusste, dass ich noch in dieser Stunde sterben würde, aber ich musste wenigstens nicht alleine sterben. Im 
     Sturm geboren, dachte ich immer wieder. Venezianer werden in einem Sturm geboren. Sie werden in einem Sturm geboren und sterben in einem Sturm. Der Kreis schließt sich. Das Wasser stieg weiter, und Bruder Guido begann zu beten - doch als das Meer zu meinem Mieder hochschwappte, riss er die Augen auf und stieß einen Schrei aus, der im Heulen des Windes und dem Tosen des Wassers unterging. Aber ich sah, dass seine Lippen den Namen der Primavera formten. Das Bild, das uns in unsere momentane Situation gebracht hatte, war mir mittlerweile herzlich egal, aber er nicht. Ihm zuliebe nestelte ich mit klammen Fingern an meinem Mieder herum, zog die gewachste Rolle hervor und hielt sie in die Höhe. Bruder Guido hielt verzweifelt nach einer Möglichkeit Ausschau, das Bild zu retten, und dann trieb die Antwort an ihm vorbei - in Gestalt des Ziegenhautschlauches. Er rollte das Pergament fester zusammen, damit es in den Schlauch passte, schob es hinein und verschloss den Schlauch mit dem Wachsstopfen. Dann schlang er sich, da er größer war als ich, den ledernen Riemen um den Hals und verstaute das so verpackte Bild in seiner Kapuze. Ich wusste so gut wie er, dass wir ohnehin verloren waren, wenn das Wasser so hoch stieg.
  


  
    Aber bald spielte unser Größenunterschied keine Rolle mehr, denn unsere Füße lösten sich vom Boden, und wir begannen in die Höhe zu steigen, höher und immer höher. Oder sank das Schiff immer tiefer? Ich konnte es nicht mehr sagen. Ich hatte kein Ruder, keinen Kompass, konnte Backbord nicht mehr von Steuerbord unterscheiden und oben nicht mehr von unten. Und ich hatte Angst um meinen Freund, dessen braune Kutte sich mit Wasser vollsog, schwarz und schwer wurde und ihn in die Tiefe zu ziehen drohte. Bald wurden unsere Köpfe gegen das Gitter gepresst. Das Wasser stieg immer noch, während wir nach Luft rangen. Das Bild würde gerettet werden. Wir nicht. Unsere Gesichter wurden gegen das kalte Eisen und gegeneinander gedrückt. Als letzte Handlung in diesem Leben presste ich meine kalten Lippen auf die von Bruder Guido, 
     weil ich nicht sterben wollte, ohne ihm gezeigt zu haben, dass ich ihn liebte.
  


  
    Im selben Moment geschahen drei Dinge zur gleichen Zeit.
  


  
    Cosa uno: Das kalte Eisen löste sich von unseren Gesichtern, weil das Gitter angehoben wurde.
  


  
    Cosa due: Unsichtbare Hände zogen uns auf das sturmgepeitschte Deck.
  


  
    Cosa tre: Bruder Guido erwiderte meinen Kuss. Voller Glut.
  


  
    Ehe ich Zeit hatte, über dieses dreifache Wunder nachzudenken, wurde ich nach vorne gezerrt oder nach unten, ich wusste es nicht. Ich klammerte mich an Bruder Guido fest, weil ich wegen der beißenden Gischt die Augen nicht zu öffnen vermochte. Dann spürte ich, wie ich über die Wand des Schiffes gehoben wurde - wir würden doch nicht etwa um unser Leben schwimmen müssen? Aber nein, unter meinen tauben Füßen fühlte ich festen Boden. Das sinkende, auf seiner Jungfernfahrt dem Untergang geweihte Schiff schützte uns vor Wind und Gischt, und jetzt sah ich, dass ich mich zusammen mit Bruder Guido und dem Kapitän in einem Beiboot befand. Alle anderen Seelen an Bord waren verloren, wie es schien, und wir in dieser Nussschale vermutlich auch. Doch dann griffen die Männer nach den Rudern und brachten uns weg von dem Wrack, während ich wie eine Galionsfigur im Bug kauerte. Wir lösten uns aus dem Windschatten des Schiffs, und ich blickte dem Sturm ins Auge. Madonna. Mein Haar peitschte mir ins Gesicht wie die Schlangen der Medusa und starrte vor Salz. Aber ich registrierte voller Stolz, dass Bruder Guido das Ruder mindestens ebenso kraftvoll und geschickt handhabte wie der Kapitän und überlegte, dass selbst der schlechteste pisanische Seemann die besten Männer anderer Staaten übertreffen musste. Ich hielt mich an der Seitenwand des Bootes fest, bis meine Muskeln schmerzten, während wir zum Kamm turmhoher Wellen emporgetragen wurden und dann wieder in die schwarzen Tiefen sanken wie Verdammte in den Schlund der Hölle. Blitze zuckten über den Himmel. Es sah aus, als 
     würde ein schwarzer Vorhang kurz aufgezogen und gäbe den Blick auf das Paradies frei, das uns im nächsten Moment wieder entzogen wurde. Der Wind peitschte mir ins Gesicht. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie das Flaggschiff der Muda von den tosenden Fluten verschlungen wurde. Der Mast versank im Wasser, die Flagge Pisas flatterte noch ein letztes Mal, dann war sie verschwunden.
  


  
    Ich rollte mich erschöpft auf dem Boden des Bootes zusammen. Mich kümmerte nicht mehr, was noch kommen würde. Mein Bewusstsein schwand. Das Letzte, was ich spürte, war die Erinnerung von Bruder Guidos Lippen auf den meinen.
  


  
     

  


  
    Warmer Sonnenschein weckte mich. Der blaue Himmel spiegelte sich im glatten Meer. Rings um das Boot trieben zersplitterte Schiffsplanken und zerfetzte Kleidungsstücke.
  


  
    Meine beiden Ruderer hingen schlaff auf ihren Bänken. Zum zweiten Mal innerhalb eines Tages fürchtete ich, mein Freund könne nicht mehr am Leben sein. Mein Herzschlag beschleunigte sich - aber nein, Bruder Guido hob eine Hand, um eine lästige Fliege wegzuscheuchen, dann sank er wieder in sich zusammen. Schlief weiter. Vollkommen erschöpft. Der Kapitän hingegen lag mit geöffnetem, blutigem Mund da und zeigte kein Lebenszeichen mehr.
  


  
    Hmm.
  


  
    So traf Principessa Chi-Chi in den südlichen Königreichen ein - in einem kleinen Boot mit zwei Männern. Beide bärtig, mit Schrammen und Prellungen übersät und blutbeschmiert. Einer so hässlich wie die Nacht dunkel und tot wie ein Freitagsfisch. Der andere so schön wie der junge Tag und Gott sei Dank am Leben. Als hätte der dahingeschiedene Kapitän meine Wünsche berücksichtigen wollen, war mein linker Fuß mit einem Eisenring und einer Kette an Bruder Guidos rechten gefesselt. Ich erwog, den Leichnam nach dem Schlüssel zu durchsuchen, aber die Fessel störte mich eigentlich nicht, und warum sollte ich diese unangenehme Aufgabe übernehmen, 
     wenn ich darauf warten konnte, dass mein Freund aufwachte und sie mir abnahm? Ich betrachtete Bruder Guidos schlafendes Gesicht und weidete mich an seiner Schönheit. Die Erinnerung an die vergangene Nacht bewirkte, dass das Blut in meinen Ohren zu rauschen begann. Nebenbei registrierte ich, dass der Schlauch mit der Primavera noch immer um seinen Hals hing, aber ich war mir nicht sicher, ob mich das überhaupt noch interessierte. Vielleicht konnten wir nach der letzten Nacht diese ganze leidige Geschichte einfach vergessen, uns hier niederlassen, wo uns niemand kannte, Wein trinken, Oliven essen und bildhübsche Kinder großziehen. Ich blickte auf das Gesicht ihres Vaters und schwelgte in meinen Tagträumen.
  


  
    Dann spähte ich zum Bug hinüber, wo sich mir ein fast ebenso erfreulicher Anblick bot. Vor uns erstreckte sich eine halbmondförmige Bucht. Darüber thronte ein blauer Berg, aus dessen Gipfel Rauch quoll wie aus einem gerade angeheizten Ofen. Kleine weiße Häuser reihten sich wie Perlen am Strand und an den Hängen, dahinter erhoben sich mächtige Paläste.
  


  
    »Neapel«, ertönte eine Stimme hinter mir.
  


  
    Nicht Bruder Guidos Stimme. Eine Stimme, die klang, als habe ihr Besitzer Seetang und Flusskrebse verschluckt.
  


  
    Verflucht!
  


  
    Der Kapitän lebte noch.
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    Mein entsetzter Gesichtsausdruck entging ihm natürlich nicht.
  


  
    »Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen«, versetzte er ironisch, richtete sich auf und spuckte ein paar Zähne ins Wasser. »Ich hatte wenigstens ein Dankeschön erwartet, immerhin habe ich Eure Haut gerettet. Ein Kuss wäre wohl 
     zu viel verlangt, ich sehe im Moment nicht gerade vorteilhaft aus.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen, weil mich die Sonne blendete und ich seinen Anblick nur schwer ertragen konnte.
  


  
    »Wollt Ihr mir weismachen, dass Ihr uns aus reiner Herzensgüte gerettet habt?«
  


  
    Er lächelte ein blutiges, zahnloses Lächeln. Sein Mund glich dem eines monströsen Kleinkindes, das seine ersten Zähne verloren und die zweiten noch nicht bekommen hatte. Er hob seine schwieligen Hände. »Meine Motive haben mehr mit der zu erwartenden Belohnung zu tun.«
  


  
    Seine Aufrichtigkeit nötigte mir einen Anflug von Bewunderung ab. »Ach, so ist das. Ihr glaubt, Ihr könnt für uns einen guten Preis erzielen, wenn Ihr uns an Euren Freund verschachert, diesen Don...« Mir wollte der Name nicht mehr einfallen.
  


  
    »Ferrante«, half er mir auf die Sprünge. »Natürlich. Nicht so sehr für Euch, obwohl ich sagen muss, dass Ihr Euch durchaus sehen lassen könnt, wenn Ihr gebadet habt und anständig gekleidet seid. Aber für Euren Liebhaber hier... Er hat ja behauptet, ein Edelmann zu sein.«
  


  
    »Er ist nicht mein...« Ich brach ab, als sein Lächeln breiter wurde.
  


  
    »Deshalb habt Ihr auch aneinandergeklebt wie die Kletten, als ich Euch aus dem Wasser gezogen habe.«
  


  
    »Was ist mit Eurer Besatzung passiert?«, versuchte ich ihn abzulenken. Mein Blick wanderte Hilfe suchend zu Bruder Guido, aber er schlief noch tief und fest.
  


  
    »Tot«, erwiderte der Kapitän lakonisch.
  


  
    »Alle?«
  


  
    »Ich denke schon. Das Schiff ist gesunken. Wir haben uns das einzige Beiboot gesichert.«
  


  
    Seine Kaltschnäuzigkeit verschlug mir den Atem. »Macht Euch das denn gar nichts aus?«
  


  
    »Nicht wirklich.« Er zuckte die Achseln. »Der Rest der Flotte 
     kommt nach - sie waren zu weit hinter uns, um auch in den Sturm zu geraten. Und selbst wenn auch die anderen Schiffe untergegangen sind, kann ich jederzeit neue Männer anheuern. Besonders in Neapel. Das ist eine geschäftige Hafenstadt, wisst Ihr? Es wimmelt dort von Seeleuten.« Er nickte, als spräche er über das schöne Wetter und nicht über den Tod seiner gesamten Besatzung.
  


  
    »Moment mal. Heißt das, sie waren noch an Bord und am Leben, und Ihr habt Euch mit uns davongemacht und sie auf dem sinkenden Schiff zurückgelassen?«
  


  
    »Sie haben nicht mehr alle gelebt. Ein paar sind über Bord gespült worden.«
  


  
    »Ja, aber...« Ich wusste selbst nicht, warum ich das Thema nicht fallen ließ. »Wolltet Ihr denn nicht wenigstens Euren Ersten Offizier retten? Oder den Burschen, der sich in Famagusta Filzläuse eingefangen hat, oder...«
  


  
    »Berello und Cheretti? Für die zahlt mir Don Ferrante nicht einmal ein Kupferstück. Dreckige, pockennarbige Halunken. Nein, da bin ich mit dem Prinzen und der Meerjungfrau besser bedient, vielen Dank.«
  


  
    »Also habt Ihr sie kaltblütig ihrem Schicksal überlassen.«
  


  
    »Ja.« Der Kapitän verstand mein Entsetzen ganz offensichtlich nicht. »Was kümmert Euch das denn? Ihr seid am Leben, oder etwa nicht? Ihr wisst von Berello nichts weiter, als dass er Euch niedergeschlagen hat.«
  


  
    »Ja, aber... er ist Euer Freund - er war Euer Freund, oder nicht?«
  


  
    »Ich bin zwanzig Jahre mit ihm gesegelt. Aber Freunde sind ein Luxus für die Reichen. Wenn Don Ferrante gut zahlt, kann ich mir vielleicht ein paar kaufen.«
  


  
    »Aber...« Ich brach ab und sah zu Bruder Guido hinüber. Obwohl ich ihn kaum zwanzig Tage, geschweige denn zwanzig Jahre kannte, wusste ich, dass ich es nie über mich bringen würde, ihn im Stich zu lassen. Aber es führte zu nichts, mit dem Kapitän noch länger darüber zu diskutieren. Stattdessen 
     beschloss ich herauszufinden, was und wie viel er wusste. »Diese Schiffe - sie sind brandneu, und es sind so viele. Wisst Ihr, wozu sie bestimmt sind?«
  


  
    Er spuckte gezielt über die Seitenwand. »Nein. Ich bin nur dafür bezahlt worden, die Flotte zu Don Ferrante zu bringen.«
  


  
    »Und mehr wisst Ihr nicht?«
  


  
    »Sie bezahlen mich nicht dafür, mehr zu wissen. Aber eines kann ich Euch sagen - je weniger Ihr wisst, desto weniger Schwierigkeiten bekommt Ihr.«
  


  
    In diesem Punkt konnte ich ihm nicht widersprechen, aber ich schwieg, weil ich mich ärgerte, nicht mehr über die Bestimmung dieser riesigen Flotte in Erfahrung gebracht zu haben. Doch während meines Gesprächs mit dem Kapitän waren wir dem Ufer ein gutes Stück näher gekommen, und ich konnte Einzelheiten erkennen - Zitronenbäume mit leuchtend gelben Früchten und dunklen, schimmernden Blättern, in der Sonne trocknende Netze, an denen Wassertropfen wie Diamanten glitzerten. Ich wusste, dass wir nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebten, denn ein so skrupelloser, zielstrebiger Mann wie der Kapitän würde uns nicht nur am Leben lassen, sondern nach Kräften beschützen, bis er sein Geld erhalten hatte. Ich begann mich fast wohl zu fühlen, meine Lebensgeister hoben sich angesichts des warmen Tages und des Anblicks, der sich mir bot. Aber um ganz ehrlich zu sein, muss ich gestehen, dass es die Erinnerung an Bruder Guidos Kuss war, die mein Herz wärmte. In diesem Moment war ich glücklicher gewesen als je zuvor in meinem Leben, obwohl ich dem Tod schon ins Auge geblickt hatte. Ich hatte erkannt, dass er sich noch nicht ganz Gott verschrieben hatte; dass ich noch hoffen durfte. Und ich erkannte jetzt, dass ich nie gewusst hatte, was es hieß, nur einen Mann zu wollen und keinen anderen. Ich will nicht behaupten, dass meine Arbeit mir keinen Spaß gemacht hat - eine gute Nummer ist und bleibt nun mal eine gute Nummer-, aber mein Herz war bislang immer unbeteiligt geblieben. Aber eigentlich hatte es ja bis zu jenem Moment 
     noch gar nicht wirklich zu schlagen begonnen. Erst jetzt fühlte ich mich richtig lebendig und war bereit für alles, was das Schicksal bringen mochte, solange ich nur mit Bruder Guido zusammen sein konnte.
  


  
    Ich blickte meine schlafende große Liebe an und fürchtete mich plötzlich vor dem Moment, wo er aufwachte. Würde er sich daran erinnern, dass er mich geküsst hatte? Was würde er sagen? Wie auf ein Stichwort hin regte er sich, stöhnte, richtete sich auf und blinzelte ins Licht. Seine Augen leuchteten strahlend blau, und als er mich ansah, wusste ich, dass er sich erinnerte, weil er sofort so rot anlief, als habe man ihn in kochendes Öl getaucht. Und ich spürte, wie mein Gesicht ebenfalls zu brennen begann.
  


  
    Der Kapitän, dem nichts zu entgehen schien, machte aus seiner Belustigung keinerlei Hehl. »Guten Morgen, Bruder«, sagte er mit der Betonung auf dem letzten Wort.
  


  
    Bruder Guido zuckte zusammen. »Wo sind wir?«
  


  
    Der Kapitän schwenkte eine Hand durch die Luft. »Ganz in der Nähe des Hafens von Neapel. Meiner Heimatstadt. Und nun, wo Ihr wach seid, könntet Ihr vielleicht auch ein Weilchen rudern, da Ihr Euch dabei letzte Nacht so hervorgetan habt. Ich hätte ja Eure Freundin gebeten, aber wir haben uns so angeregt unterhalten, und außerdem macht sie keinen allzu kräftigen Eindruck. Wir hätten uns nur im Kreis gedreht.«
  


  
    Ich begann mir ein genaueres Bild von dem Mann zu machen. Er war nicht humorlos, kannte aber kein Mitleid. Seine Augen in dem vernarbten Gesicht waren klein und kalt wie die eines Fisches. Ich erschauerte trotz der warmen Sonne, denn ich wusste, dass unser Leben nichts wert war, wenn wir ihm nicht länger von Nutzen waren oder er nicht den geforderten Preis für uns bekam.
  


  
    Bruder Guido reagierte auf die Anzüglichkeiten des Kapitäns nicht. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging, als er schweigend nach dem Ruder griff. Er sprach auf dem Weg in die Bucht so wenig, dass mir klar wurde, dass irgendetwas ganz 
     und gar nicht stimmte. Er redete kein Wort mit mir und sah mich auch nicht an. Ich seufzte. Das war das Schlimmste an diesen frommen Typen, und ich hätte es kommen sehen müssen, ich kannte ihn ja inzwischen gut genug.
  


  
    Er wurde von Schuldgefühlen geplagt.
  


  
    Wir glitten in die Bucht, und ich sah, dass Neapel aus der Nähe betrachtet ziemlich schäbig wirkte. Ein Zwerg trottete herbei, vertäute unser Boot und fing die Münze auf, die der Kapitän ihm zuwarf. Dann half er uns beim Aussteigen. Ich war so froh, nach Tagen auf See endlich wieder den Fuß auf festen Boden zu setzen, dass ich den schmutzigen Sand hätte küssen können. Tatsächlich wäre ich beinahe gestolpert, denn meine Knie wurden weich, der Untergrund fühlte sich schwammig und uneben an, und ich schwankte, als befände ich mich noch auf dem Wasser. Die Fessel an meinem linken Fuß machte alles nur noch schlimmer, denn Bruder Guido und ich waren gezwungen, im Gleichschritt zu gehen. Trotzdem machte mein »Freund« keine Anstalten, mich zu stützen, es war der Kapitän, der nach meinem Ellbogen griff. »Landkrankheit«, erklärte er. »Das vergeht bald.« Zusammen verließen wir den Kai und folgten dem Zwerg in die Stadt. Die Straßen schlossen sich um uns.
  


  
    Ein Lärmschwall schlug mir entgegen, ein Farbenmeer brandete vor meinen Augen auf, und hundert verschiedene Gerüche stiegen mir in die Nase. Neapel glich keinem anderen Ort, an dem ich je gewesen war. Ich war in einen arabischen Basar geraten.
  


  
    Vom ersten Schritt an wurden wir ständig sowohl von Zigeunern als auch von Einheimischen belästigt. Händler priesen lautstark ihre Waren an - Gewürze, Perlen, Fische, exotische Speisen - und ich sah sogar ein paar menschliche Schädel, die mich von einer Bretterbude aus mit leeren Augenhöhlen anstarrten. Ich bemerkte allerdings auch eine Reihe aneinandergeketteter Sklaven: hübsche, spärlich bekleidete Mädchen, kräftig gebaute Männer und auch einige Kinder. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Bruder Guido und ich würden dasselbe 
     Schicksal erleiden, wenn wir Don Ferrante nicht gefielen. Dieser Ort war gesetzlos, lärmerfüllt, verwirrend und bedrohlich; eine Stadt von Dieben und Halsabschneidern. Dennoch winkten uns viele Bewohner in ihre Läden oder sogar in ihre Häuser. Einmal führte uns der Kapitän in eine dämmrige Stube und erstand für eine Münze einen Weinschlauch. Während wir abwechselnd daraus tranken (Bruder Guido lehnte erwartungsgemäß ab), blickte ich mich neugierig um. Die ganze Familie, sechs Erwachsene und ein Säugling, schienen in dem einen Raum zu hausen, in dem es ein Bett, eine Feuerstelle, ein paar Kochutensilien und sonst nicht viel mehr gab. Alles war so schmutzig, dass ich einen erleichterten Seufzer unterdrückte, als wir wieder ins Freie traten. »Leben sie etwa alle zusammen in diesem dunklen Loch?«, wandte ich mich an den Kapitän, dabei musste ich die Stimme heben, um den Lärm zu übertönen.
  


  
    »Ja«, bellte er zurück. »Das ist ein so genanntes basso, ein Haus mit nur einem Raum.«
  


  
    Madonna. In einem einzigen Raum kochen, vögeln und schlafen, während die Kinder zusahen? Da hatten ja sogar Enna und ich besser gewohnt. Ich bemühte mich rasch, das Thema zu wechseln, weil ich mich erinnerte, dass der Kapitän Neapolitaner und es daher nicht ratsam war, Nachteiliges über seine Heimat zu sagen. »Der Wein war köstlich.«
  


  
    Der Kapitän nickte. »Weißwein. Wir nennen ihn Lacrimae Christi, die Tränen Christi. Die Trauben wachsen im Schatten des Vulkans.« Er deutete auf den über uns aufragenden blauen Berg. »Das Salz aus seinem Bauch verleiht ihnen ihren besonderen Geschmack.« Ich hatte natürlich schon von solchen Bergen gehört, die Feuer und geschmolzenes Gestein ausspeien, und warf ihm einen beunruhigten Blick zu, doch der Vulkan glich heute einem schlafenden Drachen, er rauchte unter dem blauen Himmel friedlich vor sich hin.
  


  
    An seinem Fuß herrschte allerdings weniger Frieden. Überall ertönte Lärm, ständig erklang misstönende Musik, und bei 
     jedem Schritt hörten wir in näselnden Tönen zum Besten gegebene beliebte Gassenhauer. Besonders ein Lied wurde praktisch an jeder Ecke gesungen.
  


  
    
      Jesce, jesce corna;

      La mammata de scorna,

      Te scorna ’ncoppa lastrico,

      Che fa figlio mascolo.

      Späh heraus, späh heraus!

      Streck deine Fühler aus.

      Deine Mutter macht sich über dich lustig.

      Ein weiterer Sohn ist unterwegs,

      Aber du bist es, über den sich ihr Spott ergießt.
    

  


  
    Der neapolitanische Dialekt war nahezu unverständlich, dazu kam das Kreischen der Gartenammern und der bunten Papageien auf den Dachbalken, die mit den Sängern wetteiferten. Soweit ich es verstanden hatte, schien es sich bei dem Lied um Schnecken zu drehen... Konnte das wirklich möglich sein? Ich gab die Frage an den Kapitän weiter.
  


  
    »So ähnlich«, bestätigte er. »Die Fühler stehen für Hörner, und es geht darum, dass einem Mann Hörner aufgesetzt werden.«
  


  
    Diesen Ausdruck kannte ich, er bedeutete, dass eine Frau hinter dem Rücken ihres Ehemannes mit anderen Männern schlief. Der Kapitän vollführte eine eigenartige Geste mit der Hand - Zeige- und kleiner Finger vorgestreckt, die mittleren gegen den Daumen gepresst. »Das ist das Zeichen der Teufelshörner«, erklärte er. »Es soll Unheil abwenden.«
  


  
    Ich begann mich aufmerksamer umzusehen. Tatsächlich schien fast jedermann auf der Straße, von den schwarz gekleideten Witwen bis hin zu den im Staub spielenden Kindern, dieses Zeichen zu machen. Ich bemerkte auch, dass Bruder Guido dies ebenfalls aufgefallen war, denn er bekreuzigte sich zur Antwort darauf ständig. Wahrscheinlich sollte das Zeichen 
     Gottes das des Teufels außer Kraft setzen. Ich lächelte ihn an, doch da er erneut nicht reagierte, wandte ich mich wieder an den Kapitän. »Welches Unheil fürchtet Ihr denn?«
  


  
    »Dass meine Frau mir Hörner aufsetzt, wenn ich einmal heirate.«
  


  
    Ich hatte nicht die Absicht, ihm für eine bevorstehende Ehe Glück zu wünschen, aber da Bruder Guido so tat, als wäre ich gar nicht vorhanden, setzte ich die Unterhaltung fort. »Ihr seid also nicht verheiratet?«, erkundigte ich mich mit geheuchelter Verwunderung.
  


  
    »Nein, aber Euch würde ich sofort nehmen, Honigtittchen, wenn Ihr mich darum bittet. Falls Don Ferrante nicht selbst Interesse an Euch hat, versteht sich.«
  


  
    Ich maß ihn mit einem angewiderten Blick. Es tat mir leid, mich überhaupt auf ein Gespräch mit ihm eingelassen zu haben, aber er lachte nur.
  


  
    »Kommt schon. So sehr könnt Ihr mich gar nicht hassen. Ihr seid im Boot doch als Erste aufgewacht und hättet mich über Bord stoßen können, während ich geschlafen habe. Dann wärt Ihr mich ein für alle Mal losgewesen.«
  


  
    Genau das hätte ich tun sollen. Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  
    Er sah mein Gesicht und grinste. »Warum habt Ihr es denn nicht getan?«
  


  
    »Weil ich nicht rechtzeitig darauf gekommen bin«, gab ich grimmig zu.
  


  
    Er lachte erneut. »Wenigstens seid Ihr ehrlich.«
  


  
    Ich schielte zu Bruder Guido, um zu sehen, wie er auf diesen Wortwechsel reagierte - die sachliche Erörterung eines Mordes. Aber er hatte sich so vollständig in sein Schneckenhaus zurückgezogen wie die Schnecke in dem Lied. Er ließ den Rosenkranz unaufhörlich zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und bewegte die Lippen im stummen Gebet. »Hmm«, dachte ich. Vermutlich versuchte er, die Erinnerung an meine Lippen wegzubeten. Viel Glück dabei. Einen Kuss von Chi-Chi 
     vergisst man nicht so leicht. Trotzdem stieg Kummer in mir auf. In der Zeit höchster Gefahr waren wir einander so nah gewesen, und nun hätte die Kluft zwischen uns nicht größer sein können, obwohl wir aneinandergekettet waren.
  


  
    Während wir uns einen Weg durch den Malstrom geschäftig umhereilender Stadtbewohner bahnten, fiel mir auf, wie klein die Menschen waren. Sie kamen mir kaum größer vor als der Zwerg am Kai, der unser Boot festgemacht hatte. Alle hatten dunkle Haut und dunkles Haar und unterschieden sich von den hoch gewachsenen, schlanken Blonden des Nordens wie der Tag von der Nacht. Wie die perlenweiße Grazie aus der Primavera hierherpassen sollte, war mir ein Rätsel, sie hob sich von den Leuten hier ab wie ein eleganter Windhund von einer Meute Straßenköter. So wie ich selbst auch. Ich blickte auf sie herab - in mehrerlei Hinsicht.
  


  
    Aber Neapel war ganz eindeutig eine Stadt der Widersprüche. Viele Wände waren mit obszönen Bildern und Sprüchen beschmiert, die sogar mich erbleichen ließen, aber es gab auch überall Nischen mit Madonnen und Heiligenfiguren. An jeder Straßenecke sah ich einen gut gepflegten, mit Blumen und Kerzen geschmückten Reliquienschrein. Mir fiel auch auf, dass neben dem vielfältigen Warenangebot - den dubiosen Arzneimitteln, den Totenschädeln und dem zweifellos reichlich vorhandenen Diebesgut - auch Hunderte Darstellungen der Geburt Christi, gemalt oder in Holz geschnitzt, feilgeboten wurden. In Neapel existierten das Laster und der Glaube dicht nebeneinander, so wie Bruder Guido und ich, der Gläubige und die Lasterhafte, zwangsweise dicht nebeneinanderhergingen.
  


  
    Wir begannen einen hinter dem Hafen gelegenen Hügel zu erklimmen, und ich bemerkte, dass die besseren Viertel hier wie in Florenz höher lagen als der Rest der Stadt. Die Hitze wurde allerdings erdrückend, als wir die schattigen Straßen hinter uns ließen. Bald rann mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Unser Ziel kam in Sicht - eine rote Burg mit zahlreichen 
     großen und kleineren Türmen. Als wir uns ihr näherten, wusste ich, dass es Zeit war, einen Plan auszuarbeiten, sonst würden wir uns nie aus dieser Klemme befreien können. Bruder Guido blieb noch immer stumm wie eine Auster. Als wir die Burgmauern erreichten und der Kapitän vortrat, um die Wachposten zu bestechen, die uns ihre Hellebarden vor die Nase hielten, zwickte ich ihn fest in den Arm. Daraufhin sah er mich endlich an - allerdings so, als wäre ich ein Dämon, der ihm ewige Verdammnis beschert hatte.
  


  
    Jetzt reichte es mir. Endgültig. »Wacht auf und handelt wie ein Mann«, zischte ich. »Was auch immer auf dem Schiff passiert ist... Wir sind am Leben und haben den cartone gerettet. Reißt Euch zusammen und benutzt Euren Verstand. Wir müssen diesen Don Ferrante für uns einnehmen, sonst endet unsere Jagd hier. Also tretet auf, als wärt Ihr ein bedeutender Mann! Seit wir auf diesem Felsen gelandet sind, ist mit Euch nichts anzufangen!«
  


  
    Zur Antwort schüttelte er nur stumm den Kopf.
  


  
    Ich gab auf. »Ihr seid unerträglich«, schleuderte ich ihm entgegen. »Also schön, in Ordnung. Benehmt Euch nur weiter wie ein schmollender Schlappschwanz. Wie konnte ich auch damit rechnen, dass Ihr die Dinge in die Hand nehmt! Vermutlich bleibt es wieder einmal mir überlassen, unsere Haut zu retten!« Mit diesen Worten wandte ich mich erbost von ihm ab. Der letzte Hieb war ungerecht gewesen, das war mir durchaus klar, denn Bruder Guido hatte uns während unserer Reise mehrmals aus heiklen Situationen gerettet, aber ich hatte ihn endlich aus seiner dumpfen Benommenheit reißen wollen. Leider schien auch dieser Versuch fehlgeschlagen zu sein.
  


  
    Wie immer, wenn ich im Begriff stand, einen mächtigen, einflussreichen Mann kennenzulernen, machte ich mir Sorgen um mein Äußeres. Meine Haut spannte von der Sonne, war trocken vor Wassermangel, und als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich Salz. Auch mein Haar fiel mir noch immer in salzverklebten Strähnen über den Rücken, die knisterten, 
     wenn ich sie schüttelte. Es war mittlerweile fast weißblond ausgebleicht. Ich kam mir vor wie eine gewöhnliche Bäuerin, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als der Kapitän uns durch eine Flucht der prachtvollsten Räume führte, die ich je gesehen hatte. Überall wimmelte es von Höflingen in kostbaren Gewändern, doch seltsamerweise waren sämtliche Kleider und Schmuckstücke sowie die Dekorationen an den Wänden ausschließlich in Schwarz und Weiß gehalten. Als wir die dritte oder vierte Vorkammer passiert und die hochnäsigen Blicke der schwarzen und weißen Höflinge erduldet hatten, die uns von oben herab musterten, als wären wir an den Strand gespültes Treibgut (was ja gewissermaßen auch zutraf), kam es mir so vor, als hätten meine Augen jegliche Fähigkeit verloren, Farben wahrzunehmen. Unbewusst suchte ich bei jeder Hofdame nach einer Ähnlichkeit mit der Grazie, die wir als Neapel identifiziert hatten, obwohl diese Dame unseren Schlussfolgerungen zufolge inzwischen tot sein musste. Doch bei sämtlichen Frauen hier handelte es sich um dunkelhaarige, schwarzäugige Spanierinnen; keine wies die durchscheinende Blässe der rechten Grazie auf. »Warum tragen sie nur Schwarz und Weiß? Ist jemand gestorben?«, flüsterte ich dem Kapitän zu.
  


  
    Er schüttelte den ergrauenden Kopf. »Sie sind nicht in Trauer, sondern kleiden sich der hier herrschenden Mode entsprechend. Ihr befindet Euch am Hof der Aragoneser, und die haben einen etwas exzentrischen Geschmack, deshalb tragen sie nur schwarze oder weiße Gewänder.«
  


  
    Madonna. »Und dieser Don Ferrante - gehört er zu den Edelmännern bei Hof?«
  


  
    »Wohl kaum.« Der Kapitän schnaubte verächtlich. »Don Ferrante ist Ferdinand I., König von Neapel.«
  


  
    Ein König. Auch das noch. Typisch, dass ich wieder einmal ausgerechnet dann einem mächtigen Mann vorgestellt werden sollte, wenn ich stank wie ein Iltis und aussah wie ein Stachelschwein nach einem Wirbelsturm.
  


  
    Endlich gelangten wir durch eine riesige Flügeltür in den 
     bislang größten Raum von allen - einen langen Saal mit dunklen Ebenholzwänden, in die kleine Stückchen Elfenbein so geschickt eingesetzt worden waren, dass sie kunstvolle Muster ergaben. Weder das Holz noch das Elfenbein war an sich sonderlich wertvoll, doch die Handwerkskunst, mit der beides verarbeitet worden war, machte die Täfelung unbezahlbar. In der Mitte des Raumes lehnte eine beeindruckende Gestalt an einem großen schwarzen Kamin. Da der Tag so heiß war, brannte kein Feuer darin. Vor den Ascheresten hockte ein Mann in schlichtem Schwarz auf einem dreibeinigen Melkschemel und schnitzte an einem weißen Holzklotz herum. Die feinen Späne schwebten wie Schneeflocken von seinen Fingern in den Kamin hinab.
  


  
    Der Mann in Weiß bediente sich einer Sprache, die ich nicht verstand, wahrscheinlich Aragonesisch. Während ich aufmerksam zuhörte, erkannte ich, dass dieser spanische Dialekt sich gar nicht so sehr vom toskanischen unterschied. Der Diener des Weißgekleideten grunzte zur Antwort nur, blickte aber nicht von seiner Schnitzerei auf, eine Ungehörigkeit, die ihm in Florenz Prügel eingetragen hätte.
  


  
    Wir schritten durch den Raum, ohne dass uns das schwarz und weiß gekleidete Paar Beachtung schenkte. Erst als wir direkt vor den beiden Männern standen, drehte sich der weiße Adelige um.
  


  
    »Capitano Ferregamo«, sagte er. (So erfuhren wir erst jetzt den Namen des Kapitäns.) »Ihr habt den Sturm also überlebt. Meinen Glückwunsch. Gilt das auch für die Flotte der Muda?«
  


  
    Ferregamo verneigte sich tief und sprach mit so unterwürfiger Stimme, dass ich sie fast nicht wiedererkannte. »Soweit ich weiß, ist nur das Flaggschiff gesunken, Exzellenz. Die restlichen Schiffe werden morgen oder übermorgen eintreffen, wir waren ihnen eine gute Leuge voraus. Wegen der Eindringlinge, die Ihr hier seht, mussten wir früher als geplant in See stechen.«
  


  
    »Ihr habt Beute für Seine Gnaden mitgebracht?« Der weiß 
     gekleidete Monarch hatte eine merkwürdige Art zu sprechen, er zischelte wie eine Schlange.
  


  
    »Wie Ihr seht. Der Mann ist ein Edelmann aus Pisa, die Frau seine Mätresse - eine Schönheit, die Seiner Majestät gefallen könnte.«
  


  
    Seiner Majestät? War dieser weiße Bursche nicht Don Ferrante? Mussten wir noch weitere Räume durchqueren, bis wir endlich den Thronsaal erreichten? Der Schlangenmann ergriff erneut das Wort. »Aber Euer Edelmann trägt eine Mönchskutte.« Er umkreiste uns interessiert, dabei hielt er sich eine weiße Pomadedose unter die Nase, als würden wir stinken (was wir vermutlich auch taten).
  


  
    »Er ist kein Mönch, Exzellenz. Ich habe ihn an Bord des Schiffes dabei ertappt, wie er die Frau umarmte.«
  


  
    Ich schielte zu Bruder Guido, der voller Scham den Kopf senkte. Der schwarz gekleidete Diener vor dem Kamin schnitzte unbeirrt weiter.
  


  
    »Hmm.« Schlangenzunge lächelte. »Hat er ihr die Jungfräulichkeit genommen?«
  


  
    »Nicht an Bord«, versicherte ihm der Kapitän. »Da bin ich mir ganz sicher. Sie wurden ständig überwacht.«
  


  
    Eine eisige Hand schloss sich um mein Herz. Überwacht? Hatte Ferregamo uns den cartone hervorholen sehen und gehört, wie wir versucht hatten, die Bedeutung des Bildes zu entschlüsseln? Nein. Ich zwang mich zur Ruhe. Der Kapitän hätte eine solche Überwachung nicht selbst übernommen, und der Rest der Mannschaft war tot. Aber ich nahm mir vor, Bruder Guido einzuschärfen, gut auf das Bild Acht zu geben, wenn wir das nächste Mal miteinander allein waren. Wenn wir es verloren, waren wir gleichfalls verloren.
  


  
    Schlangenzunge musterte mich nachdenklich. »Sie sieht nicht schlecht aus. Was meint Ihr, Majestät?«
  


  
    Der vor dem Feuer kauernde Mann ergriff erstmals das Wort. Seine Stimme klang unerwartet gebieterisch. »Lasst sie mich einmal ansehen.«
  


  
    Ich sah ihn erstaunt an. Er? Er war Don Ferrante, der König von Neapel? In seinem schlichten schwarzen Gewand, mit der Schnitzarbeit in den schwieligen Händen, machte er auf mich eher den Eindruck eines gewöhnlichen Dieners. Aber seine grauen Augen blickten stahlhart - ich hatte einen Mann vor mir, mit dem man sich besser nicht anlegte.
  


  
    Was dann folgte, kam für mich noch überraschender: Der Mann in Weiß riss mir mit einem Ruck das Kleid von den Schultern. Der salzverkrustete, trockene Stoff war so morsch, dass er sofort zerriss und meinen Oberkörper bis zur Taille freigab. Ich dankte Vero Madre dafür, dass ich Bruder Guido die Primavera gegeben hatte, sonst wäre sie jetzt verloren gewesen. Ich stand regungslos da, während drei Männer meine entblößten Reize begafften und der vierte - Bruder Guido - verlegen den Blick abwandte. Wie man eine solche Situation meisterte, wusste ich nur zu gut: Ich bog den Rücken durch, leckte mir über die Lippen und wünschte, es wäre kälter im Raum, damit sich meine Brustwarzen verhärteten. Wenn meine Brüste der einzige Weg waren, uns zu retten, dann würden sie diese Aufgabe bereitwillig erfüllen.
  


  
    »Gut«, nickte der König. »Ich nehme sie. Aber den Mann kann ich nicht brauchen. Ich habe genug Edelleute hier am Hof, und die meisten machen mir nichts als Ärger.«
  


  
    Ich starrte meinen Freund entsetzt an, als der weiße Mann mir bedeutete mich wieder zu bedecken. Man würde uns doch wohl nicht trennen?
  


  
    Die Stimme des Kapitäns hatte einen einschmeichelnden Klang angenommen. »Ich dachte, es ließe sich ein gutes Lösegeld für ihn erzielen, Hoheit.«
  


  
    Der König musterte Bruder Guido zweifelnd. »Das glaube ich nicht. Verkauft ihn doch einfach, Ferregamo. Ihr seid doch sonst nicht so zimperlich.«
  


  
    »Nein«, flehte ich. »Das könnt Ihr nicht tun. Er ist ein Mann von Rang und Einfluss!« Ich kam mir selbst lächerlich vor. Und ich liebe ihn, fügte ich in Gedanken hinzu.
  


  
    Doch der Kapitän zerrte Bruder Guido bereits zur Tür. In einem letzten verzweifelten Versuch, ihn zum Sprechen zu bewegen, bekreuzigte ich mich; bediente mich der einzigen Sprache, die er verstand - der Sprache Gottes, seines Gottes, gegen den er sich versündigt hatte, als er mich küsste. Und jetzt endlich reagierte er, antwortete mit einer eigenen, höchst merkwürdigen Geste: Er machte das neapolitanische Hörnerzeichen, das wir den ganzen Morgen lang gesehen hatten, um jegliches Unheil von mir fernzuhalten, egal was mit mir geschah. Der Daumenring seines Onkels blitzte golden auf. Krank vor Furcht, allein an diesem fremden, von schwarzen und weißen Schachfiguren bevölkerten Hof zurückgelassen zu werden, wandte ich mich ab. Doch als die große Tür geöffnet wurde, erhob sich der König erstmals von seinem Schemel. »Wartet!«
  


  
    Es war ein unmissverständlicher Befehl. Don Ferrante schritt durch den Saal, nahm Bruder Guidos linke Hand und betrachtete den Goldring mit den neun goldenen Kugeln, dann hob er seine eigene linke Hand, an deren Daumen ein Zwilling von Bruder Guidos Ring steckte. Meine Augen wurden groß. Ein zweiter Ring! Don Ferrante forschte in dem Gesicht meines Freundes. »Wer seid Ihr?«
  


  
    Bruder Guidos Schweigsamkeit fiel von ihm ab wie eine Maske. Ich sah, wie er sich straffte, um dem König in die Augen zu blicken. Einen Moment lang wirkte er selbst wie ein König. Er fixierte Don Ferrante mit seinen blauen Augen und erwiderte klar und deutlich: »Ich bin Niccolo della Torre, der Erbe der Seestadt Pisa.«
  


  
    Der König zuckte zusammen, als habe ihn etwas gestochen, dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht.
  


  
    »Signore! Vergebt mir, ich wusste nicht, dass Ihr selbst kommt.«
  


  
    »Ich hielt es unter den gegebenen Umständen für das Beste«, gab »Signore Niccolo«, sich vorsichtig vorfühlend, zurück.
  


  
    Der König nickte. »In der Tat, in der Tat. Allerdings hat er mir nichts...«
  


  
    »Er weiß nichts davon. Ich wollte ihn bei dem großen Ereignis überraschen.«
  


  
    Ein weiteres Nicken. »Natürlich, natürlich. Ich verstehe. Bitte verzeiht mir, dass ich es Euch und Eurer Gefährtin«, diesmal galt das Lächeln mir, »gegenüber an Respekt habe fehlen lassen. Aber wozu diese Verkleidung?«
  


  
    Ich sah Bruder Guido an, dass er fieberhaft nachdachte, und bewunderte ihn in diesem Augenblick mehr denn je zuvor. »Ihr habt vielleicht noch nicht von dem vorzeitigen Tod meines Vaters gehört. Er fiel einem feigen Mordanschlag zum Opfer, und ich habe die Stadt schnellstmöglich verlassen, im Schutz der Nacht und der Kutte eines einfachen Mönches.«
  


  
    »Euer Vater ist tot? Das tut mir aufrichtig leid. Ich habe Signore Silvio sehr geschätzt, und Ihr gleicht ihm sehr.«
  


  
    Das ließ sich nicht leugnen. Bruder Guido ähnelte seinem Onkel wesentlich stärker als sein Vetter - der Mann, in dessen Haut er sozusagen geschlüpft war. Doch was bezweckte er mit dieser Täuschung? Was konnte es bringen, sich als jemand auszugeben, der er nicht war?
  


  
    »Euer Vater hat Euch vermutlich in alles eingeweiht«, fuhr der König fort.
  


  
    »Selbstverständlich. Ich bin in jeder Hinsicht sein Erbe.« Bruder Guido unterstrich seine Worte mit einer beredten Geste.
  


  
    »Dann sind die Spieler ausgewechselt worden, aber das Spiel geht weiter«, stellte der König fest, was mich erneut an Schach denken ließ. Obwohl mir der Kopf schwirrte, musste ich zugeben, dass Bruder Guidos Strategie aufging, denn der Raum wimmelte plötzlich von Dienern, die für unsere Bequemlichkeit zu sorgen hatten. Ein paar Zofen schickten sich an, mich aus dem Saal zu führen, einige Kammerdiener bemühten sich um Bruder Guido. Der König befahl Capitano Ferregamo, am Hafen auf den Rest seiner Flotte zu warten, dann drückte ihm der Mann in Weiß eine Geldbörse in die Hand. Der Kapitän verschwand, ohne sich noch einmal zu 
     uns umzudrehen; er hatte sein Geschäft abgewickelt und war vermutlich froh, uns los zu sein. Nun, wir würden ihm ebenfalls keine Träne nachweinen. Don Ferrante wandte sich wieder an uns. »Ich werde Euch die besten Gemächer zuweisen lassen, die meine Burg zu bieten hat. Eure Gefährtin wird in der Kammer neben Euch untergebracht, damit sie sich dort zu Eurer Verfügung halten kann. Und ich muss mich noch für meinen Haushofmeister entschuldigen, weil er Euer Eigentum berührt hat.«
  


  
    »Ich habe es schon vergessen, Hoheit.« Bruder Guido nickte dem weiß gekleideten Majordomus zu.
  


  
    »Ihr seid sehr großmütig. Ich werde Euch etwas verraten - ich habe selbst drei Mätressen und eine Frau, und es wäre ein Segen, wenn mir jemand eine davon abnehmen würde.«
  


  
    Die beiden Männer tauschten ein anzügliches Lächeln, und ich erkannte, dass Bruder Guido ein begnadeter Schauspieler war. Hatte ich ihm wirklich erst kurz zuvor Untätigkeit, Nutzlosigkeit und mangelnden Einfallsreichtum vorgeworfen?
  


  
    »Vielleicht erweist Ihr mir die Ehre, morgen mit meinem Hof nach Norden zu reisen? Da wir beide zu dem großen Ereignis eingeladen sind, wäre es töricht, getrennt zu reisen.«
  


  
    Bruder Guido spielte seine Rolle weiter, obwohl er genauso durcheinander sein musste wie ich. Er neigte den Kopf. »Mit Freuden. Mein Gefolge wird selbstverständlich dort auf mich warten.«
  


  
    Der König geleitete uns persönlich zur Tür. Sein Haushofmeister, der jetzt ein serviles Lächeln aufgesetzt hatte, nahm meinen Arm, als wäre ich eine Königin. Ich verzog nur hochmütig die Lippen; ich nahm es ihm immer noch übel, dass er mein Kleid zerrissen hatte.
  


  
    Noch etwas verwirrte mich. Als wir den Saal verließen, wies Don Ferrante seinen Haushofmeister so laut an, dass wir es hören konnten: »Santiago, ich vertraue dir meinen Ehrengast an. Sorg dafür, dass alle seine Wünsche erfüllt werden, denn Signore della Torre gehört ebenso wie ich zu den Sieben.«
  

  
  


  
    4
  


  
    Zwei maurische Schönheiten führten mich aus dem Raum in ein Gebäude, bei dem es sich offenbar um ein Badehaus handelte. Sie streiften mir mein schmutziges, zerfetztes Kleid ab, und ich glitt in das milchige Wasser, das unter den römischen Säulen wie glattes, rauchiges grünes Glas schimmerte. Ein Mädchen streute Jasminblüten hinein, das andere begann mich mit einem porösen Meeresschwamm behutsam zu waschen - auch an den intimsten Stellen. Wenngleich ich für derlei Dinge noch nie etwas übrig gehabt hatte (obwohl ich natürlich zu einem kleinen Sappho-Spielchen nicht nein sagte, wenn ich gut dafür bezahlt wurde), kam ich mir in diesem Moment vor wie im Paradies. Meine Gedanken schienen sich jedoch eher auf einem tosenden Meer zu befinden, und ich hätte schreien können, weil ich ausgerechnet jetzt, wo mir tausend Fragen durch den Kopf schossen, von Bruder Guido getrennt worden war. Wer oder was waren Die Sieben? Oder vielmehr - wenn Don Ferrante und Niccolo della Torre zwei davon waren, wer waren dann die restlichen fünf? Was hatten die Daumenringe zu bedeuten? Zu was für einem »großen Ereignis« waren wir eingeladen? Und was zur Hölle hatte die Primavera mit all dem zu tun? Ich versuchte, mich in Geduld zu fassen, weil Bruder Guido vermutlich just jetzt von seinen Leibdienern auf ähnliche Art versorgt wurde. Hoffentlich war es ihm gelungen, das Bild vor ihnen zu verbergen.
  


  
    Endlich wurde ich in ein loses Hemd gehüllt und zu meiner Unterkunft gebracht, einer luftigen Kammer mit einer Tür, die, wie ich wusste, zum Gemach meines Herrn führte. Die Sklavinnen eilten geschäftig umher. Ich konnte es nicht erwarten, dass sie mich allein ließen, obwohl sie mir Obst, Heringsröllchen und gekühlten Wein brachten. In ihrem merkwürdigen neapolitanischen Dialekt teilten sie mir mithilfe von Gesten und 
     Pantomime mit, dass in Kürze einige Kammerzofen kommen würden, um mich zum Abendessen anzukleiden. Während dieser ganzen mühsamen Unterhaltung spitzte ich die Ohren, um zu hören, was bei meinem Freund nebenan vorging, aber ich konnte nur gelegentliches Stöhnen und ab und an einen unterdrückten Aufschrei vernehmen und begann mir zunehmend Sorgen zu machen. Hätte ich an der Tür irgendeines anderen Mannes auf dieser Erde gelauscht, hätte ich sofort an einen kleinen Akt der Selbstbefriedigung gedacht, aber von Bruder Guido wusste ich mit Sicherheit, dass er niemals Hand an sich legen würde. Endlich verließen die Sklavinnen den Raum, und ich presste vor Neugier brennend mein Ohr an das Holz, aber jetzt blieb alles still. Da ich fast sicher war, den Raum leer vorzufinden, hielt ich mich nicht mit Anklopfen auf, sondern trat einfach ein.
  


  
    Er war da, lagerte mit der Wand zugekehrtem Gesicht auf dem prächtigen Bett. Seine Kutte lag in einem unordentlichen Haufen daneben auf dem Boden. Mir fiel auf, dass der Gürtel fehlte. Der braune Barchent sah aus wie eine abgestreifte Haut, was er in gewisser Weise auch war. Bruder Guidos Rücken glänzte vor Blut und war mit Striemen bedeckt. Und da wurden mir drei Dinge klar.
  


  
    Cosa uno: Bruder Guido hatte den geknoteten Gürtel seiner Franziskanerkutte als Geißel benutzt, um sich für seine Verfehlungen zu bestrafen.
  


  
    Cosa due: Ohne zählen zu müssen wusste ich, dass genau vierzig Striemen über seinen Rücken verliefen - genau so viele Male war Christus am Tag seines Todes von den Römern ausgepeitscht worden. Meine Fragen erstarben mir auf den Lippen, und ich zog mich so leise wie möglich zurück. Bruder Guido wandte dennoch den Kopf, und als er mich sah, lösten sich zwei kristallene Tränen aus seinen blauen Augen und fielen auf das seidene Bett. Lacrimae Christi. Somit kam ich zu Punkt drei.
  


  
    Cosa tre: Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte ihn wie eine 
     Sirene in Versuchung geführt, er hatte mich geküsst, weil er gedacht hatte, im nächsten Moment seinen letzten Atemzug zu tun, und er konnte nicht vergessen, dass er seiner Meinung nach gesündigt hatte. Ergriffen schloss ich die Tür. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte.
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    Ich setzte mich aufs Bett und starrte aus dem Fenster auf die Bucht hinaus. Ich musste lange regungslos dort gesessen haben, denn die Glocke läutete zweimal, die Sonne ging unter, und ich begann zu frösteln. Ich redete mir ein, ich würde über die Primavera und das in dem Bild enthaltene Geheimnis nachgrübeln, doch tatsächlich kreisten meine Gedanken nur um Bruder Guido, der im Nebenraum lag und stumm litt, und das alles nur wegen dem, was ich getan hatte. Konnten wir je wieder zu unserer früheren Freundschaft zurückfinden? Oder hatte unsere Beziehung nicht wiedergutzumachenden Schaden genommen? Chi-Chi mit ihrem Optimismus und ihrem unverwüstlichen Naturell hatte mich einmal mehr im Stich gelassen. Zurückgeblieben war ein verzweifeltes junges Mädchen, das allein in seiner Kammer saß und sich quälte, ohne Trost zu finden. Luciana Vetra, heimatlos, ohne Freunde und ohne Mutter. Nie hätte ich meine Vero Madre dringender gebraucht als jetzt - ein paar liebevolle Arme, die mich umschlangen, ein sanfter Kuss auf meinen Scheitel. Dieses eine Mal sehnte ich mich nicht nach der Umarmung eines Mannes, sondern nach der einer Mutter. Nun müsst ihr wissen, falls ihr es nicht schon längst erraten habt, dass ich niemals weine; nicht mehr, seit ich ein Säugling in einer Flasche gewesen war und das Glas meine Schreie verstärkt zurückgeworfen hatte, bis meine Ohren schmerzten und ich schließlich verstummte. Aber jetzt fühlte 
     ich, als würden mir jeden Moment die Tränen in die Augen steigen, und obwohl das letztendlich nicht der Fall war, meinte ich, Bembos Perle würde von meinem Nabel in meine Kehle rutschen und dort stecken bleiben. Ich schluckte immer wieder hart, aber es half nichts.
  


  
    Das glitzernde Diamanthalsband der Bucht unter mir verdunkelte sich, aber ich rührte mich auch dann nicht von der Stelle, als die Sklavinnen zurückkamen, um die Lampen anzuzünden. Als warmes Licht durch den Raum flutete, hörte ich eine weiche Stimme hinter mir und drehte mich endlich doch um.
  


  
    Drei Frauen waren geräuschlos in die Kammer getreten, alle schwarz gekleidet wie die Krähen. Aber sie hatten alle hübsche Gesichter, fröhliche Augen und lächelten ein gespenstisch ähnliches Lächeln. In der Tat erinnerten sie mich sofort an die drei Grazien, nur dass sie lebendig waren und nicht tot, Schwarz statt Weiß trugen und so dunkelhäutig waren wie die Grazien blass. Sie stellten sich als Eulalia Ravignano, Giovanna Caracciola und Diana Guardato vor. Ich vergaß sofort, welche welche war, und hieß sie mit einer Herzlichkeit willkommen, die ich nicht empfand.
  


  
    »Ihr seid sicher die Kammerzofen, die mir beim Ankleiden helfen sollen? Die Sklavinnen haben euch schon angekündigt.«
  


  
    Eine der drei Frauen lächelte noch breiter. »Wir sind tatsächlich gekommen, um Euch anzukleiden«, sagte sie in klar verständlichem, aber mit spanischen Zischlauten durchsetzten Neapolitanisch. »Aber wir sind keine Kammerzofen, sondern Angehörige des Hofes von Aragón.«
  


  
    »Und wir unterhalten alle eine ganz spezielle Beziehung zu Don Ferrante«, warf die zweite ein.
  


  
    »Ähnlich wie die, die Euch mit Signore Niccolo verbindet«, fügte die dritte hinzu.
  


  
    Das bezweifelte ich sehr, es sei denn, dieses Trio war ebenfalls auf der Flucht vor florentinischen Mördern, nachdem es 
     ein Bild gestohlen und einen vollkommen Fremden, einen Mönch, der sich als Edelmann ausgab, um Hilfe gebeten hatte.
  


  
    »Ihr seid seine... Mätressen?«
  


  
    Die drei nickten einhellig.
  


  
    »Ihr alte?« Aber die Worte waren kaum heraus, als mir einflel, dass Don Ferrante dies selbst zugegeben und außerdem erwähnt hatte, auch noch eine Frau zu haben. Diesmal brauchte ich nicht auf ein Nicken zu warten.
  


  
    Die drei Frauen waren freundlich und voller Leben - sie flatterten Spanisch schwatzend um mich herum, hoben mein Kinn und mein Haar an, umspannten meine Taille mit den Händen und diskutierten ganz offensichtlich darüber, was ich tragen sollte. Jetzt erinnerten sie mich nicht mehr an Krähen, sondern an zwitschernde Amseln. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend, und als sie ins Toskanische verflelen und ich mich an der Unterhaltung beteiligen konnte, spürte ich, wie ich mich wieder in Chi-Chi zu verwandeln begann. Im Grunde genommen saßen wir alle im selben Boot, denn was waren die drei denn trotz edler Abstammung anderes als hochklassige Huren? Sie sprachen ganz offen über die Freuden des Bettes und wollten mir intime Details meiner Begegnungen mit »Signore Niccolo« entlocken. Da ich ihnen schwerlich verraten konnte, dass es solche Begegnungen nie gegeben hatte und wohl auch nie geben würde, griff ich auf einige besonders saftige Einzelheiten meiner professionellen Dienstleistungen zurück. Die drei schienen in fast allem einer Meinung zu sein, und die Geläufigkeit, mit der sie gegenseitig ihre Sätze zu Ende führten, legte den Schluss nahe, dass sie ihre gesamte Zeit miteinander verbrachten. Ihren Geschichten entnahm ich, dass sie manchmal auch alle gemeinsam Don Ferrantes Bett teilten. Auch was meinen Herrn betraf, waren sie sich einig.
  


  
    »Ein wirklich feiner Edelmann.«
  


  
    »Einen wie ihn habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Im Vergleich mit ihm sehen alle anderen Männer hier am Hof wie Waschweiber aus.«
  


  
    »Außer unserem Don Ferrante natürlich.«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, ihn in Beinkleidern zu sehen. Er muss darin aussehen wie ein junger Gott.«
  


  
    Die drei begannen zu kichern. Ich lächelte, konnte aber ihre Vermutungen nicht bestätigen, denn ich hatte Bruder Guido ja noch nie in einer Hose gesehen.
  


  
    »Jetzt wollen wir aber erst einmal die Befehle unseres Herrn ausführen und dieses Täubchen so herrichten, dass es sich an Schönheit mit seinem Herrn messen kann«, mahnte die, von der ich glaubte, dass sie Eulalia hieß.
  


  
    »Das dürfte nicht schwierig sein, sie sieht aus wie ein Engel.«
  


  
    Wenn sie nur wüssten... »Hört zu«, begann ich, »ich kann mich ohne Mühe selbst ankleiden, wenn Ihr mir ein Gewand besorgt.«
  


  
    Die drei Frauen brachen erneut in Gekicher aus. »Aber nein, meine Liebe, das kommt überhaupt nicht in Frage!«
  


  
    »Sicher, eigentlich ist es unter unserer Würde, Kammerzofendienste zu verrichten...«
  


  
    »Aber unser Don Ferrante wusste, wie gern wir die Gelegenheit nutzen würden, jemanden wie Euch in vollem Glanz erstrahlen zu lassen.«
  


  
    »Denn eines könnt Ihr mir glauben« - ihre Sätze gingen immer noch glatt ineinander über - »hier an diesem Hof gibt es nur sehr wenige schöne Frauen. Die meisten sind Witwen mit aufgetriebenen Bäuchen und schlaffen Brüsten.«
  


  
    Ich glaubte ihr aufs Wort, denn sogar von diesem durchaus attraktiven Trio hatte jede irgendeinen Makel. Eine hatte zu dicke Handgelenke, die andere schlechte Zähne und die dritte einen fürchterlichen Mundgeruch, den auch die großzügige Verwendung von Nelkenöl nicht überdecken konnte. Ich konnte nur hoffen, dass sie Don Ferrante ihre Dienste unter der Bettdecke erwies und nicht von Angesicht zu Angesicht.
  


  
    »Denn die Königin wünscht nicht, dass ihre eigene Schönheit von der einer Rivalin in den Schatten gestellt wird«, erklärten die drei wie aus einem Munde.
  


  
    Jetzt war meine Neugier geweckt. »Ist sie denn so schön?«
  


  
    »Oh ja, das ist sie. Johanna von Aragón ist überall für ihre Schönheit berühmt«, erwiderte die, die ich für Diana hielt, großmütig, und die anderen nickten zustimmend.
  


  
    Ich fragte mich, wie ihr Verhältnis zur Königin wohl aussehen mochte, denn obwohl ich schon viele Edelfrauen betrogen hatte, indem ich es mit ihren Männern trieb, hatte ich keine dieser Frauen je kennengelernt. Wie es wohl war, in unmittelbarer Nähe einer Frau zu leben, die wusste, dass man ihrem Mann das Bett wärmte?
  


  
    »Wir mögen sie sehr gern.«
  


  
    »Sie ist wirklich reizend.«
  


  
    »Ich bin stolz darauf, den selben Namen zu tragen wie sie«, flötete Giovanna. »Sie hat mir zu unserem gemeinsamen Namenstag einen Rosenkranz geschenkt.«
  


  
    Meine Neugier wuchs. »Ist sie Don Ferrante denn treu?« »Oh ja, daran besteht kein Zweifel. Er ist ein Mann, der nicht mit sich spaßen lässt, und er lässt gegenüber denen, die ihn betrügen und hintergehen, keine Gnade walten. Erst kürzlich sind einige rebellische Barone auf seinen Befehl hin hingerichtet worden, obwohl er schon seit Kindertagen mit ihnen befreundet war. Und mit Frauen würde er noch grausamer verfahren.«
  


  
    »In Sizilien kann ein Mann seine Frau mit Billigung des Gesetzes zu Tode prügeln, wenn sie ihn betrügt, meine Liebe.«
  


  
    Ich schluckte. Das neapolitanische Lied, das ich am Morgen gehört hatte, kam mir wieder in den Sinn. Jesce jesce corno, wie wahr. Wenn ein Mann fremdging, wurde er in einem Gassenhauer verspottet. Tat eine Frau dasselbe, war sie hier im heißen, leidenschaftlichen Süden so gut wie tot. Der König schlief direkt unter der Nase seiner Frau mit drei verschiedenen Mätressen, aber seine Königin musste strikt darauf achten, dass ihr Ruf makellos blieb. Ich dachte eingehend darüber nach, während das Trio erneut um mich herumflatterte, an mir herumzupfte, mein Haar flocht, mich mit Bändern und Juwelen 
     schmückte und mein Mieder schnürte. Mein Leben lang hatte ich außerhalb dieser rigorosen Moralgesetze gelebt, außerhalb der Regeln, denen andere Frauen unterworfen waren. Seit meiner ersten Monatsblutung hatte ich auf der Straße gearbeitet. Ob ich je so leben könnte - als so genannte anständige Frau, die ständig auf ihr Benehmen achten musste? Und wo blieb bei all dem die Liebe? Gab es für dieses schlichteste und stärkste aller menschlichen Gefühle überhaupt Platz in der eingeschränkten Welt des Hofes? Liebte der König die Königin? Konnte er sie überhaupt lieben, wenn er sich nebenbei drei Mätressen hielt? Und wenn er es nicht tat, warum sollte es ihn dann stören, wenn sie sich ihrerseits einen Liebhaber nahm? Ich empfand das alles als ausgesprochen verwirrend. Es war wirklich ein Glück, dass ich keine Edelfrau war!
  


  
    Ich war so tief in meine Gedanken versunken, dass ich kaum darauf geachtet hatte, wie ich hergerichtet wurde. Erst als mich die drei vor einen Spiegel zogen, schnappte ich nach Luft.
  


  
    Wie damals in Pisa war eine grundlegende Verwandlung mit mir vorgegangen. Aber hier hatten die drei Frauen aus mir eine Taube inmitten von Amseln gemacht - ich war von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet. Mein Kleid war mit unzähligen Staubperlen bestickt, der steife Stoff meines voluminösen Rockes stand von meiner Taille ab wie eine Glocke. Eine zarte Spitzenkrause lag um meinen Hals. Nach den Tagen unter Deck hatte mein Gesicht seine frühere Blässe wiedererlangt, aber mein von Salz und Sonne ausgeblichenes Haar schimmerte blonder denn je. Eine der drei Frauen hatte Perlen hineingeflochten. Ich war zu der Grazie geworden, deren Identität wir hier in Neapel in Erfahrung bringen wollten. Und in diesem Moment kam mir ein Gedanke. In Florenz war ich Flora gewesen. Hier war ich eine der Grazien. War es mir bestimmt, nach und nach alle weiblichen Figuren der Primavera zu verkörpern?
  


  
    Trotz meiner ätherischen Erscheinung wusste ich, dass das Chi-Chi-Glitzern in meine Augen zurückgekehrt war. Ich war 
     eine wandelnde Versuchung für jeden Mann an diesem Hof. Warum verspürte ich dann nur nicht die vertraute prickelnde Erregung? Warum schmiedete ich nicht wie üblich Pläne für eine heiße Nacht mit irgendeinem Höfling?
  


  
    Ich kannte die Antwort natürlich. Jesce jesce corno. Als ich den drei Hofdamen folgte, schoss mir etwas sehr Seltsames durch den Kopf. Ich war mein Leben lang eine an nichts und niemanden gebundene, treulose Schlampe gewesen, aber jetzt wusste ich, dass ich nur einen einzigen Mann wollte, und sollte ich ihn je heiraten dürfen, würde ich ihn niemals betrügen.
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    Meine Begleiterinnen führten mich durch ein Dutzend Empfangsräume voller an Elstern erinnernder Höflinge und schließlich in einen riesigen Bankettsaal mit elegant gekreuzten Deckenstreben, die sich wie ein Spinnennetz hoch über uns wölbten. In dem Saal waren drei lange Tische so aufgestellt worden, dass sie drei Seiten eines Quadrates bildeten. Ein Diener geleitete mich und meine drei Gefährtinnen zu dem mittleren Tisch, wo wir Stühle an beiden Enden zugewiesen bekamen - vermutlich, um Platz für das Königspaar und seinen Gast zu lassen. Ich hielt nach Bruder Guido Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo in dem Meer aus Schwarz und Weiß entdecken. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, setzte Musik ein. Dann wurde eine Tür am anderen Ende des Raumes geöffnet, und der König und seine Königin traten ein. Sie boten einen prächtigen Anblick, aber wie der Rest des Hofes hatte ich nur Augen für ihren Ehrengast.
  


  
    Er hatte mit dem gebrochenen Christus, den ich an diesem Nachmittag blutend auf seinem Bett hatte liegen sehen, nichts mehr gemein. Er war glatt rasiert, sein frisch gestutztes 
     Haar kringelte sich in schimmernden blauschwarzen Locken um sein Gesicht, seine Haut glänzte in einem warmen Aprikosenton, und seine blauen Augen leuchteten, als er den Blick mit majestätischer Würde durch den Saal schweifen ließ. Er war schwarz gekleidet, sein Überwurf mit Jettperlen besetzt, doch darunter blitzte ein schneeweißes Hemd auf. Seine Beine steckten in einer engen schwarzen Hose, die Waden und Schenkel so betonte, dass sie wie aus Marmor gemeißelt wirkten. (Aber da ich nun einmal bin, wie ich bin, wanderte mein Blick sofort zu seinem Hosenbeutel, unter dem sich eine so beeindruckende Männlichkeit zu verbergen schien, dass mir das Blut in die Wangen schoss. In diesem Moment konnte ich kaum glauben, dass ich ihm bei unserer ersten Begegnung zwischen die Beine gegriffen hatte, und hätte alles darum gegeben, es noch einmal tun zu dürfen.) Er strahlte eine unverkennbare Aura der Macht aus. Ich wunderte mich, wie mit dem bescheidenen Mönch, den ich gekannt hatte, eine solche Veränderung hatte vorgehen können. Mein wankelmütiges Frauenherz begehrte ihn jetzt mehr denn je zuvor. Jetzt sah ich, was aus ihm hätte werden können, wenn er das Erbe seines Onkels angetreten hätte, und bedauerte zutiefst, dass er stattdessen einen anderen Weg gewählt hatte. Jetzt würde Pisa unter dem Joch eines nichtsnutzigen Finnochio leiden - dem echten Niccolo. Signore Guido della Torre wäre ein weit würdigerer Nachfolger seines Onkels gewesen. Er war einfach überwältigend.
  


  
    Und mit dieser Meinung stand ich nicht allein da. Selbst Königin Johanna, die mit ihren dunklen aragonesischen Farben tatsächlich überaus attraktiv war, bekam leuchtende Augen, als er sich über ihre Hand beugte. Dass diese Frau, deren Keuschheit über jeden Zweifel erhaben sein musste, ein so auffälliges Interesse an einem Mann zeigte, war der sicherste Beweis für Bruder Guidos Charme. Ich schielte zu Don Ferrante, doch der König nahm gerade seinen Platz ein und begrüßte seine Gäste, er hatte den Blickwechsel nicht 
     bemerkt. Dann war Bruder Guido an meiner Seite, und ich spürte, wie er meine Hand an seine Lippen zog. Aber mir sah er nicht in die Augen, wie er es bei der Königin getan hatte. Meine brennende Hand fiel in meinen Schoß zurück, meine Wangen begannen ebenfalls zu brennen, und doch wusste ich, als er neben mir Platz nahm, dass ihn meine Schönheit genauso in ihren Bann geschlagen hatte wie damals in Pisa, als ich die Treppe heruntergeschritten war.
  


  
    Er dachte ganz eindeutig auch an diese Nacht zurück, denn als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Wie bezaubernd Ihr heute Abend ausseht, Luciana. Es ist mir eine Ehre, Euer Tischherr zu sein.«
  


  
    Mit ähnlichen Worten hatte ich ihn im Haus seines Onkels aufgezogen, fiel mir ein. Aber jetzt funkelten seine blauen Augen, die so stumpf und leblos geblickt hatten, als ich in seine Kammer getreten war, lebhaft und humorvoll. Für seine plötzliche gute Laune musste es einen Grund geben. Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit eine bedeutsame Entdeckung gemacht, die uns der Lösung unseres Rätsels etwas näher brachte.
  


  
    Und mir wurde klar, dass mir ein unterhaltsamer Abend bevorstand, und zwar aus drei Gründen.
  


  
    Ragione uno: Bruder Guido trank Wein, was ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Zweifellos tat er es, um unsere Scharade echt wirken zu lassen, denn von einem Edelmann wurde, da heute kein Fastentag war, erwartet, dass er sich den Wein seines Gastgebers schmecken ließ.
  


  
    Ragione due: Wir teilten uns eine Platte, wie es in der noblen Gesellschaft für Paare üblich war, da ich offiziell als seine Gefährtin galt.
  


  
    Ragione tre: Bruder Guido beobachtete die anderen Edelmänner und ihre Kurtisanen am Tisch genau, um mir gegenüber ihr Gebaren nachzuäffen; er beugte sich zu mir, bediente sich von unserer Platte und flüsterte mir immer wieder etwas zu. Es war unerheblich, dass wir vornehmlich von einem gestohlenen Gemälde sprachen, seine Nähe allein war genug 
     für mich. Ich war bereit, gute Miene zu jedem bösen Spiel zu machen, denn noch an diesem Nachmittag hatte er mich mit den Augen eines Verdammten angesehen, und ich hatte geglaubt, die zwischen uns entstandene Kluft nie wieder überbrücken zu können. Und jetzt spürte ich, obwohl wir nur Figuren in diesem Spiel waren, dass ich die Talsohle durchquert und die Brustwehr erklommen hatte. War es da vermessen zu hoffen, dass mir eines Tages der Zutritt zur Zitadelle gestattet werden würde?
  


  
    Während ich meinen Gedanken nachhing, unterhielt sich Bruder Guido lange mit dem König zu seiner Rechten, aber das Stimmengewirr im Raum war zu laut, als dass ich ihrem Gespräch hätte folgen können. Als er sich wieder zu mir wandte, beugte ich mich so nah zu seinem parfümierten Kopf, dass sein warmes Haar meine Wange berührte. »Habt Ihr irgendetwas über Die Sieben herausgefunden?«
  


  
    »Nein«, raunte er mir zu. »Er hat davon gesprochen, wie viel geeigneter diese Burg für solche Feierlichkeiten ist als seine alte auf der anderen Seite der Bucht. Diese hier, Castel Nuovo, hat er von seinem verstorbenen Vater geerbt, und er sagte, dass derartige Todesfälle in der Familie immer sowohl Kummer als auch Freude bringen können. Dann sprach er mir sein Beileid zu meinem eigenen Verlust aus.«
  


  
    An dieser Stelle hatte Bruder Guido mit Sicherheit die überzeugende Vorstellung eines trauernden Sohnes gegeben, denn er hatte mehr an seinem Onkel gehangen, als es der echte Niccolo je getan hatte. »Sonst noch etwas? Was ist das für eine Feier, an der wir alle teilnehmen sollen?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt, aber er hat angedeutet, dass das heutige Fest zu Ehren von irgendjemandem oder irgendetwas veranstaltet wird. Er will noch einen Trinkspruch ausbringen, vielleicht erfahren wir dann mehr.«
  


  
    »Und der cartone ist in Sicherheit? Wo ist er denn?«
  


  
    Er klopfte auf seine jettschimmernde Brust. »Hier.«
  


  
    Sie sah verdächtig flach aus - als lägen unter dem Stofflediglieh 
     kräftige Muskeln verborgen. »Noch immer in dem Wasserschlauch?«, fragte ich mit schmalen Augen.
  


  
    »Nein. Ich habe die Diener gebeten, behutsam damit umzugehen, weil er Andenken an meinen geliebten toten Vater enthalten würde. Die Spanier verstehen solche Dinge, und der König hat mir einen juwelenbesetzten Lederbeutel geschickt, eine Art flacher Tasche, die dazu bestimmt ist, dass man solche Reliquien am Leib tragen kann. Ich habe den cartone hineingeschoben, und jetzt ist er in Sicherheit. Er hat keinen Schaden genommen und wird es auch in Zukunft nicht tun, denn der Beutel ist aus festem Leder, gewachst und wasserfest.«
  


  
    Ich ließ erleichtert die Schultern sinken. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Das wäre eine Katastrophe gewesen, wenn wir so weit gekommen wären und dann...«
  


  
    Bruder Guido brachte mich mit einem leichten Klaps auf den Arm zum Schweigen, denn der König erhob sich; offenbar, um eine kleine Rede zu halten. Augenblicklich wurde es still im Saal. Hoch gewachsen und an einen Adler erinnernd, bot Don Ferrante in seinen schwarzen Gewändern einen beeindruckenden Anblick. »Meine lieben Freunde«, begann er in seinem mit einem starken Akzent behafteten Neapolitanisch. Sein Lächeln schien allen im Raum Versammelten zu gelten, und aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass sowohl seine Mätressen als auch seine Frau bewundernd zu ihm aufblickten. »Wie Ihr wisst, sind wir heute hier, um die Verlobung des Vetters eines teuren Freundes zu feiern.«
  


  
    Zu meiner Überraschung lief ein missmutiges Raunen durch die Menge - ich hatte gedacht, der König wäre überall beliebt. Vielleicht sollte er noch ein paar Barone umbringen.
  


  
    Er gebot den Protesten mit erhobener Hand Einhalt. »Nein, nein, Freunde. Lorenzo de’ Medici hat unserem Königreich in der Vergangenheit Scherereien bereitet, das ist richtig, und wir standen nicht immer auf gutem Fuß miteinander. Aber seit er mir vergangenes Jahr einen Besuch abgestattet und mir seinen Tribut entrichtet hat, sind unsere Zwistigkeiten beigelegt. Ich 
     betrachte uns als Brüder - wir sind nicht immer einer Meinung, aber durch Blutsbande aneinandergeschmiedet.« Die Zwischenrufer verstummten, und die Spannung ließ merklich nach. »Und aus diesem Grund feiern wir heute die Verlobung seines geliebten Vetters Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici mit Semiramide Appiani aus dem Hause Aragón.«
  


  
    Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Lorenzo de’ Medici hatte Streit mit Don Ferrante gehabt, war aber im vergangenen Jahr nach Neapel gekommen, um Frieden zu schließen und Wiedergutmachung zu leisten. Sein Vetter, Botticellis Mäzen, sollte ein Mitglied von Don Ferrantes Familie heiraten. War diese Verbindung der Tribut Il Magnificos an das Haus Aragón? »Ich wüsste zu gern, weswegen sie sich gestritten haben«, flüsterte ich meinem Nachbarn zu. »Muss eine ernste Sache gewesen sein, wenn Il Magnifico Don Ferrante seinen eigenen Vetter als Versöhnungsunterpfand anbietet.«
  


  
    »Scht!«, zischte Bruder Guido, denn der König sprach bereits weiter.
  


  
    »Und uns wurde die Ehre einer Einladung zu den Hochzeitsfeierlichkeiten zuteil, die in zehn Tagen stattfinden werden.«
  


  
    Aha. Hieß das, dass Lorenzo di Pierfrancesco gen Süden reisen würde, um in der Heimat seiner Braut zu heiraten? In welchen Teil des stinkenden Südens würde es uns als Nächstes verschlagen? Mit einem Mal überkam mich das seltsame Gefühl drohenden Unheils.
  


  
    »Daher erheben wir jetzt unsere Gläser und trinken auf das Wohl der Braut und des Bräutigams, auf die Vorteile, die uns aus dieser Verbindung erwachsen und auf unsere bevorstehende Reise. Ich betrachte es als glückliche Fügung, Neapel gerade jetzt für einige Zeit verlassen zu können, denn wie ihr alle wisst, hat sich das Blut unseres heiligen San Gennaro in diesem Jahr nicht verflüssigt.«
  


  
    Was er damit meinte, war mir schleierhaft. Ich ließ den Blick über die Höflinge hinwegwandern; wartete darauf, dass 
     jemand über diesen Scherz lachte, der über mein Begriffsvermögen hinausging, sah aber überall nur ein ernstes, zustimmendes Nicken. Die Köpfe der Edelleute wippten auf und ab wie Korken in einem Fass. Ich musterte unseren Gastgeber ungeduldig. Um der Liebe Vero Madres willen - sag uns endlich, wohin die Reise geht!
  


  
    »Und deswegen werden wir der schönen Stadt Florenz einen Besuch abstatten.«
  


  
    Ich hatte gerade einen Schluck Wein im Mund, der sich jetzt wie ein Regenschauer über den Tisch ergoss. Bruder Guido umklammerte meinen Arm so fest, dass es schmerzte, und die Höflinge, der König eingeschlossen, verstummten und starrten mich an. »Schluckauf«, murmelte ich. »Tut mir leid.«
  


  
    Die verwirrte Miene des Königs wich einem Lächeln. »Angesichts solcher Schönheit ist so ein kleines Missgeschick leicht zu verzeihen.«
  


  
    Nach außen hin entspannte ich mich wieder, aber in meinem Inneren tobten die Gefühle. Florenz? Zurück in die Höhle des Löwen, wo uns der sichere Tod erwartete? Ich bedachte Bruder Guido mit einem finsteren Blick, aber er blieb unverändert heiter und gelassen und tätschelte nur aufmunternd meine Hand. Ich starrte in meinen Schoß und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorging, während der König fortfuhr: »Und nun werde ich euch das kleine Geschenk zeigen, das ich zum Zeichen meiner Freundschaft mit den Medici eigenhändig für das glückliche Paar angefertigt habe.«
  


  
    Der allgegenwärtige Haushofmeister Santiago zog mit einer schwungvollen Geste ein schwarzes Seidentuch von einem klobigen Gegenstand in der Mitte des Tisches. Eine wunderschön geschnitzte, fast fertiggestellte Darstellung der Geburt Christi kam zum Vorschein, ein kleines hölzernes Wunder. Wir beugten uns alle vor, um besser sehen zu können. Kein Detail fehlte. Der lachende Säugling hob seine sternenförmigen Händchen zu der knienden Jungfrau Maria empor. Jede Kleinigkeit war perfekt herausgearbeitet - jede Haarsträhne, jeder Edelstein 
     in der Krone der Könige, sogar ein Rotkehlchen sang auf einem Dachbalken. An dem glänzenden weißen Holz erkannte ich die Schnitzarbeit wieder, mit der der König früher am Tag beschäftigt gewesen war, und erinnerte mich an die unzähligen Krippenszenen, die in den Straßen feilgeboten wurden. Keine reichte an die heran, die wir jetzt bestaunten. Während die Höflinge ihrer Bewunderung Ausdruck verliehen, ergriff der König erneut das Wort, diesmal mit sichtlichem Stolz. »Und die Völker werden wandeln in ihrem Licht...«
  


  
    »Und die Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit in sie bringen«, beendete Bruder Guido den Satz, als vervollständige er ein Kennwort.
  


  
    Ich hielt den Atem an, falls seine Worte als Kränkung aufgefasst wurden, doch der König lächelte erneut. »In der Tat. Ihr kennt die Heilige Schrift. Was für einen Führer seines Volkes auch angemessen ist.« Jetzt wandte er sich an den ganzen Saal. »Christus war der größte Führer der Menschheit überhaupt, denn er hat uns auf dem Kalvarienberg unseren Weg aufgezeigt. Sagt mir«, er sprach wieder zu Bruder Guido, »was haltet Ihr denn von meinem Geschenk.« Don Ferrante senkte in gespielter Bescheidenheit den Kopf. Zweifellos erwartete er ein Kompliment.
  


  
    »Ich würde dazu sagen: Timeo Danaos et Dona Ferentes«, erwiderte Bruder Guido. Seine Augen blickten eisig, sein Gesicht war zu einer Maske des Stolzes erstarrt. Er hatte ganz eindeutig Lateinisch gesprochen und übersetzte seine Worte für die weniger Gebildeten unter uns sofort mit weithin vernehmlicher Stimme. »Hüte dich vor Griechen, die Geschenke bringen.«
  


  
    Diesmal war er zu weit gegangen. Sämtliche Höflinge hielten den Atem an, und ich schielte voller Entsetzen zu dem König hinüber, der meinen Freund kalt und ohne zu lächeln anstarrte. Im Geiste versetzte ich Bruder Guido einen kräftigen Rippenstoß. Worauf zur Hölle zielte er ab? Stolz und Arroganz an den Tag zu legen, war ja gut und schön, aber doch 
     bitte nur sorgsam genug dosiert, um alle Anwesenden zu überzeugen, dass er wirklich Niccolo della Torre war. Mit offener Unverschämtheit verhielt es sich ganz anders - wollte er uns denn unbedingt ans Messer liefern? Und mich hatte er wegen des Zwischenfalls mit dem Wein gerügt!
  


  
    Don Ferrante gab ein paar kehlige Laute von sich, woraufhin Santiago sofort aufsprang, um ihm Wein nachzuschenken. Doch der König wehrte mit einer Handbewegung ab. Er war hochrot im Gesicht, und ihm waren Tränen in die Augen getreten. Hatte ihn der Zorn auf seinen Gast so überwältigt, dass er gerade eine Art Schlaganfall erlitt? Aber nein, Bruder Guido hatte seine Antwort gut gewählt, Don Ferrante lachte nämlich, und sein Gefolge von Speichelleckern fiel augenblicklich mit ein, bis ich mir vorkam, als sei ich in ein Rudel jaulender Schakale geraten.
  


  
    »Ausgezeichnet«, japste der König. »Wirklich ausgezeichnet. Mein Ehrengast hat soeben ein Wortspiel mit meinem Namen betrieben. Dona ferentes, Don Ferrante. Sehr gut.« Er sank auf seinen Stuhl zurück, murmelte vor sich hin und lachte ab und an noch immer leise auf. Da begriff ich, dass der König mächtig, erbarmungslos und vielleicht sogar gefährlich war, aber nicht gerade mit großen Geistesgaben gesegnet. Er bewunderte Gelehrsamkeit, strebte selbst danach, und das hatte Bruder Guido klar erkannt. Er hatte ein Bibelzitat vervollständigt, einen lateinischen Scherz gemacht, den Don Ferrante gerade noch verstand, und sich so bei dem König, der ihm jetzt auf die Schulter klopfte, lieb Kind gemacht.
  


  
    »Mein Geschenk ist ganz unbedeutend. Nur eine wertlose Kleinigkeit.« Der König schwenkte eine Hand achtlos in Richtung der Schnitzerei, die all dies ausgelöst hatte, und wartete auf den unvermeidlichen Widerspruch seitens seines Gastes. Und Bruder Guido enttäuschte ihn nicht.
  


  
    »Da bin ich ganz anderer Meinung, Majestät«, gab er zurück. »Andere Geschenke mögen einen größeren materiellen Wert haben - Gold, Juwelen und Ähnliches -, aber das handwerkliche 
     Geschick, das Eure Arbeit auszeichnet, macht sie unbezahlbar.«
  


  
    Sogar ich, die geborene Schmeichlerin, fürchtete, er könnte zu dick aufgetragen haben, aber nein, der König strahlte.
  


  
    »Wenn Euch die Schnitzerei so gut gefällt, fertige ich vielleicht auch für Euch eine an. Für Eure bevorstehende Hochzeit. Mit der Tochter der Dogaressa, nicht wahr? Eine hervorragende Partie.«
  


  
    Während Bruder Guido zustimmend den Kopf neigte, schoss ich ein Stück von meinem Stuhl hoch. Hochzeit?
  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag sah mich der König schief an. Bruder Guido griff hastig ein. »Meine schöne Begleiterin liebt die Weise, die Eure Musiker gerade spielen, ganz besonders. Sie möchte gern tanzen, denn sie beherrscht diese Kunst sehr gut, und sie kann nicht still sitzen bleiben, wenn die Musik sie ruft.«
  


  
    Ich nickte nur lächelnd dazu, sonst hätte ich behaupten müssen, unter der Schüttellähmung zu leiden. Doch gerade als ich dachte, wir würden damit davonkommen, klatschte der König in die Hände. »Das trifft sich gut«, rief er in die plötzliche Stille hinein. »Ein Tanz! Spielt diese Weise noch einmal«, wies er die Musiker an. »Unsere Gäste werden uns jetzt mit der Vorführung eines Tanzes im pisanischen Stil erfreuen.«
  


  
    Ich erdolchte Bruder Guido mit den Blicken, musste aber einräumen, dass er auch nicht allzu glücklich wirkte. Wegen meiner eigenen Tanzkünste machte ich mir keine Sorgen, ich hatte nicht gelogen, als ich ihm in der Nacht, in der wir die Haltungen der drei Grazien analysiert hatten, gesagt hatte, ich könne gut tanzen. Ich hatte aber keine Vorstellung davon, wie bewandert ein Mönch auf diesem Gebiet war. An seinem Äußeren war nichts auszusetzen, aber was, wenn er zwei linke Füße hatte?
  


  
    Meine Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Die Musiker spielten eine einfache, langsame pavane, und wir drehten uns in der Mitte des riesigen Saales gleichermaßen anmutig umeinander; 
     ein Rabe und eine Schwänin. Ich war erfreut und überrascht zugleich: Er musste wirklich die Erziehung eines jungen Adeligen genossen haben, bevor er in das Kloster eingetreten war. Wenn diese letzte Enthüllung nicht gewesen wäre, hätte ich den Tanz genossen. Wir besprachen das Thema leise flüsternd miteinander, wann immer die vorgeschriebenen Schritte uns zusammenbrachten. »Also seid Ihr - ist Niccolo - verlobt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mit der Tochter der Dogaressa? Aus Venedig?« Oh, welche Ironie!
  


  
    »Ja. Das wurde beschlossen, bevor mein Vetter auf die Universität gegangen ist.«
  


  
    Meine Gedanken wirbelten durch meinen Kopf wie ich über die Tanzfläche, als wir uns voneinander abwandten und jeder einen weiten Kreis durch den Saal beschrieben, ehe wir uns wieder bei den Händen fassten. »Aber er ist ein Finnochio! Schwul wie eine Nachtigall!«
  


  
    Bruder Guido verdrehte die Augen. »Also wirklich, Luciana. In Eurem früheren Gewerbe müsst Ihr doch gelernt haben, dass eine Vorliebe für... die Gesellschaft von Knaben einen Mann nicht daran hindert, eine halbwegs glückliche Ehe zu führen.«
  


  
    Ich musste ihm recht geben. Ich hatte viele florentinische Edelleute gekannt, Männer, die nie an mich oder eine meiner Kolleginnen herangetreten waren und die das eingegangen waren, was Bembo als matrimoniale bianco bezeichnet hatte, eine weiße Ehe. »Aber wo bleibt denn da die Liebe?«, entfuhr es mir, weil ich wieder an das denken musste, was ich an diesem Nachmittag erfahren hatte: dass für den Adel menschliche Gefühle und Regungen nicht zählten. »Wird das arme Mädchen an einen grausamen Mistkerl gekettet, der nicht das geringste Interesse an ihr hat? Kein Spaß im Bett?« Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen.
  


  
    »Ihr redet wie ein Einfaltspinsel. Die Vorteile einer solchen 
     Verbindung sind immens. Er besitzt Land, sie auch, dazu noch zahlreiche Schiffe. Ich dachte, Ihr würdet derlei Transaktionen verstehen. Liebe hat damit nichts zu tun. Und wenn dem nicht so wäre, bezweifle ich, dass Ihr mit Eurer früheren Tätigkeit genug für Euren Lebensunterhalt verdient hättet.«
  


  
    Er hatte nicht ganz unrecht. Bei einer Ehe ging es eher um Geschäftliches als um Gefühle. Aber es war nicht richtig. »Es ist nicht richtig«, sprach ich meine Gedanken laut aus.
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet. Menschen wie Vieh zu verschachern, nur weil sie reich und von adligem Geblüt sind, fand ich moralisch schon immer verwerflich; das war einer der Gründe dafür, dass ich in ein Kloster eingetreten bin, sonst wäre die venezianische Jungfrau zweifellos für mein Bett bestimmt gewesen.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber zum Glück habe ich mit weltlicher Liebe nichts mehr zu schaffen. Ich kenne nur noch die Liebe zu Gott, wie es jeder Mönch tun sollte.«
  


  
    Ich erwog flüchtig, ihm zu erzählen, mit wie vielen Mitgliedern seines Ordens ich es in den dunklen Ecken seines eigenen Klosters getrieben hatte, aber dann fiel mir ein besseres Argument ein. »Fra Filippo Lippi war auch ein Mönch«, führte ich einen von Florenz’ berühmtesten Künstlern als Beispiel an. »Und er hat eine Nonne geheiratet und ein Kind gezeugt.«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »Es gibt einige, die den Orden verlassen, um doch lieber ein weltliches Leben zu führen. Aber ich gehöre nicht zu ihnen. Ich werde den Rest meiner Tage in Keuschheit verbringen und nur nach göttlicher Liebe streben.« Ich registrierte, dass er mir dabei nicht in die Augen sehen konnte. »Und außerdem verstehe ich diesen Gefühlszustand ohnehin nicht. Liebe zwischen zwei Menschen und die Exzesse, zu denen sie führen kann, sind mir ein Rätsel. Was ist Liebe denn überhaupt?«
  


  
    Ich nahm ihm das alles nicht ganz ab. Der Kuss, den er auf dem sinkenden Flaggschiff so leidenschaftlich erwidert hatte und der seither unerwähnt geblieben war, hatte mehr mit weltlicher Liebe zu tun, als er glaubte. Oder zumindest mit 
     menschlichen Begierden. Er hatte sich ja nicht umsonst zur Strafe gegeißelt. Aber er hatte eine interessante Frage in den Raum gestellt, auf die ich die Antwort zu wissen glaubte.
  


  
    »Liebe bedeutet, einen anderen Menschen so sehr zu mögen, dass man einen anderen Begriff dafür finden muss«, verkündete ich mit Bestimmtheit. Aber da mein Freund nicht überzeugt wirkte, kam ich auf unser ursprüngliches Thema zurück. »Und wann soll die Hochzeit stattfinden?« Mein verwirrter Verstand konnte nicht auf Anhieb zwischen Bruder Guido und Niccolo unterscheiden; fast war mir so, als sollte Ersterer verheiratet werden und nicht der Mann, für den er sich ausgab.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das wurde alles festgelegt, als ich in Santa Croce war. Aber wenn es nicht in den nächsten Tagen schon so weit ist, bin ich vor den Hörnern der Ehe sicher.«
  


  
    Der Tanz endete, und er verneigte sich, wobei er ein Lächeln unterdrückte. Ich wusste nicht, was ihn so amüsierte, und kehrte vor Neugier brennend zu unserem Tisch zurück, wo der König begeistert Beifall klatschte und seine kriecherischen Höflinge sich beeilten, es ihm nachzutun.
  


  
    »Wunderbar!«, krähte er, dann griff er nach meiner Hand, und ich knickste, als er sie mit den Lippen streifte. Er schien sie nur widerwillig freizugeben, also setzte ich mich auf Bruder Guidos Stuhl, denn ich wollte die Gelegenheit nutzen, ihm ein paar Fragen zu stellen.
  


  
    »Die Frau, mit der Signore Niccolo verlobt ist...«, begann ich.
  


  
    Der König neigte nachsichtig den Kopf. »Die Tochter der Dogaressa?«
  


  
    »Warum nennt man sie so? Warum nicht die Tochter des Dogen?« Ich wusste, dass Doge der Titel des Herrschers meiner Geburtsstadt Venedig war und Dogaressa der seiner Frau.
  


  
    »Weil es heißt, dass Mutter und Tochter sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Dazu kommt, dass die Dogaressa einen bemerkenswert starken Willen hat - sie hat sich aus der Gosse hochgearbeitet, denn sie war einst nichts weiter als eine Kurtisane. 
     Man sagt, sie würde ihren Mann völlig beherrschen, und die Leute behaupten auch, unter ihren kostbaren Gewändern würde ein Schwengel hängen und ihre Eier würden gegeneinanderklacken wie Glocken, denn der Doge hätte keine.« Er kicherte auf eine Art, die mir zu verstehen geben sollte, dass niemand ihm nachsagen würde, er würde unter dem Pantoffel seiner Frau stehen. Was mich herzlich wenig interessierte. »Und ist sie hübsch? Die Tochter, meine ich?«
  


  
    Jetzt lächelte er; sichtlich belustigt, dass jemand wie ich so ganz offensichtlich Eifersucht verspürte. Für die meisten Mätressen von Edelmännern bedeutete eine Heirat ihres Gönners nicht das Ende der Beziehung, wie sein eigenes Trio bewies.
  


  
    »Dazu kann ich nichts sagen, denn sie hat all diese Jahre fernab der Außenwelt in einem Kloster gelebt. Aber ich weiß, dass ihre Mutter so strahlend ist wie ein Maimorgen; so schön, dass sie nach venezianischer Mode oft eine Maske trägt, weil sonst jeder Bewohner der Stadt stehen bleiben würde, um sie anzustarren, und alles Leben in den Straßen zum Erliegen käme.«
  


  
    Mein Gesicht musste sich so säuerlich verzogen haben, als hätte ich in eine Zitrone gebissen, denn Don Ferrante begann jetzt schallend zu lachen. »Aber lasst den Kopf nicht hängen. Selbst wenn sie Venus selbst wäre, erschiene sie neben Euch wie eine Kerze neben der Sonne. Es heißt, Töchter seien wie Pfannkuchen - je mehr man davon macht, desto besser gelingen sie. Wenn das zutrifft, muss Euer Vater von Eurer Mutter ein Dutzend Töchter geboren bekommen haben, bevor er Euch zeugte.«
  


  
    Das war Don Ferrante, wie er leibte und lebte; auf ein poetisches Kompliment folgte eine zotige Bemerkung über Pfannkuchen. Der Mann war König und gemeiner Bürger, gebildet und gewöhnlich zugleich. Aber ungeachtet der Verpackung hatte er mir zwei Komplimente gemacht, was mich in der Tat hell wie die Sonne strahlen ließ.
  


  
    »Es ist wirklich bedauerlich, dass wir nicht alle bei der Wahl 
     unserer Gemahlin unserem Herzen folgen können«, fuhr er fort, dabei tätschelte er die Hand seiner eigenen Königin auf eine Weise, die mir verriet, dass die beiden tatsächlich eine große Zuneigung verband. »Was Euch betrifft, so könntet Ihr mit diesem Täubchen keinen besseren Griff tun, Signore Niccolo.«
  


  
    Bruder Guido, der dies als Aufforderung betrachtete, sich an dem Gespräch zu beteiligen, quittierte diese Würdigung seines guten Geschmacks mit einem anmutigen Nicken.
  


  
    »Denn sie ist die wiederauferstandene Fiammetta.«
  


  
    Jetzt war es an Bruder Guido, zusammenzuzucken und seinen Wein auszuprusten. »Wie bitte, Majestät?«
  


  
    Der König, der wohl dachte, der Festlärm hätte seine Worte verschluckt, beugte sich vor und brüllte über mich hinweg: »Ich sagte, sie ist das Ebenbild von La Fiammetta - das goldene Haar, die weiße Haut, die dunklen, geschwungenen Brauen...« Mit den Händen zeichnete er meine Vorzüge in die Luft, als würde er schnitzen.
  


  
    Bruder Guido, der plötzlich blass geworden war, nickte nur schwach.
  


  
    »Als gebildeter Mann wie ich selbst werdet Ihr dies zu schätzen wissen«, fuhr der König fort. »Wusstet Ihr, dass Giovanni Boccaccio hier in Neapel in einer Kirche erstmals dazu inspiriert wurde, über die Fiammetta zu schreiben? Es heißt, er hätte meine eigene Vorfahrin, Maria d’Aquino, eine Tochter des Hauses Aragón, bei einem Gottesdienst gesehen und sei danach von ihrer Schönheit besessen gewesen. So wurde sie zu seiner Muse Fiammetta.«
  


  
    Ich blickte wieder zu Bruder Guido, wobei ich mir vorkam, als würde ich ein Tennisspiel verfolgen. Er hatte sich bemerkenswert rasch von seinem Schock erholt. »Natürlich habe ich von ihr gehört. Und ich bin mit den Werken Boccaccios recht gut vertraut.« Letzteres glaubte ich ihm sofort, bei Ersterem war ich nicht sicher. »Ihr müsst sehr stolz auf Euer literarisches Erbe sein, Majestät.«
  


  
    Er hätte nichts Besseres sagen können, um dem König zu schmeicheln - diesem Banausen, der sich einbildete, ein Gelehrter zu sein.
  


  
    »Ich bin sicher, dass Ihr auch eine umfangreiche Bibliothek Euer Eigen nennt«, fuhr Bruder Guido fort. Seine Stimme verriet mir, dass er auf etwas ganz Bestimmtes abzielte.
  


  
    »Die habe ich, die habe ich«, nickte der König, während ich mich fragte, worauf all das letztendlich hinauslaufen würde.
  


  
    »Würdet Ihr mir gestatten, mir die L’elegia di Madonna Fiammetta für den heutigen Abend ausleihen zu dürfen? Ihr habt in mir den Wunsch geweckt, das Buch noch einmal zu lesen, und zwar mit anderen Augen, da ich ja jetzt weiß, dass die Dame Eure berühmte Vorfahrin war.«
  


  
    Der König sah aus wie ein Hund, der plötzlich festgestellt hat, dass er seine eigenen Eier lecken kann. »Selbstverständlich! Santiago!« Doch der Haushofmeister war schon verschwunden, um das Buch zu holen. »Aber wenn ich an Eurer Stelle wäre«, der König winkte, und Bruder Guido beugte sich näher zu ihm, »dann würde ich das Buch nach einer Weile zur Seite legen und mich an der Fiammetta aus Fleisch und Blut erfreuen.« Ein anzüglicher Blick streifte meine Brüste, dann brach Don Ferrante in schallendes Gelächter aus. Der Gelehrte war einmal mehr hinter den Lüstling zurückgetreten.
  


  
    Sobald es die Gebote der Höflichkeit zuließen, entschuldigte Bruder Guido uns, und wir verließen das Fest. Ich grollte auf dem gesamten Weg zurück zu unseren Kammern, weil ich meinen Wein nicht hatte austrinken können. Aber sowie sich die Tür seines Raumes hinter uns geschlossen hatte, brannte ich darauf, unsere Jagd nach der Lösung des Rätsels fortzusetzen, denn auf Bruder Guidos Kissen lag ein kleiner Band, ein in roten Buckram gebundenes, mit Gold gepunztes, ledernes Buch. »Gut«, sagte ich, während mein Freund mit zitternden Händen danach griff. »Erklärt mir die ganze Geschichte von vorne. Dieser Schriftsteller, Giovanni Boccaccio...«
  


  
    »Hat vor über hundert Jahren gelebt und neben anderen bedeutenden Werken auch das Dekameron verfasst.«
  


  
    Ich erwiderte nichts darauf, da ich noch nie davon gehört hatte. »... und in irgendeiner Kirche hier in Neapel eine ganz bestimmte Frau gesehen.«
  


  
    »Vermutlich Maria d’Aquino, die Prinzessin von Aragon.«
  


  
    »Und hat angefangen, über sie zu schreiben.«
  


  
    »Sie wurde seine Muse.«
  


  
    »Und in seinen Büchern nennt er sie Fiammetta.«
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    »Und das Buch in Eurer Hand enthält die Lebensgeschichte dieser Fiammetta.«
  


  
    »Die L’elegia di Madonna Fiammetta - die Klage der Fiammetta.«
  


  
    »Und Ihr glaubt, Maria d’Aquino oder Fiammetta oder wie sie sonst noch genannt werden mag ist die tote Frau, die wir suchen, die Frau in der Primavera?«
  


  
    »Die Grazie Neapel, ja«, erwiderte er schlicht, zog den cartone aus dem Lederbeutel auf seiner Brust und betrachtete die linke Grazie eingehend.
  


  
    Ich nahm ihm das Bild aus der Hand und tat es ihm nach. »Wonach sucht Ihr denn jetzt?« Er hatte das Buch zur Hand genommen und blätterte mit dem Geschick jahrelanger Übung behutsam die Seiten um.
  


  
    »Nach allem, was uns weiterhelfen könnte. Einer Beschreibung. Einem Hinweis. Hört zu.« Sein Finger fuhr über ein paar Zeilen. »Ihr Haar ist von einem Blond, das sich mit nichts vergleichen lässt; es umrahmt eine Stirn von edler Breite, unter der sich zwei zarte schwarze Brauen wölben... Darunter funkeln zwei strahlende Augen, und darunter schimmern milchweiße Wangen.«
  


  
    »Stimmt«, gab ich zu. »Das klingt nach ihr. Und jetzt?« »Ich denke, ich bleibe heute Nacht wach und lese dieses Buch. Bei Tagesanbruch bin ich vielleicht auf etwas gestoßen.«
  


  
    Ich sah erst ihn an, dann das Buch. Es war dünn, doch selbst 
     ein schneller Leser würde Stunden dafür brauchen. Und er wirkte mit einem Mal abgrundtief erschöpft, die Aufregungen und Gefahren des Tages hatten Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.
  


  
    »Oder wir finden den Namen der Kirche heraus, in der sie sich kennengelernt haben, und beginnen dort.«
  


  
    Er lächelte erleichtert. »Wieder einmal trägt Eure praktische Veranlagung den Sieg über meinen Intellekt davon. Wir haben beide dringend etwas Schlaf nötig.«
  


  
    Ich blieb so lange an der Tür stehen, dass er noch etwas hinzufügte.
  


  
    »Ihr in Eurem und ich in meinem Bett.«
  


  
    Nun ja, einen Versuch war es wert gewesen. Ich zog mich zurück und schloss die Tür. In meiner eigenen Kammer trat ich ans Fenster und warf einen letzten Blick auf die Bucht unter mir. Der Mond schien unnatürlich hell zu leuchten. Hoffentlich war das kein böses Omen.
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    Am nächsten Morgen machten wir uns als Erstes auf die Suche nach Santiago. Wir stöberten ihn im Bankettsaal auf, wo er uns mit seinem öligen Dauerlächeln fixierte. Seit wir als Ehrengäste betrachtet wurden, war ihm nichts zu viel für uns.
  


  
    »Guter Mann«, begann Bruder Guido gebieterisch, »Signorina Vetra und ich gedenken einen Gottesdienst zu besuchen, um dort für das Glück von Lorenzo di Pierfrancesco zu beten, der in Kürze heiraten wird. Seine Majestät Don Ferrante erwähnte gestern Abend eine ganz bestimmte Kirche, in der eine lokale Legende ihren Anfang genommen haben soll. Diese Legende rankt sich um den Schriftsteller Boccaccio, dessen Werk Ihr mir gestern freundlicherweise noch beschafft 
     habt.« Er ließ den Namen ganz beiläufig fallen, damit Santiago keinen Verdacht schöpfte. »Wisst Ihr, ob diese Kirche weit von hier entfernt ist?«
  


  
    Der Majordomus lächelte jedoch viel sagend und nickte nachdrücklich. Wäre er schlichteren Gemütes gewesen, hätte er Bruder Guido jetzt verständnisinnig zugezwinkert. So verschwörerisch, als hätte dieser ihn gebeten, ihm einen kleinen Knaben zu beschaffen, antwortete er: »Ah ja, natürlich. Mein Herr und ich hatten damit gerechnet, dass Ihr die... Kirche sehen wollt.« Er verlieh dem Wort »Kirche« eine wissende Betonung. »Ihr müsst ein Stück in nordöstlicher Richtung in die Stadt gehen. Nehmt die Via Nilo, denn dort steht eine interessante römische Statue - die Figur des Flussgottes Nil, der man nachsagt, sie würde schöne Frauen ansprechen, wenn sie an ihr vorbeigehen.« Er verneigte sich leicht vor mir. »Angesichts Eurer Reize, Dona, kann Nil unmöglich stumm bleiben.«
  


  
    Mein Lächeln stand dem seinen an Falschheit in nichts nach.
  


  
    »Wie lautete doch gleich der Name der Kirche?« Don Ferrante hatte den Namen nie erwähnt, und ich musste Bruder Guidos Schauspielkünsten einmal mehr Bewunderung zollen.
  


  
    »San Lorenzo Maggiore«, versetzte Santiago bedeutungsvoll.
  


  
    »Ah ja.« Bruder Guido nickte. »Ich erinnere mich, dass mir gerade diese Kirche als passender Ort für unsere Gebete erschien, da sie dem Heiligen geweiht ist, dessen Namen sowohl Il Magnifico als auch sein Vetter, der Bräutigam, tragen.«
  


  
    Santiago verbeugte sich so tief, dass wir seine Reaktion auf diese Worte nicht sehen konnten. Er machte auf dem Absatz kehrt, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. »Eines noch, Signore.«
  


  
    Uns stockte beiden der Atem.
  


  
    »Die Hochzeitsgesellschaft bricht beim Angelus gen Norden auf.« Im nächsten Moment war er verschwunden.
  


  
    »Beim Angelus?«, fragte ich, als wir die Burg verließen.
  


  
    »Das ist eine Glocke, die hier im Süden jeden Mittag geläutet wird.« Bruder Guido warf mir einen Blick zu. »Keine Sorge. Die Sonne steht noch tief. Wir haben genug Zeit.«
  


  
    Er hatte mich missverstanden. Ich hatte keine Angst, den Aufbruch der Gesellschaft zu verpassen; ich fürchtete mich davor, mich ihr anschließen zu müssen. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass wir nach Hause zurückkehren, der Gefahr direkt in die Arme laufen würden.
  


  
    Während wir den Burghof überquerten, bemerkten wir, dass bereits Reisevorbereitungen getroffen wurden. Schwarz gekleidete Diener waren eifrig damit beschäftigt, Truhen und Proviantkisten hin und her zu schleppen. Wir passierten das Haupttor und schlugen den nördlichen Küstenpfad in die Stadt ein. Beide trugen wir die schlichte schwarze Tageskleidung, die uns unsere jeweiligen Dienstboten gebracht hatten, wobei mir nicht entgangen war, dass mir wieder die maurischen Bademädchen aufwarteten - die drei Mätressen des Königs hatten sich nicht blicken lassen. Ich vermutete, sie hatten am Abend zuvor dem Wein so reichlich zugesprochen, dass sie schlafen würden, bis das Angelusläuten sie weckte. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Kleider zwar schlicht, aber gut geschnitten waren und meinem Begleiter sehr gut standen. Ich hoffte, er würde dasselbe von mir denken, ging aber davon aus, dass er den Kontrast zwischen meinen weißblonden Locken und dem schwarzen Samt, der mich ebenso gut kleidete wie meine gestrige weiße Aufmachung, gar nicht bemerkte. In den Augen der Welt waren wir ein ehrbares Paar, das zur Messe ging. Als wir die Straßen der Stadt erreichten, fühlten wir uns sicher genug, um miteinander zu sprechen.
  


  
    »Glaubt Ihr, Santiago weiß, was wir vorhaben?«, begann ich. »Ich denke nicht. Er glaubt, er würde etwas wissen, aber das dürfte nichts mit der Primavera zu tun haben, sondern wohl eher mit den Sieben.«
  


  
    »Vielleicht hat er gestern Abend fleißig die Ohren gespitzt.«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »Es stimmt, dass die Spanier einem bisschen Spionage nicht abgeneigt sind. Sie lauschen gern«, fügte er rasch hinzu. »Aber was kann er schon gehört haben? Über das Gemälde haben wir nur gesprochen, wenn es besonders laut im Saal war. Und über Boccaccio und Fiammetta, aber das haben wir ja offen zugegeben.« Er dachte einen Moment nach. »Trotzdem hat er uns etwas Interessantes erzählt. Es kann kein Zufall sein, dass der Name der Kirche San Lorenzo lautet, derselbe Name, denn auch Lorenzo de’ Medici und Lorenzo di Pierfrancesco tragen.«
  


  
    »Ja, aber viele Kirchen in diesem Land heißen San Lorenzo«, keuchte ich. Ich hatte Mühe, mit den weit ausgreifenden Schritten meines Begleiters mitzuhalten. Mir war schon aufgefallen, dass er immer schneller ging, wenn sich seine Gedanken überschlugen. »Dieser Heilige ist sehr beliebt.«
  


  
    »Sicher. Aber Lorenzo de’ Medici wird der Große, der Prächtige genannt.«
  


  
    »Maggiorel«, entfuhr es mir, als mir schlagartig ein Licht aufging. Derselbe Name wie der der Kirche.
  


  
    »Genau. Und er ist der Vetter unseres zukünftigen Bräutigams, der wiederum Botticellis Mäzen ist. Ich frage mich, ob Botticelli versuchen wird, die Primavera rechtzeitig zur Hochzeit fertigzustellen«, grübelte er. »Dieses Ereignis ist zweifellos nicht einfach nur eine Familienfeier, sondern es hat noch eine tiefere Bedeutung.«
  


  
    Mein Verstand hielt ebenso mühsam mit ihm Schritt wie meine Füße. »Wollt Ihr damit andeuten, dass Lorenzo di Pierfrancesco einer der Sieben ist?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Bruder Guido vorsichtig zurück. »Aber ich weiß, dass diese Kirche die Antwort auf zumindest einige unserer Fragen birgt. Daher müsst Ihr jetzt Eure gesamte Beobachtungsgabe und Eure Fähigkeit aufbieten, Schlussfolgerungen zu ziehen.«
  


  
    »Ihr meint, ich soll die Augen offen halten und meinen Kopf gebrauchen?«
  


  
    »Das auch.«
  


  
    Ich fühlte mich in alte Zeiten zurückversetzt. Wie früher bediente er sich langer und ich mich kurzer Worte. Die höher steigende Sonne brannte warm auf meinen Rücken, und mit Bruder Guido an meiner Seite vermochte ich meine Angst vor einer Rückkehr nach Florenz fast zu verdrängen. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her. Mein Blick schweifte über die Heiligenstatuen und Madonnenfiguren, die uns aus ihren Nischen heraus anstarrten, und plötzlich kehrte eine Erinnerung mit Macht zurück. »Was hat Don Ferrante mit der Bemerkung gestern Abend gemeint? Über das Blut irgendeines Heiligen, das nicht flüssig geworden ist?«
  


  
    »Ach ja, das Wunder des San Gennaro«, erwiderte er prompt. »Die Diener, die mir beim Ankleiden behilflich waren, haben mir die Geschichte erzählt. Dreimal im Jahr wird in der Kathedrale hier eine Phiole mit dem Blut des neapolitanischen Schutzheiligen, San Gennaro, in die Höhe gehalten. Dieses Blut ist erstarrt und verklumpt, aber nach Gebeten und wiederholtem Anflehen des Heiligen verflüssigt es sich auf wundersame Weise, und die Phiole wird geschüttelt, damit alle Gläubigen sehen können, was geschehen ist. Fast alle Stadtbewohner stellen sich sieben Tage lang an, um die Phiole zu küssen. Beim letzten Mal hat sich das Blut allerdings nicht verflüssigt, was als böses Omen angesehen wird.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Was ist denn beim letzten Mal passiert, als das Blut nicht flüssig wurde?«
  


  
    »Der Vulkan ist ausgebrochen«, versetzte er knapp.
  


  
    Ich beäugte den blauen Berg über uns misstrauisch. Er wirkte im Moment recht friedlich. »Und Ihr glaubt an diese Geistergeschichte?«, fragte ich mit unverhohlenem Zynismus.
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »Wunder sind immer eine Frage des Glaubens, und für Gläubige ist alles möglich. Außerdem kommt es nicht darauf an, ob ich daran glaube oder nicht. Der springende Punkt ist, dass die Diener und der gesamte Hofstaat es tun, wie Ihr ja gesehen habt. Sie sind wirklieh 
     davon überzeugt, dass ein Unglück über die Stadt hereinbrechen wird, und das ist einer der Gründe, warum der König so erpicht darauf ist, gen Norden zu reisen. Wenn er zurückkommt, ist es schon fast wieder Zeit, das Blut ein weiteres Mal zu überprüfen, und dann fällt das Ergebnis vielleicht günstiger aus.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, verkniff mir aber weitere spöttische Bemerkungen. Aberglauben hielt ich für ausgemachten Unsinn, aber ich wollte Bruder Guido nicht kränken - nicht jetzt, da wir gerade wieder zu zaghafter Kameradschaft zurückfanden. Also wechselte ich das Thema. »Gehen wir überhaupt in die richtige Richtung?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ich denke schon. Seht einmal. Dort steht die Statue, von der Santiago gesprochen hat.«
  


  
    »Ach ja.« Meine Lippen kräuselten sich. »Der Flussgott Nil, der mit hübschen Mädchen spricht.«
  


  
    Bruder Guido lächelte nur. »Ob er das tut oder nicht, dies hier ist jedenfalls die Via Nilo. Demnach sind wir auf dem richtigen Weg.«
  


  
    Wir näherten uns der Statue, und ich betrachtete sie eingehender. Es war die Figur eines alten Mannes, der die Elemente schwer zugesetzt hatten. Nichtsdestotrotz wirkte er erstaunlich lebensecht, und als ich in seine schläfrigen Augen blickte, las ich dort große Weisheit und war mir auf einmal gar nicht mehr sicher, ob er nicht doch sprechen konnte. Ohne zu wissen warum, blieb ich ein Stück hinter Bruder Guido zurück, dann sah ich den alten Steinmann an. »Ich grüße dich«, flüsterte ich, obwohl ich mir dabei lächerlich vorkam.
  


  
    »Schau hinter dich«, erwiderte er mit einer Stimme so knirschend wie Schotter und so alt wie die Zeit. Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror. Die steinerne Statue konnte doch nicht wirklich zu mir gesprochen haben? Wider besseres Wissen drehte ich mich langsam um. Und da sah ich sie zum ersten Mal: die Kreatur, die uns verfolgte.
  


  
    Ein Aussätziger - das verrieten mir seine Gewänder - lehnte 
     an den Überresten einer römischen Säule und streckte almosenheischend die Klauenhand aus. Aber er gab nur vor, ein Bettler zu sein, denn er sah mich direkt an, mit Augen, die ich nie vergessen werde. Sie waren fast silbern, brannten förmlich in seinem Gesicht und lösten in mir abgrundtiefes Entsetzen aus. Einen Herzschlag lang kreuzten sich unsere Blicke, dann begriff er, dass er aufgefallen war, und verschwand hinter der Säule. Ich hätte ihm folgen können, konnte es aber nicht abwarten, dem Bannkreis seiner bösartigen Gegenwart zu entkommen. Ich rannte los, um Bruder Guido einzuholen, ohne mich damit aufzuhalten, mich bei der Statue zu bedanken, die mich vor dem grässlichen Geschöpf gewarnt hatte. Während ich mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, stellte ich drei Vermutungen auf, die ich nicht beweisen konnte.
  


  
    Cosa uno: Der Aussätzige folgte uns seit Florenz.
  


  
    Cosa due: Er hatte Enna, Bembo, Bruder Remigio und auch Signore Silvio getötet.
  


  
    Cosa tre: Sein eigentlicher Auftrag lautete, uns umzubringen.
  


  
    Ich packte Bruder Guidos schwarzen Ärmel und zog ihn mit mir, was den Eindruck eines Paares, das fürchtet, zu spät zur Messe zu kommen, noch verstärkte. Doch er bemerkte sofort, dass ich in heller Aufregung war.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts«, versicherte ich ihm hastig. »Ich mache mir nur Sorgen, dass uns die Zeit knapp wird. Seht Ihr?« Ich nickte zum strahlend blauen Himmel empor. »Die Sonne steigt immer höher.«
  


  
    Er beschleunigte gleichfalls seine Schritte, und kurz darauf standen wir vor der Kirche, einem majestätischen Sandsteingebäude mit einem hohen Turm. Nach der Helligkeit draußen konnten wir im Inneren zunächst kaum etwas sehen und tasteten uns wie Maulwürfe vorwärts. Es dauerte nicht lange, bis uns klar wurde, dass wir den Gottesdienst verpasst hatten. Bis auf einen Priester am anderen Ende des Kirchenschiffs, der 
     die Kerzen löschte, war niemand mehr hier. Wir wechselten einen erleichterten Blick. Jetzt konnten wir die Kirche ungestört erforschen, ohne neugierigen Augenpaaren ausgesetzt zu sein.
  


  
    »Fangen wir an«, flüsterte Bruder Guido. »Achtet auf alles, was mit einer Frau, einer Haarlocke oder einem Schmuckstück wie dem auf dem Bild zu tun haben könnte. Es muss hier drinnen einen Hinweis geben, der diesen Ort mit Fiammetta verbindet. Vielleicht das Grab der Maria d’Aquino oder irgendeinen Fingerzeig auf Boccaccio.«
  


  
    Wir begannen, langsam durch das Kirchenschiff zu schreiten, umkreisten jede Säule, jede Chorbank und blieben vor jeder Gedenktafel und jeder Statue stehen. Nach einem Rundgang sah es so aus, als würde unsere Suche erfolglos verlaufen - das einzige weibliche Wesen hier war die Jungfrau Maria, die einzigen Gräber beherbergten alte neapolitanische Ritter.
  


  
    »Wir übersehen irgendetwas«, beharrte Bruder Guido mit gedämpfter Stimme. Sein Blick heftete sich auf den Priester, der sich jetzt am Altar zu schaffen machte. »Vielleicht sollten wir ihn einmal fragen...«
  


  
    »Wartet.« Mein eigener Blick war müßig über ein in eine steinerne Fliese eingemeißeltes Bild hinweggeglitten. »Hier ist eine Frau!«
  


  
    Wir traten näher, und Bruder Guido kniff die Augen zusammen, um im dämmrigen Kerzenlicht besser sehen zu können. Dann fuhr er mit seinen langen Fingern über den Stein und schüttelte den Kopf. »Nein.« Unüberhörbare Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. »Das ist die heilige Veronika. Hier, seht Ihr? Christus trägt das Kreuz, und sie tupft ihm mit einem Tuch die Stirn ab.«
  


  
    Er hatte recht. Merklich ernüchtert betrachtete ich die Wand über dem Bild, während sich mein Begleiter abwandte. Plötzlich fiel mir etwas auf. »Was ist denn mit diesen Kratzern dort? Haben sie etwas zu bedeuten?«
  


  
    »Kratzer?« Bruder Guido drehte sich wieder um.
  


  
    »Ja, hier, eine Spitze und eine Linie.« Ich strich über die tiefen Einkerbungen in dem Stein: V und I. »Seht Ihr das nicht?«
  


  
    Im nächsten Moment geschah das, was immer eintrat, wenn Bruder Guido einen Gedankenblitz hatte - seine Augen flammten so hell blau auf, dass sie fast die düstere Kirche erleuchtet hätten. »Das sind keine Kratzer, sondern Zahlen«, stellte er fest.
  


  
    Nun sagte ich ja bereits, dass ich nicht lesen kann, aber die Zahlen kenne ich, zumindest die von eins bis zehn, danach hapert es ein bisschen. Aber Mädchen, die auf der Straße arbeiten, sollten schließlich imstande sein, ihre Einnahmen zu zählen, nicht wahr? »Das sind doch keine Zahlen«, widersprach ich hitzig. »Gut, die Linie könnte eine Eins sein, aber das andere Gebilde sieht eher aus wie eine Pfeilspitze oder...«
  


  
    »Römische Zahlen«, unterbrach er mich ungeduldig. »Die Zahlen der römischen Numerologie unterscheiden sich von den arabischen Zahlen, die wir im täglichen Leben benutzen. Die Spitze steht für die Fünf, und die Linie ist in der Tat eine Eins. Zusammen gelesen ergeben sie die Zahl Sechs.«
  


  
    In meinem Kopf war es so düster wie in der Kirche. »Seid Ihr sicher, dass das eine Sechs ist? Könnte das V nicht für Veronika stehen?«
  


  
    Sofern dies überhaupt möglich war, leuchteten seine Augen jetzt noch blauer. »Nein, wir haben es hier mit einer Reihenfolge zu tun. Die heilige Veronika tupft Christus die Stirn ab. Sechs. Das ist die sechste Kreuzwegstation.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Ihr kennt die Kreuzwegstationen?« Er klang skeptisch.
  


  
    »Klostererziehung«, gab ich knapp zurück. »Diese Stationen musste Jesus auf seinem Weg zum Tod am Kreuz zurücklegen. Insgesamt sind es vierzehn«, erklärte ich dann selbstgefällig.
  


  
    »Dann schaut einmal hierher.« Er rückte ein Stück nach links. »Hier ist das Bild eines Mannes in den Stein eingemeißelt, der Christus das Kreuz abnimmt, um seine Qualen zu 
     lindern. Simon von Cyrene trägt es für ihn - die fünfte Kreuzwegstation.«
  


  
    »So?« Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Was hat das alles denn mit Fiammetta zu tun?«
  


  
    »Vergesst Fiammetta.« Er fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Wir gehen von dem falschen Hinweis aus. Wenn das hier die Fünf ist und das nächste Bild die Sechs, dann muss als Nächstes...«
  


  
    »Die Sieben kommen!« Ich krähte die Zahl förmlich heraus. Bruder Guido fuhr zu mir herum.
  


  
    »Nicht so laut!«, zischte er. »Wollt Ihr, dass der Priester auf uns aufmerksam wird? Er darf nicht mitbekommen, was wir hier tun!«
  


  
    »Verdammt. Tut mir leid«, murmelte ich zerknirscht, dann hellte sich meine Miene auf. »Kommt mit.« Wir gingen ein paar Schritte nach rechts, an der heiligen Veronika vorbei zur siebten Kreuzwegstation.
  


  
    »Hier stürzt Christus zum zweiten Mal«, flüsterte Bruder Guido, dabei deutete er auf die unter der Last des mächtigen Kreuzes zusammengebrochene Gestalt. »Und hier.« Seine Finger glitten höher. »V-I-I, die römische Zahl Sieben.«
  


  
    »So weit, so gut«, wisperte ich zurück. »Und was nun?«
  


  
    »Vielleicht sind wir auf die Tür zu einem geheimen Gang gestoßen. Dann muss es eine Möglichkeit geben, sie zu öffnen.«
  


  
    »Versucht es doch einmal mit dem Kreuz«, schlug ich vor.
  


  
    »Es ist zur Seite gefallen, sodass es wie ein X aussieht«, stellte er fest. »Vielleicht markiert dieses X ja die richtige Stelle.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«
  


  
    Wir drückten die Hände gegen das Kreuz, erst er allein, dann kam ich ihm zu Hilfe. Unsere Ungeduld und unsere Hoffnungen waren so groß, dass wir gar nicht darauf achteten, dass sich unsere Finger auf eine schon fast intime Weise berührten. Nichts geschah. Dann pressten wir die Hände frustriert gegen 
     alle möglichen anderen Teile des Bildes, sogar gegen die Christusfigur selbst, ehe wir entmutigt zurücktraten.
  


  
    »Wahrscheinlich«, unternahm ich einen letzten verzweifelten Versuch, »ist allein die Zahl von Bedeutung. Die Sieben.«
  


  
    »Da könntet Ihr recht haben«, stimmte Bruder Guido prompt zu, und noch ehe ich eine Hand ausstrecken konnte, hantierten seine kräftigen Finger schon an der VII herum. Ich hörte es, ehe ich es sah - die V wurde nach innen gedrückt, und die steinerne Fliese schwang knirschend auf. Aber es war nicht das Geräusch, das man erwartet hätte; nicht das Knarren einer Pforte, die seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden war, sondern es klang eher so, als wäre dies erst vor kurzem geschehen. Dahinter kam eine Tür mit einem Seilring als Griff zum Vorschein, an der eine Kette mit einem Anhänger hing.
  


  
    Der Seilgriff bestand aus geflochtenem Haar.
  


  
    Und bei dem Anhänger handelte es sich um nichts anderes als um Fiammettas Halsschmuck.
  


  
    Er glich dem in dem Bild bis ins letzte Detail - ein in Gold gefasster Rubin mit drei Perlen. Meine Augen glühten vor Triumph. Als ich mich zu Bruder Guido umdrehte, sah ich ihn lächeln. »Wir haben gefunden, was wir gesucht haben.« Er konnte es nicht lassen, etwas zu bestätigen, was auf der Hand lag.
  


  
    »Dann kommt. Worauf warten wir noch?«
  


  
    Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Nicht so hastig«, flüsterte er. »Lasst uns erst einmal sehen, wo der Priester steckt. Wenn er uns durch diese Tür verschwinden sieht, ist das Geheimnis gelüftet.«
  


  
    Das leuchtete mir ein. »Bin gleich wieder da.« Ich schlich in das Seitenschiff zurück, an dessen Ende die schwarz gekleidete Gestalt noch immer mit den Kerzen beschäftigt war, sich aber aufrichtete und umdrehte, als würde sie meinen Blick spüren. Mein Herz begann schmerzhaft gegen meine Rippen zu hämmern. Der Mann war für einen Neapolitaner sehr groß, und sein Gewand wirkte... nun, irgendwie zu üppig für einen einfachen 
     Priester. Er kam durch das Seitenschiff auf mich zu, und ich war plötzlich so gelähmt wie ein Kaninchen im hypnotischen Bann einer Schlange. Seine schwarze Robe bauschte sich um ihn, seine Kapuze rutschte ein Stück nach hinten, und dann fing sich ein Lichtstrahl in seinen eigenartigen silbernen Augen.
  


  
    Das war nicht der Priester von San Lorenzo.
  


  
    Es war der Aussätzige.
  


  
    Diese Erkenntnis riss mich aus meiner Erstarrung. Blitzschnell wie eine Katze huschte ich zu der Geheimtür zurück. »Er kommt«, zischte ich. »Weg hier!« Für Erklärungen blieb keine Zeit, mochte Bruder Guido nur denken, dass ich nichts Schlimmeres fürchtete, als von einem neugierigen Priester überrascht zu werden. Ich zerrte an dem Haarring. Die Pforte öffnete sich und gab den Blick auf eine sich abwärtswindende Treppe frei. Als Bruder Guido und ich die Stufen hinuntereilten, schloss sich die Tür wieder geräuschlos, und zwar so vollständig, dass kein Lichtstrahl mehr unserem Verfolger verraten würde, wohin wir geflohen waren. Ich stellte mir vor, wie der Aussätzige überall in der dämmrigen Kirche nach uns suchte und sich unser spurloses Verschwinden nicht erklären konnte. Eigentlich hätte ich Erleichterung empfinden müssen: Wir hatten die gespenstische Gestalt getäuscht, die uns auf den Fersen war, indem wir uns praktisch in Luft aufgelöst hatten. Aber stattdessen wuchs meine Nervosität mit jeder Sekunde; ich konnte die silbernen Augen und die darin glitzernde tödliche Drohung nicht vergessen. Wir stiegen tiefer und tiefer, direkt in den Hades hinab, aber davor hatte ich keine Angst; wir ließen jemanden über uns zurück, der mir weit größeres Entsetzen einflößte.
  


  
    Am Fuß der Treppe erstreckte sich eine riesige Höhle vor uns, eine Kathedrale aus Felsgestein. Nach Atem ringend blieben wir stehen und blickten uns um. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte - einen verborgenen Schatz vielleicht oder die anderen Mitglieder der Sieben, die beim gemeinsamen 
     Würfelspiel saßen, aber bestimmt keine düstere Höhle, in der es kälter war als zu Lichtmess und feuchter als zu Pfingsten. »Glaubt Ihr, Don Ferrante wollte, dass wir diese... Höhle entdecken?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist keine Höhle«, berichtigte er mich. »Seht genauer hin. Dieser Ort wurde nicht von der Natur, sondern von Menschenhand geschaffen. Seht Ihr die Säulen dort und dort? Und den Brunnen und die römische Arkade?«
  


  
    Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, was er meinte, denn überall sah ich Umrisse und Überreste einer versunkenen Stadt. »Wo sind wir hier?«
  


  
    »An einem Ort, der einst als neue Stadt bezeichnet wurde und heute die alte ist. Neapolis, das römische Neapel.«
  


  
    Voller Staunen erkundeten wir diese unterirdische Welt. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als wir durch Straßen schritten, an den Säulen eines Marktes vorbeikamen, Eisenringe entdeckten, an denen einst Pferde angebunden worden waren, und zu Bögen aufblickten, die sich über uns wölbten. Alles wurde von einem schwachen grünlichen Licht erhellt, das von irgendwo vor uns zu kommen schien. Ich trottete hinter dem Mönch her und bemühte mich, den Abstand zwischen uns nicht zu groß werden zu lassen. »Glaubt Ihr, diese geheime Stadt ist nur den Sieben bekannt?«
  


  
    »Ja«, kam es knapp zurück.
  


  
    »Warum seid Ihr so sicher, dass niemand sonst auf den Gang gestoßen ist?«
  


  
    Er blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe gegen ihn geprallt wäre. »Wegen Fiammettas Schmuck«, erwiderte er. »Ich vermutete, er wurde aus mehreren Gründen dort aufgehängt. Erstens ist er ein Wegweiser für alle, die das Bild entschlüsseln können - id est: Mitglieder der Sieben.«
  


  
    Ich überging das Latein, begriff aber, was er meinte.
  


  
    »Zweitens ist es ein Weg, die Geheimtür zu sichern, denn sollte sie zufällig von einem gewöhnlichen Dieb oder Vagabunden entdeckt werden, würde dieser sofort den Anhänger stehlen, 
     denn er ist sehr kostbar, und dann schnellstmöglich wieder verschwinden. Die Sieben setzen sich, wie ich hoffentlich irgendwann einmal beweisen kann, ausschließlich aus Männern von hohem Rang zusammen, aus Königen und Fürsten. Ihre Mitglieder lassen den Schmuck an seinem Platz hängen, wenn sie durch die Geheimtür gehen. Wenn er eines Tages nicht mehr dort ist, wissen Don Ferrante und seine Mitverschwörer, dass etwas nicht stimmt - dass ihr Geheimnis gelüftet ist und sie auf der Hut sein müssen.«
  


  
    »Was wollen sie denn nur so dringend schützen? Wozu diese ganze Geheimniskrämerei?«
  


  
    »Lasst uns versuchen, das herauszufinden. Es muss ein Weg durch diese Stadt führen«, folgerte Bruder Guido. »Von irgendwo her muss das Licht ja kommen.«
  


  
    Ich fand die alte Stadt zwar unheimlich - ein Heim derer, die schon lange tot waren -, aber ich war froh, mich sicher unterhalb der Erde und außer Reichweite des silbernen Blickes unseres leprösen Verfolgers zu befinden. Kurze Zeit später gelangten wir zu der Quelle des Lichts, denn die römischen Straßen endeten in einer großen Höhle mit einem natürlichen See, der sich direkt zum Meer öffnete. In diesem Moment kam es mir überhaupt nicht in den Sinn, dass wir in einer Falle saßen, denn vor mir lag eine ganze Flotte, mehr Schiffe, als ich je zuvor auf einmal gesehen hatte, noch nicht einmal in jener verhängnisvollen Nacht in Pisa. Hunderte, vielleicht Tausende drängten sich dicht an dicht, vor den Blicken der Außenwelt verborgen und nur vom Wasser aus zugänglich. Aber im Gegensatz zu damals in der alten Festung in Pisa waren hier keine Seeleute oder Schiffsbauer zu sehen. Alles lag still und verlassen da. Eine wartende Flotte ohne Besatzung, die außer uns kein Außenstehender je gesehen hatte. Ich pfiff leise durch die Zähne.
  


  
    »Da haben wir unsere Antwort«, sagte Bruder Guido fast ehrfürchtig. »Hier werden ganz eindeutig Vorbereitungen für einen Krieg getroffen. Einen Krieg ungeheuren Ausmaßes.«
  


  
    »Könnte sich Lorenzo di Pierfrancesco zusammen mit dem König von Neapel, Eurem Onkel und...« Ich rechnete rasch. »Den restlichen vier Mitgliedern der Sieben gegen seinen Vetter Lorenzo verschworen haben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Eine Möglichkeit, es herauszufinden, bestünde darin, wie geplant an der Hochzeitsfeier teilzunehmen und zu sehen, ob Lorenzo einen Ring am linken Daumen trägt.«
  


  
    »Also müssen wir doch dorthin zurückkehren?« In mir rangen Freude und nackte Angst miteinander. »Nach Florenz? Heim?« Das Wort beinhaltete weit weniger Trost, als es sollte.
  


  
    Er sah mich an, als wüsste er ganz genau, welchen Kampf ich mit mir austrug. »Wir müssen ohnehin eines Tages zurück.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Wegen Flora.«
  


  
    »Warum?«, wiederholte ich, den Blick auf die Flotte vor uns gerichtet.
  


  
    »Benutzt Euren Verstand, Luciana. Flor-a. Flor-enz. Die Figur ist die schönste Bürgerin von Florenz - Ihr -, und sie ist mit Blumen bedeckt. Flora. Flora steht für Florenz.«
  


  
    Ich konnte die Logik in seinen Worten nachvollziehen und freute mich über das Kompliment. Wir brauchten keine langen Diskussionen, um zu diesem Schluss zu kommen. »Aber zuerst müssen wir noch anderswo hin.«
  


  
    Er nickte. »Eine Figur, die der Venus, steht zwischen uns und Florenz. Eine Stadt; die, in der Lorenzo di Pierfrancesco heiratet.« Bruder Guido klang, als wüsste er mehr, als er sagte, aber ehe ich nachbohren konnte beschrieben seine Gedanken einen Sprung. »Es muss einen Grund dafür geben, dass diese Flotte hier, tief unten im Süden versteckt gehalten wird, sodass ein nördlicher Staat wie Florenz nie dahinterkommen würde, was sich da gegen ihn zusammenballt. Das würde auch erklären, warum mein Onkel - wenn wir davon ausgehen, dass er in diese Sache verstrickt ist - die Flotte nicht einfach in Pisa behalten hat. Pisa liegt zu nah bei Florenz, und die Kaufleute, 
     die in den Hafen einlaufen, um dort Handel zu treiben, würden die Schiffe sehen und unliebsame Fragen stellen.« Er schwieg einen Moment. Der Gedanke, sein Onkel könne sich eines schweren Vergehens schuldig gemacht haben und der Umstand, dass er auch noch Beihilfe leistete, indem er sich für seinen Vetter ausgab, machte ihm sichtlich zu schaffen. »Don Ferrante wollte, dass wir dies hier sehen. Deswegen war seine Schlange Santiago heute Morgen auch so mitteilsam - der König wusste, dass ein Geheimgang von der Kirche San Lorenzo durch Neapolis zu dieser Höhle führt. Sie ist vermutlich vulkanischen Ursprungs, ein fantastischer natürlicher Hafen, der von oben nicht zu sehen ist. Der perfekte Ort, um eine geheime Armada zu verbergen; ein Geheimnis, von dem nur die wissen, die das Gemälde zu lesen verstehen.«
  


  
    »Also alle Mitglieder der Sieben«, warf ich ein.
  


  
    »Ganz genau. Wahrscheinlich sind Don Ferrante und die restlichen Sieben in regelmäßigen Abständen hier heruntergekommen, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Flotte stetig anwächst und um ihre Pläne zu schmieden, denn diese Höhle ist nur von der Kirche oder vom offenen Meer aus zu erreichen. Hier sollte unser Freund Capitano Ferregamo seine Schiffe von Pisa aus hinbringen - die, die nicht gesunken sind, versteht sich.«
  


  
    Mein Blick schweifte über die Schiffsmasten und blieb plötzlich an ungefähr hundert vor dem Höhleneingang dümpelnden Schiffen hängen, an denen das Kreuzbanner Pisas flatterte. »Seht nur! Da sind sie! Die Schiffe der Muda, deren Fertigstellung wir vor sieben Tagen beobachtet haben.« Ich sah mich nach allen Seiten um. »Warum werden sie nicht bewacht?«
  


  
    »Dazu besteht kein Anlass«, erwiderte mein Begleiter. »Außer Den Sieben und den Seeleuten, die von ihnen bezahlt werden, weiß ja niemand, dass sie hier sind.«
  


  
    Wir traten ein paar Schritte vor, um das erstaunliche Bild in uns aufzunehmen, das sich uns hier bot, und ich dachte erneut 
     über den Unterschied zwischen dieser Flotte und der nach, die wir in Pisa gesehen hatten - hier wuselten keine Schiffsbauer wie Ameisen auf den Decks umher, ich sah auch keine Zimmerleute, keine Segelmacher und keine Seildreher. Diese Schiffe waren offenbar zum Auslaufen bereit - eine Geister- flotte ohne Besatzung. »Und wo sind die ganzen Seeleute abgeblieben?«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »Höchstwahrscheinlich vergnügen sie sich im Hafen.«
  


  
    Ich nickte wissend. »Mit Rum und Huren.«
  


  
    »Ihr sagt es«, versetzte er trocken. »Vor ihnen liegt ein mit Sicherheit sehr gefährliches Unterfangen, und schon bald werden Tote zu beklagen sein, da wollen sie sich zweifellos noch nach Kräften amüsieren, solange sie die Gelegenheit dazu haben.«
  


  
    »Jesus. In was hat Euer Onkel uns da bloß hineingezogen!«
  


  
    Er vermied es taktvoll, mich darauf hinzuweisen, dass ja eigentlich ich es gewesen war, die uns in diesen ganzen Schlamassel hineingeritten hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber es ist an uns, das herauszufinden.« Er deutete auf das Meer hinaus. »Seht Ihr, die Sonne steigt immer höher. Wenn wir rechtzeitig zum Angelusläuten wieder in der Burg sein wollen, müssen wir uns beeilen.« Er wandte sich ab. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und wollte nun den Rückweg durch Neapolis und zur Kirche San Lorenzo antreten.
  


  
    Wo der Aussätzige auf uns lauerte.
  


  
    Jetzt war es an der Zeit, Farbe zu bekennen.
  


  
    Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht da entlang.« Ich berichtete ihm rasch, was geschehen war - von der Warnung des Flussgottes Nil und dem Aussätzigen hinter der Säule; demselben Aussätzigen, der uns in die Kirche gefolgt war und uns unter seiner Kapuze hervor mit seinen silbernen Augen beobachtet hatte.
  


  
    Einen Moment lang hörte ich nur das Plätschern des Wassers 
     und das Knarren der aneinanderreibenden Schiffe, dann ergriff Bruder Guido das Wort.
  


  
    »Aber selbst wenn er wirklich dort war und keine Ausgeburt Eurer Fantasie, was bringt Euch zu der Überzeugung, dass er all diese Morde begangen hat und uns die ganze Zeit lang gefolgt ist?«
  


  
    Ich hob die Schultern. »Ich weiß es eben.«
  


  
    »Aber das entbehrt doch jeglicher Logik. Ihr sagtet, er habe bedrohlich gewirkt, aber das kann auch an seiner Statur, seinen schwarzen Gewändern, der Kapuze und dem Umstand gelegen haben, dass sein Gesicht mit Verbänden bedeckt war.«
  


  
    »Es liegt an seinen Augen«, beharrte ich.
  


  
    »... und Ihr sagtet«, fuhr er im selben Moment ohne Pause glattzüngig fort, »dass er seltsame, fast metallische Augen hat. Vielleicht trifft das zu, denn Gott erschafft jeden Menschen anders als seinen Nächsten. Aber Ihr müsst doch begreifen, wie vernunftwidrig Ihr argumentiert. Wir wissen nicht, ob dieser Unglückliche überhaupt etwas von uns will und wenn ja, was. Er kann ebenso gut Freund wie Feind sein. Ihr habt doch kein Wort mit ihm gewechselt, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht«, knirschte ich. »Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass unser erstes Gespräch mein letztes wäre.«
  


  
    Er nahm meine Hände. Die Berührung seiner Finger brachte mir zu Bewusstsein, wie kalt mir vor Angst war, seit ich den Aussätzigen gesehen hatte. »Luciana. Nehmen wir einmal an, Ihr habt recht. Nehmen wir an, dass dieses Geschöpf böse Absichten verfolgt. In wessen Diensten steht er dann? Wer bezahlt ihn? Und wenn er uns wirklich von Florenz aus gefolgt ist, wie kommt es dann, dass wir die Rollen meines Vetters und seiner Kurtisane spielen können, ohne dass unsere Tarnung aufgeflogen ist? Wenn dieser Mann unsere wahre Identität kennt, warum hat er unseren Gastgeber dann nicht davon in Kenntnis gesetzt?«
  


  
    Ich verzog mürrisch das Gesicht. »Ich weiß nur, dass er mir eine Scheißangst einjagt. Und wenn Ihr so sicher seid, dass 
     uns von ihm keine Gefahr droht, warum geht Ihr dann nicht schnurstracks nach San Lorenzo zurück, stellt Euch ihm vor und plaudert nett mit ihm? Vielleicht wollt Ihr ihm sogar die verfaulte Hand schütteln!«
  


  
    »Ich behaupte ja gar nicht, dass uns von ihm keine Gefahr droht.«
  


  
    »Und wer hat Enna und Bembo und Bruder Remigio damals am Brunnen und mit Sicherheit auch Euren Onkel getötet?«, hielt ich ihm hitzig entgegen.
  


  
    Er erbleichte. »Ich habe nie bestritten, dass es sich in allen Fällen um Mord gehandelt hat, das wisst Ihr. Ich glaube nach wie vor, dass jemand denkt, wir hätten das Geheimnis des Bildes entschlüsselt, und uns aus diesem Grund aus dem Weg räumen will.«
  


  
    »Was ist denn Eurer Meinung nach mit diesen Attentätern geschehen?«
  


  
    »Wir haben sie auf der Reise nach Neapel abgehängt. Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass sie uns über das Meer gefolgt sind, denn wir kannten unser Ziel ja selber nicht. Und selbst wenn sich jemand an Bord geschmuggelt haben sollte - das Flaggschiff ist mit Mann und Maus untergegangen.«
  


  
    »Aber der Rest der Flotte ist wohlbehalten hier eingetrof fen.« Ich nickte viel sagend zu den Schiffen hinüber.
  


  
    Er drehte sich zu mir um. Seine blauen Augen umwölkten sich. »Also gut. Wenn ich mich überzeugen lasse, dass uns oben in der Kirche der sichere Tod erwartet, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als über den Seeweg von hier zu verschwinden. Könnt Ihr schwimmen?«
  


  
    Ich nickte atemlos. »Ihr auch?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ach du heilige...« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen, wie ein junger Edelmann an der Küste hatte aufwachsen können, ohne schwimmen zu lernen. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass ich mich freudigen Herzens in die blauen Fluten stürzen würde, deren Wellen sich vor dem 
     Höhleneingang brachen? Dass ich lieber das Risiko eingehen würde, dass wir beide ertranken, als in die dunkle Gruft über uns zurückzukehren und noch einmal in die silbernen Augen des mysteriösen Aussätzigen blicken zu müssen, der uns so unerbittlich verfolgte? »Wir haben keine andere Wahl«, beharrte ich störrisch. »Dann müssen wir eben eine Barke oder etwas Ähnliches stehlen.« Doch insgeheim musste ich mir eingestehen, dass wir keine Chance hatten, denn das Meer hatte sich innerhalb weniger Momente verändert. Jetzt türmten sich tückische kobaltblaue Wellen vor unseren Augen auf und donnerten gegen das Felsgestein. Wir würden mitgerissen und von der tosenden See verschlungen werden, ob wir nun schwimmen konnten oder nicht. Ich nahm Bruder Guido am Arm. Wir schlugen einen Bogen um die Flotte und blieben am Ufer stehen. Gischt benetzte unsere Stiefel. »Wir sitzen in der Falle«, räumte ich düster ein.
  


  
    »Nicht unbedingt«, widersprach Bruder Guido. »Wir können in die Kirche zurückgehen und es mit diesem seltsamen Aussätzigen aufnehmen, falls er wirklich dort auf uns wartet. Die Zeit wird knapp, wir müssen uns beeilen, sonst bricht die königliche Reisegesellschaft ohne uns gen Norden auf.«
  


  
    Ich wusste, dass er recht hatte, doch meine Angst war so erdrückend wie das Gewicht meiner sich allmählich mit Meerwasser vollsaugenden Samtröcke. Als ich mich umdrehen wollte, stolperte ich und fiel auf die Knie, wehrte aber die Hand des Mönchs ab, der mir aufhelfen wollte. Da ich ohnehin schon auf den Knien lag, konnte es ja nicht schaden, rasch um ein Wunder zu beten, das mir die Rückkehr in die Kirche und den Anblick dieser gespenstischen silbernen Augen ersparte.
  


  
    Nun wisst ihr ja inzwischen, dass Beten nicht zu meinen festen Gewohnheiten gehört, ich bin nämlich davon überzeugt, dass der Herr, falls er einmal einen freien Moment haben sollte, diesen nicht gerade an ein verlorenes Schaf wie mich verschwenden würde. Doch das Unglaubliche trat ein: Das 
     erflehte Wunder geschah. Die entfesselten Elemente beruhigten sich schlagartig, Stille trat ein, und dann begann das Wasser zurückzuweichen, weiter und immer weiter, bis es am Horizont verschwunden war. Wir sahen uns verdutzt an.
  


  
    »Gott hat uns den Weg geebnet.« Bruder Guido lächelte. »Er hat das Wasser verdrängt, wie er es einst für Moses getan hat.«
  


  
    Ich hatte mich zwar bis zum heutigen Tag nie für einen zweiten Moses gehalten, aber mein Begleiter hatte recht. Das Wasser war fort und hatte zwischen Himmel und Erde nur eine ruhige blaue Linie zurückgelassen.
  


  
    »Schon gut«, unterbrach ich seine biblischen Vergleiche. »Nichts wie weg hier!«
  


  
    Die Schiffe auf dem verborgenen See hinter uns sanken immer tiefer, Planken und Taue knirschten und knarrten protestierend. Nur das natürliche Wasserreservoir der riesigen Höhle, das von den Felsen am Eingang am Abfließen gehindert wurde, bewahrte sie davor, auf Grund zu laufen. Bruder Guido und ich kletterten hastig zum Strand hinunter, der jetzt trocken und golden in der Mittagssonne schimmerte.
  


  
    Als wir uns umblickten, trauten wir unseren Augen kaum; hier hatte keine einfache Ebbe eingesetzt, sondern der Sand sah aus, als wäre nie eine Welle darüber hinweggerollt. »Was ist nur passiert? Wo ist das Meer abgeblieben?«, flüsterte ich.
  


  
    Bruder Guido schüttelte voller Staunen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kommt so etwas hier häufiger vor - eine plötzlich einsetzende Ripptide, die das Wasser zurückweichen lässt. In den Marschen von Pisa kann man so etwas manchmal bei Vollmond beobachten. Aber ich habe noch nie erlebt, dass das Meer so schnell und vollständig verschwindet.«
  


  
    Der Sand war glatt und golden wie ein Weizenfeld, der Himmel so blau wie der Umhang der Jungfrau Maria. Es war ein herrlicher Tag, und unter anderen Umständen wäre es mein schönster Traum gewesen, mit dem Mann, den ich liebte, am Strand entlangzuspazieren. Aber irgendetwas stimmte 
     hier nicht. Die Sonne war zu hell, der Himmel zu blau. Alles erschien mir, nun ja, zu real. Außerdem hörte ich keinen einzigen Vogel, sogar die Möwen, deren permanentes Geschrei ich seit drei Tagen ertragen musste, schwiegen. Und ich entdeckte kein einziges Tier auf dem Sand, keinen Wurm, keinen einzigen gestrandeten Hering. Auch die Luft kam mir anders vor als sonst; so als würde es mich anstrengen, sie zu durchschreiten. Ich versuchte, Bruder Guido meine Eindrücke zu vermitteln. »Ist Euch auch aufgefallen, dass sich die Luft verändert hat? Sie erscheint mir irgendwie - wie soll ich es beschreiben? -, irgendwie fest, nicht so durchlässig wie sonst. Und das Atmen fällt mir schwer.«
  


  
    Ich rechnete mit einer spöttischen Antwort, wie ich sie so oft auf meine Fragen erhielt, aber zu meiner Überraschung nickte er nur.
  


  
    »Ich weiß, was Ihr meint. Wie das Blut des Heiligen.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die Legende von San Gennaro und an den unnatürlich hellen Mond gestern Abend. Und nun war das Meer verschwunden, als habe jemand den Stopfen aus einer Wanne gezogen. Vorzeichen drohenden Unheils. Böse Omen. Trotz der Hitze des Tages begann ich zu frösteln und beschleunigte meine Schritte. Wir legten das kurze Stück Weg zum Hafen rasch zurück und kletterten durch Zufall genau auf den Pier, an dem wir einen Tag zuvor angelegt hatten. Doch diesmal schwappten keine Wellen gegen das Holz, und es war kaum eine Menschenseele zu sehen. Wir wählten wieder den Weg über den Marktplatz. Ich stellte fest, dass die Türen heute hastig geschlossen wurden, wenn wir vorbeikamen, und dass die schwarz gekleideten Witwen sich ihre Schleier vor das Gesicht zogen. Ausgelassenheit war in Lethargie umgeschlagen, Chaos in gespenstische Stille. Sogar die Straßenhunde lagen mit auf die Pfoten gebetteten Köpfen still im Schatten und gaben keinen Laut von sich. Und wir sahen praktisch überall das Teufelshörnerzeichen: Vom ältesten Graubart bis hin zu Kindern, die kaum laufen konnten, streckte jedermann den 
     Zeige- und den kleinen Finger vor und presste die mittleren gegen den Daumen.
  


  
    Wir stiegen hügelaufwärts zum Castel Nuovo und passierten das Tor. Ich hoffte, dass zumindest innerhalb der Burgmauern alles seinen gewohnten Gang ging, aber auch hier schien sich eine seltsame Wandlung vollzogen zu haben. Vor dem Bergfried wartete ein Dutzend schwarz-goldener Kutschen. Die schwarzen Zugpferde standen regungslos wie Statuen da, rollten aber die Augen, dass das Weiße zu sehen war, und ihre Flanken glänzten vor Schweiß. Sie schüttelten weder die Mähnen, noch schlugen sie mit den Schweifen, um lästige Fliegen zu vertreiben, weil sie unglaublicherweise von keiner einzigen Fliege umschwirrt wurden. Bruder Guido und ich gesellten uns zu Santiago, der ganz offensichtlich auf uns gewartet hatte. Die Frage, ob wir nach Florenz zurückkehren sollten oder nicht, stellte sich nicht mehr, jetzt stand nur eines fest: Wir mussten diesen unheimlichen Ort so schnell wie möglich verlassen, sonst würde uns irgendein fürchterliches Unheil ereilen. Auf Santiagos Wink hin folgten wir ihm zu den königlichen Kutschen. Wir bedurften keiner zweiten Aufforderung, denn unser Unbehagen wuchs mit jeder Sekunde. Bruder Guido riss die Tür des dritten Gefährts auf, auf dessen Schlag das kunstvolle Wappen des Hauses Aragón prangte. Wir kletterten so eilig hinein, dass wir fast auf dem Schoß des Königs und der Königin gelandet wären. Beide nickten uns zu, begrüßten uns aber nicht und lächelten auch nicht. Sie spürten ebenfalls, dass etwas Furchtbares in der Luft lag.
  


  
    Während ich nach Atem rang, starrte ich auf die Bucht hinunter und dachte einmal mehr nicht ohne Bewunderung darüber nach, wie gut unsere Gegner ihre geheime Flotte versteckt hatten. Ohne das Rätsel der Fiammetta wären wir nie darauf gestoßen.
  


  
    Dann blickte ich über das Wasser hinweg, und das, was ich dort sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    Am Horizont türmte sich das Meer zu einer ungeheuren 
     stahlgrauen Wand auf, zu einer Welle biblischen Ausmaßes, sodass es schien, als würden sich alle sieben Meere dort vereinen, um mit geballter Kraft über die unselige Stadt hinwegzubrausen und uns wie lästige Insekten fortzufegen. Sprachlos vor Entsetzen deutete ich darauf, und meine Gefährten folgten meinem Finger mit den Blicken. Mehr bedurfte es nicht.
  


  
    »Fahr zu!«, herrschte Don Ferrante den Kutscher an. Der Befehl war kaum über seine Lippen gekommen, da ereigneten sich drei Dinge.
  


  
    Cosa uno: Der Angelus läutete zum zwölften Mal.
  


  
    Cosa due: Die Riesenwelle rollte auf die Küste zu.
  


  
    Cosa tre: Die Peitsche des Kutschers knallte, und gleichzeitig begann die Erde zu beben.
  


  
    Ein ungeheures Grollen ließ den Boden unter uns und die Burgmauern ringsum erzittern. Mit vor Panik klappernden Zähnen blickte ich zu Bruder Guido hinüber. Steine und Geröll begannen von der Festung herabzufallen. Wir rasten mit einer Geschwindigkeit dahin, die meine Angst noch verstärkt hätte, hätte uns nicht jeder Hufschlag weiter von der in sich zusammenstürzenden Burg fortgetragen. Mir war, als sei das Ende der Welt gekommen, doch unsere Pferde jagten unbeirrt die Zufahrt hinunter und durch das Tor, ohne weiterer Peitschenhiebe zu bedürfen. Während wir wie Polenta in einem Suppentopf durchgerüttelt wurden, verfolgten wir stumm vor namenlosem Entsetzen, was sich unter uns abspielte. Die dämonische Welle schien die ganze Bucht verschlingen zu wollen; das Wasser schäumte über das Ufer hinweg, riss die Boote im Hafen mit sich und machte sich dann gierig über die Hütten und Häuser am Hang her. In Todesangst umklammerte ich Bruder Guidos Arm so fest, dass es schmerzen musste, während die Pferde durch die zerstörte Stadt galoppierten, und spürte, wie er zur Antwort meine Hand drückte. In diesem Moment begriff ich, dass auch er dachte, unsere letzte Stunde habe geschlagen, und ich erkannte gleichfalls, dass er mir verziehen hatte, was beim letzten Mal geschehen war, da wir 
     sicher gewesen waren, dem Tod ins Auge zu blicken. Immer mehr Häuser stürzten in sich zusammen, als weitere Stöße die Erde erschütterten. Mehr als einmal wären wir beinahe von den herabfallenden Trümmern getroffen worden. Die Kutsche vor uns überschlug sich plötzlich im Staub; unsere erschrockenen Pferde konnten ihr gerade noch rechtzeitig ausweichen. Wir sahen nicht, was aus den Insassen geworden war, durften uns aber nicht damit aufhalten, uns um sie zu kümmern, wenn wir am Leben bleiben wollten. In manchen Vierteln lag kein Stein mehr auf dem anderen. Als wir an San Lorenzo Maggiore vorbeikamen, registrierte ich, dass ein Teil der Kirche eingestürzt war, der Turm jedoch noch stand. Graue Staubwolken stiegen wie Rauch zum Himmel auf. Ich konnte nur beten, dass die unheimliche, schwarz gewandete Gestalt mit den Silberaugen in der Ruine ihr Ende gefunden hatte. Überall zerrissen Rufe und Schreie die Luft, blutüberströmte Menschen schleppten sich über die Straße, Kinder krochen weinend aus zersplitterten Türen. An allen Ecken brachen kleine Feuer aus, die sich rasch ausbreiteten. Ich wusste, wie leicht sich eine Stadt in dieser heißen, trockenen Gegend in ein Flammeninferno verwandeln konnte. Jetzt verstand ich, welche Macht von dem Blut des heiligen Gennaro ausging - die Legende war kein religiöser Hokuspokus, wie ich bislang geglaubt hatte. Sein Blut konnte tatsächlich Katastrophen auslösen; konnte die Erde beben und Monsterwellen entstehen lassen. Es war in diesem Jahr nicht flüssig geworden, aber ich hatte für diese Warnung vor drohendem Unheil nur Hohn und Spott übrig gehabt.
  


  
    Und nun war ich auf furchtbare Weise eines Besseren belehrt worden.
  


  
    »Zum Stadttor!«, brüllte Don Ferrante seinem Kutscher zu. »Wir müssen hügelaufwärts fahren, weg von der Stadt!« Er deutete auf den prächtigen römischen Triumphbogen, durch den wir auf dem Weg zur Kirche geschritten waren.
  


  
    Ein neuerliches Grollen ertönte, dann bebte die Erde ein 
     weiteres Mal. Während wir auf das Tor zuratterten, ergoss sich ein Geröllregen auf das seidene Dach unserer Kutsche. Es zerriss knirschend, unsere Köpfe wurden mit Staub und winzigen Steinen gepudert, und die Königin und ich begannen um die Wette zu kreischen. Unsere Pferde jagten weiter, beschrieben Bögen um Trümmerteile und schluchzende Frauen, die am Straßenrand knieten. Ich gestattete mir nicht, darüber nachzudenken, wen und was sie alles verloren hatten - wir mussten nur noch das Tor erreichen, dann konnten wir diese Hölle hinter uns lassen. Kurz darauf kamen wir an der Statue des Flussgottes Nil vorbei, der die Katastrophe zu meiner Freude unbeschadet überstanden hatte und hoffentlich noch weitere tausend Jahre an seinem Platz stehen würde. Zum Dank für seine Warnung vor dem Aussätzigen warf ich ihm eine Kusshand zu, doch diesmal schwieg er, wahrscheinlich hatte ihn die Zerstörung seiner Zitadelle in einen Schockzustand versetzt. Aber sein Anblick verriet mir, dass wir uns in unmittelbarer Nähe der Stadttore befanden. Die Kutsche donnerte in einem Malstrom aus Staub um die Ecke, schlingerte durch das Tor, die Straße stieg an, und dann gelangten wir auch schon hoch in die Hügel, weit weg von dem Chaos in der verwünschten Stadt unter uns. Die Erde hatte sich wieder beruhigt. Ich registrierte verwundert, dass die Sonne noch am Himmel stand.
  


  
    Wir schüttelten uns Steinchen und Staub aus dem Haar. Der Kutscher zügelte die Pferde und lenkte sein Gefährt die Klippenstraße hinauf. Der Anblick grüner Platanen und Olivenhaine übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Als das Dröhnen in meinen Ohren nachließ, fand ich die Sprache wieder. »Was ist passiert?«, krächzte ich mit vom vielen Schreien heiserer Stimme. »Sind wir von unten von Sappeuren beschossen worden? Waren tausend Kanonen auf uns gerichtet?«
  


  
    Don Ferrante lächelte. Es schien ihn kaum zu berühren, dass wir nur um Haaresbreite dem Tod entronnen waren. »Die alten Götter haben die Erde geschüttelt. Ich habe von derartigen Beben schon gehört, hätte aber nie geglaubt, dass sie so 
     stark ausfallen könnten.« Gelassen klopfte er sich Staub von seinem Samtärmel, ehe er durch das Fenster wieder auf die zerstörte Küstenlinie blickte. »Die Römer hielten Neptun, den Gott des Meeres, für den ›Schüttler der Erde<; sie glaubten, er würde diese Beben verursachen. Aber in Wirklichkeit sind es Unruhen in der Erde, die bewirken, dass das Meer zurückweicht und als die Riesenwelle zurückkehrt, die Ihr gesehen habt.«
  


  
    »So etwas ist schon einmal vorgekommen?« Ich schluckte hart.
  


  
    »Vor gut tausend Jahren hat hier in Neapel ein Erdbeben Kaiser Neros Bühnendebüt als Musiker unterbrochen«, warf Bruder Guido eifrig ein. »Plinius hat darüber geschrieben. Nero meinte, die Götter würden ihn um seine Gaben beneiden.«
  


  
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ich hätte wissen müssen, dass er seinen Senf dazugeben würde.
  


  
    »Ja, ja, das ist eine der alten Geschichten«, unterbrach Don Ferrante, dem ich ansah, dass ihm Bruder Guidos überlegenes Wissen missfiel. »Die Götter mögen Neapel gezürnt haben, aber unsere Haut haben sie gerettet.«
  


  
    »Nur dass ich nicht an Götter im Plural glaube«, gab Bruder Guido, der wie immer das letzte Wort haben musste, zurück. »Ein einziger Gott, unser aller Vater, hat uns vor dem Tod bewahrt.«
  


  
    »Sicher, sicher«, erwiderte Don Ferrante etwas von oben herab. »Und wir werden Gelegenheit bekommen, Ihm in Seinem spirituellen Heim auf Erden zu danken - unserem nächsten Ziel. Ich habe mich nämlich gezwungen gesehen, unsere Pläne etwas abzuändern.« Ich hörte, wie Bruder Guido zischend den Atem einsog, achtete aber nicht weiter darauf, denn ich wunderte mich zu sehr darüber, wie kalt den König die Zerstörung eines großen Teils seines Reiches zu lassen schien - vom Verlust einer mit Angehörigen seines Hofes besetzten Kutsche ganz zu schweigen. Hoffentlich hatte nicht 
     das freundliche Mätressentrio darin gesessen. Santiago dagegen würde ich kaum eine Träne nachweinen.
  


  
    »Wir können es angesichts der jüngsten Ereignisse nicht riskieren, die Küstenstraße zu benutzen, da die Gefahr besteht, dass noch weitere Erdstöße folgen«, fuhr der König ungerührt fort. »Also fahren wir Richtung Norden und dann über die Via Appia.«
  


  
    Bei diesen Worten trat ein strahlendes Lächeln auf Bruder Guidos Gesicht. Ich wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. »Die Via Appia«, wiederholte er wie in einem Traum gefangen.
  


  
    Don Ferrante nickte ein paarmal nachdrücklich. »Die Via Appia. Sie bringt uns auf direktem Weg nach...«
  


  
    »Rom«, beendete Bruder Guido den Satz für ihn. Sein Lächeln wurde noch breiter. Nur ich hörte ihn nahezu unhörbar hinzufügen: Genau dorthin, wo wir jetzt hinmüssen.
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    1
  


  
    Madonna.
  


  
    Ihr werdet es nicht glauben, wenn ich es euch erzähle.
  


  
    Ich, Luciana Vetra, die gewöhnliche florentinische Hure Chi-Chi, bin Gast des Papstes persönlich.
  


  
    Ich schwöre bei Vero Madre, dass ich die Wahrheit sage. Hier stehe ich, auf der Brustwehr der Engelsburg, der am Fluss gelegenen Vatikanburg, und blicke auf das silberne Band des Tiber hinunter, das sich zwischen den Hügeln hindurchschlängelt. Dann schaue ich über den Fluss hinweg zum Petersdom hinüber, der im letzten Tageslicht wie Gold schimmert und sogar den Duomo in Florenz an Großartigkeit übertrifft. Und ich bin Gast des Fürsten dieser prächtigen Basilika, des mächtigsten Mannes auf dieser Halbinsel - Seine Heiligkeit Papst Sixtus IV.
  


  
    Nun muss ich wohl nicht betonen, dass ich euch vor diesem Abend nicht einmal den Namen dieses Papstes hätte nennen können; selbst dann nicht, wenn ihr mir zur Belohnung einen Krug Marsala in Aussicht gestellt hättet. Aber da ihr nun lange genug mit uns unterwegs seid, muss ich auch nicht erwähnen, dass Bruder Guido mich mit allen wichtigen Details und darüber hinaus auch noch mit einer ganzen Reihe unwichtiger versorgt hat. Er zappelt förmlich vor Aufregung und schnattert mir wie ein Berberäffchen unaufhörlich leise Informationen ins Ohr, die ich gar nicht hören will, denn er betrachtet es als Höhepunkt seiner religiösen Karriere, in die Engelsburg des Papstes, des Oberhauptes seines und aller anderen Orden, eingeladen zu sein. Jesu.
  


  
    Wir erreichten Rom am frühen Abend, nach sieben Tagen auf der Straße, während derer wir allerdings nicht unter den Entbehrungen zu leiden hatten, die wir auf dem Weg von Florenz nach Pisa ertragen mussten, und die Reise hätte in keinem stärkeren Kontrast zu der im Flaggschiff der Muda stehen können, unserem schwimmenden Gefängnis. Unsere Kutschen waren bequem, Essen und Trinken reichlich vorhanden und die Unterkünfte für die Nacht fast schon luxuriös. Entweder übernachteten wir in den in den Hügeln gelegenen Palästen der dem König freundlich gesinnten Edelleute oder in Gasthäusern an der Straße, die Don Ferrantes Männer komplett mit Beschlag belegten. Die Gäste, die sich dort eingemietet hatten, wurden kurzerhand an die Luft setzten. Mit unverhohlener Schadenfreude sah ich zu, wie diese Leute sich mit ihrem Gepäck abmühten, weil kein Diener zur Stelle war, um ihnen zu helfen, und über das ihnen zugefügte Unrecht murrend die Via Appia zum nächsten Wasserloch trotteten. Ich nistete mich mit der diebischen Freude eines Kuckucks in ihren Nestern ein und fragte mich einmal mehr, wie es wohl sein mochte, wirklich dem Adel anzugehören und über Macht zu verfügen, statt diese Rolle nur zu spielen.
  


  
    Als wir durch das Stadttor fuhren, staunte ich darüber, wie groß alles hier war - massive viereckige Gebäude schimmerten golden in der Sonne, und die Plätze hatten Ausmaße, wie ich sie noch nie gesehen hatte, nicht in Florenz und noch nicht einmal in Pisa, wo ich gedacht hatte, das Feld der Wunder sei nicht zu übertreffen. Es war die Zeit der Hundstage, der Sirius, der Hundestern, stand neben der Sonne hoch am Himmel. Diese schien bis spät in den Abend hinein, dann verwandelte sich das Gold des Tages in Silber, das Licht über Rom wurde schwächer, und die Stadt erwachte zum Leben.
  


  
    Meine ersten Eindrücke bestätigten sich, als wir die Engelsburg erreichten; eine große, zinnenbewehrte, aus Terrakottaziegeln erbaute Hochzeitstorte, ein roter Turm in unserem Schachspiel. Das Bauwerk glich eher einer Festung als einem 
     Palast, aber unsere Gemächer waren überaus prunkvoll eingerichtet, und man bereitete uns einen warmen Empfang. Unserer Reisegesellschaft wurde das gesamte obere Stockwerk der Burg zugewiesen, dann wurde uns in unserem eigenen Speisesaal ein köstliches Mahl serviert. Nach dem Essen machten Bruder Guido und ich einen Spaziergang, denn wir sehnten uns, ohne es laut aussprechen zu müssen, nach einem Ort, wo wir miteinander allein waren. Während der Reise hatten wir nur wenige Möglichkeiten zu privaten Gesprächen gehabt, denn in den Gasthäusern waren die Frauen von den Männern getrennt untergebracht worden, und in der Kutsche waren wir den wachsamen Blicken des Königs und der Königin ausgesetzt gewesen. Wir hatten uns zwar flüsternd unterhalten können, aber nicht gewagt, auf die Primavera zu sprechen zu kommen. Und seit er vor ein paar Tagen erfahren hatte, dass der Papst uns in seine eigene Burg eingeladen und eine Audienz in Aussicht gestellt hatte, kannte Bruder Guido ohnehin kein anderes Thema als das bevorstehende Zusammentreffen mit dem Kirchenoberhaupt. Er betete so viel, dass ich meinte, seine Zunge müsse ihm bald in Fetzen aus dem Mund hängen, und kniete vor jedem Schrein am Straßenrand nieder, an dem wir vorbeikamen. Ich begann zu fürchten, Don Ferrante könne Verdacht schöpfen, denn Niccolo della Torre sagte man mit Sicherheit keine übertriebene Frömmigkeit nach. In der Kutsche erinnerte ich ihn durch mahnende Blicke und mein Verhalten daran, dass er eine Rolle zu spielen hatte. Ich schmiegte mich an ihn, streckte ihm meine Brüste entgegen und raunte ihm tadelnde Worte ins Ohr, wobei ich so tat, als handele es sich um Liebesgeflüster. (Hierbei war ich, wie ich zugeben muss, nicht allein auf unsere Sicherheit bedacht, sondern genoss mein Tun in vollen Zügen.) Danach achtete er nach außen hin darauf, ein seiner Rolle angemessenes Benehmen an den Tag zu legen, aber ich wusste, dass er innerlich vor religiösem Eifer brannte. Als wir die Stadt erreichten, stand meine Erregung der seinen in nichts nach, allerdings aus anderen Gründen: Ich konnte 
     es kaum erwarten, wieder über das Bild zu sprechen und zu ergründen, wie diese herrliche Stadt in unser Puzzle passte.
  


  
    Bei unserem Abendspaziergang entdeckten wir den idealen Ort für vertrauliche Gespräche - die höchste Brustwehr von allen. Sie wurde von zwei Furcht einflößenden Wächtern bewacht, die ständig den ihnen zugeteilten Abschnitt abschritten. Sie hielten uns nicht auf und stellten auch keine Fragen, daher nahm ich an, dass sie über die Identität jedes einzelnen Gastes informiert worden und daran gewöhnt waren, dass Liebespaare hier abends die Aussicht bewundern wollten. Doch jetzt wandte ich dieser Aussicht entschlossen den Rücken zu, wie ich es auf dem Hügel von Fiesole getan hatte, und kam zur Sache.
  


  
    »Sind wir hier ungestört genug?«
  


  
    Bruder Guido blickte sich um. Die frische Brise zerzauste seine Locken, und der Schein des vollen Mondes verlieh seinem Gesicht den Perlmuttschimmer eines Engels. »Ich denke schon. Die Wachposten sind gut hundert Schritt von uns entfernt, und wir können weder beobachtet noch belauscht werden.«
  


  
    »Dann holt ihn endlich heraus.«
  


  
    Ihm war sofort klar, dass dies keine unanständige Aufforderung war. Er griff in sein Wams und zog den cartone hervor. Gemeinsam breiteten wir ihn auf der Balustrade aus und betrachteten die zentrale Figur - Venus, wie wir sie genannt und jetzt als Rom identifiziert hatten. Und ich stellte die Frage, die mir seit einer Woche auf der Zunge brannte. »Woher wusstet Ihr es?«
  


  
    »Dass Venus Rom ist? Da gibt es so viele Hinweise, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Dann versucht es.« Meine Stimme klang eisig. Er schaffte es wieder einmal, dass ich mir dumm und unwissend vorkam, und nach meinen jüngsten Triumphen nahm ich es ihm fast übel, dass er alleine herausgefunden hatte, für welche Stadt diese Figur stand.
  


  
    »Ich habe angefangen, mir darüber Gedanken zu machen, als wir nach Neapolis, dem römischen Neapel, hinuntergestiegen sind. Rom liegt, wenn man so will, unter San Lorenzo. Dann dachte ich an den cartone, und mir fiel auf, dass Venus unter einem Bogen aus Blättern steht - einem fast römischen Bogen.«
  


  
    Ich schob die Unterlippe vor. »Etwas weit hergeholt, findet Ihr nicht?«
  


  
    Er ließ sich nicht beirren. »Möglich. Aber erkennt Ihr diese Blätter? Sie sind grün, schimmernd und tränenförmig. Nicht die Art von Blättern, die man in einem gewöhnlichen Wald findet, eher in einem gepflegten Garten; in Florenz wachsen sie in den Gärten fast aller Palazzi.«
  


  
    »Lorbeer!« Ich kannte diese Büsche, hatte ich mich doch mehr als einmal vor Bembos Hexe von Frau darin verstecken müssen. Der bittere Geruch der Blätter war mir allzu vertraut.
  


  
    »Genau, Lorbeer; Laurel im Englischen, Laurent im Französischen und Lorenzo in unserer Sprache: die Pflanze der Medici.«
  


  
    »Gut und schön. Aber Neapolis ist immer noch in Neapel. Was genau hat Euch auf Rom gebracht?«
  


  
    »Eine ganze Reihe von Faktoren. Rom ist auf sieben Hügeln erbaut, und wie wir inzwischen herausgefunden haben, ist die Zahl Sieben - das Bündnis von sieben Männern - der zentrale Punkt des ganzen Rätsels.«
  


  
    »Warum sieben und nicht acht oder neun?«, unterbrach ich ihn. »Das wollte ich Euch schon immer fragen.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«
  


  
    »Nun«, begann ich, »in der Primavera finden sich insgesamt neun Figuren, wenn man Amor mitzählt. Und bei acht davon handelt es sich um Erwachsene. Warum sind dann nur sieben Leute an dieser Intrige, diesem Bündnis oder was immer es auch sein mag beteiligt und nicht acht oder neun?«
  


  
    Bruder Guido zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht, um sich vor dem Wind zu schützen. »Offen gestanden weiß ich das auch nicht genau. Vielleicht ist eine Figur dazu da, den 
     Betrachter in die Irre zu führen oder zählt aus irgendeinem Grund nicht.«
  


  
    »Ich vielleicht. Ich meine Flora. Florenz«, schlug ich in der Hoffnung vor, dann nicht dorthin zurückkehren zu müssen.
  


  
    »Warum gerade Flora?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Weil mein Ebenbild noch nicht vollendet war. Es hat kein Gesicht, schon vergessen? Es sei denn, Botticelli hat es aus dem Gedächtnis gemalt, was sicher schwierig sein dürfte.«
  


  
    »Nicht im Fall Eures Gesichtes. Es ist unvergesslich.« Ich war nahe daran, ein zufriedenes Schnurren von mir zu geben, merkte aber dann, dass die Bemerkung nicht als Kompliment gedacht gewesen war. Ein abwesender Ausdruck war in die Augen des Mönches getreten. »Es ist möglich, dass eine Figur weggelassen wurde oder uns täuschen soll. Aber dabei dürfte es sich schwerlich um Florenz handeln, die Heimat des Malers und seines Mäzens.« Er seufzte. »Auf jeden Fall ist die Sieben die Zahl, die Don Ferrante erwähnt hat, und die Zahl Sieben - die siebte Kreuzwegstation - hat uns in San Lorenzo die Tür zu Neapolis geöffnet. Und Rom ist, wie ich schon sagte, auf sieben Hügeln erbaut.«
  


  
    Ich nickte. »Was noch?«
  


  
    »Venus trägt ein Gewand im römischen Stil, seht Ihr? Sie ist anders gekleidet als der Rest der Frauen, die wie Hirtenmädchen oder bukolische Göttinnen in fließende weiße Frühlingsgewänder gehüllt sind.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was bukolisch bedeutete, für mich klang es wie eine Art Magenverstimmung. »Aber diese Kleider entsprechen der neuesten Mode«, protestierte ich in dem Versuch, verlorenen Boden zurückzugewinnen. »Meines zum Beispiel ist mit Blumen bemalt, das ist augenblicklich in Florenz der letzte Schrei.« Unwillkürlich dachte ich an die Tage zurück, wo meine einzigen Gedanken meinem nächsten Kunden und der Farbe meines Kleides gegolten hatten, und konnte einen wehmütigen Seufzer nicht unterdrücken.
  


  
    »Ja«, stimmte er zu, »sie entsprechen der neuesten toskanischen Mode. Aber schaut Euch Venus an, bei ihr verhält sich alles anders. Sie trägt Gewänder aus der Vergangenheit, keine weißen, durchsichtigen Schleier, sondern kräftige Farben: Rot, Blau und Gold. Keine Blumen, dafür aber einen Kopfputz aus der Zeit des alten Roms. Aus dieser Zeit stammt auch ihr Schmuck.«
  


  
    Ich sah genauer hin. Venus trug kaum Schmuck, auf jeden Fall keine Perlen. »Meint Ihr diesen Anhänger hier?« Ich zeigte mit dem Finger darauf. Der Goldanhänger auf Venus’ Brust schien im Mondlicht zu glühen. Er erschien mir sehr schlicht - eine einfache runde Scheibe, in deren Mitte eine zweite, kleinere Scheibe oder ein bernsteinfarbener Edelstein saß. Es war schwer zu erkennen, weil der Maßstab des cartone so klein war.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was soll denn daran typisch römisch sein?«
  


  
    »Um ganz sicher zu sein, müsste ich das großformatige Gemälde sehen, aber der Anhänger sieht aus wie ein Medaillon des Sol-Invictus-Kults.«
  


  
    Ich musste ihn nicht um eine Erklärung bitten, mein Blick sprach Bände.
  


  
    »Ehe die Menschen Gott anbeteten, lebten sie im Rhythmus der Jahreszeiten, der Natur und des Lichts, das ihnen Leben schenkte. Sie verehrten die Sonne wie einen Gott. Ich weiß, dass uns das heute absurd erscheint, aber so war es damals eben.«
  


  
    Ich war da anderer Meinung. Mir erschien es wesentlich einleuchtender, den Feuerball anzubeten, ohne den es kein Leben auf der Erde gäbe, als einen Mann, der angeblich über das Wasser gegangen, zwei Tage lang tot gewesen und am dritten wieder auferstanden war. Aber da ich das Ausmaß von Bruder Guidos Frömmigkeit besser kannte als jeder andere, hielt ich den Mund.
  


  
    »Der Kult, der sich um Sol Invictus, die unbesiegbare Sonne, 
     rankte, war jahrhundertelang die bedeutendste Religion in Rom. Sogar nach der Christianisierung hielten viele Menschen daran fest und mussten ihre Zeremonien im Geheimen, in unterirdischen Katakomben abhalten, weil sie als Ketzer verfolgt wurden.« Er bekreuzigte sich.
  


  
    Ich spürte, dass er in Gedanken nicht mehr ganz bei der Sache war, und brachte ihn rasch auf unser ursprüngliches Thema zurück. »Venus ist also wie eine römische Edelfrau gekleidet.«
  


  
    »Noch besser. Sie ist eine Braut.«
  


  
    Ich musterte den cartone. »Woher wollt Ihr das wissen?«
  


  
    »Als Junge habe ich an vielen Hochzeiten in Adelskreisen teilgenommen«, erklärte er fast entschuldigend, wohl wissend, dass ich noch nie bei einer solchen Feier zu Gast gewesen war. »Und in der Toskana ist es Brauch, dass die Braut die Hand hebt, wie Venus es hier tut, um ihre Gäste willkommen zu heißen. Außerdem trägt sie den Kopfputz und den Schleier einer römischen Braut.«
  


  
    »Aber wer ist sie? Müssen wir jetzt überall in der Ewigen Stadt nach einer weiteren toten Frau suchen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Diese Frau ist ausgesprochen lebendig. Seht Euch die Farben ihrer Kleider an, sie sind leuchtend und lebhaft, nicht geisterhaft weiß, und sie hat auch keine so blasse Haut wie die Grazien. Sie lebt, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber die Farbe ihres Umhangs ist der deutlichste Hinweis. Schaut genau hin. Wo findet sie sich noch einmal in dem Bild?«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »In Merkurs Umhang!«
  


  
    »Genau. Es besteht also eine visuelle, farbliche Verbindung zu der einzigen anderen Figur, von der wir mit Sicherheit wissen, dass sie noch lebt.«
  


  
    »Der Maler selbst. Botticelli.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Wo sollen wir also anfangen?« Nervöse Unrast stieg in mir auf. Ich begann, auf der Brustwehr auf und ab zu gehen, wobei 
     ich mir vorkam wie ein Windhund, der es kaum erwarten kann, dass die Jagd endlich beginnt.
  


  
    »Anfangen? Womit?«
  


  
    »Herauszufinden, wer diese Frau ist.«
  


  
    »Das erübrigt sich. Wenn ich wirklich der Erbe von Pisa wäre und kein bescheidener Mönch, dann würde ich meine gesamte Stadt darauf verwetten, dass die Frau das Ebenbild der Braut ist, die wir bald zu sehen bekommen werden. Sie trägt sogar denselben Namen wie die Straße, die uns nach Rom geführt hat. Sie ist Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medicis Verlobte und Don Ferrantes Nichte, Semiramide Appiani.«
  


  
    Der Name hallte in meinem Kopf wider, zusammen mit sich uns nähernden Schritten. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und kam rasch auf uns zu - der König von Neapel, Don Ferrante, war offenbar auf der Suche nach uns. »Versteckt den cartone«, zischte ich Bruder Guido zu. »Und tut so, als hätten wir uns zwecks eines Schäferstündchens hierher zurückgezogen. Für ein Liebespaar hat jeder Verständnis.«
  


  
    Ich schlang die Arme um seinen Hals und presste meine Wange an die seine, weil ich wusste, dass er diesmal protestieren würde, wenn ich ihn küsste, was ich nur zu gerne getan hatte. Er spielte bereitwillig mit.
  


  
    »Liebe, in der Tat«, murmelte er. Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz, doch dann musste ich erkennen, dass er sich wie ein Rechtsanwalt sein bestes Argument bis zuletzt aufgespart hatte. »Venus ist die Göttin der Liebe. LIEBE heißt auf Lateinisch AMOR. Lest das Wort rückwärts, und was kommt dabei heraus?« Da er wusste, dass ich die Buchstaben nicht kannte, wartete er nicht auf eine Antwort. »R-O-M-A.«
  


  
    Dann war Don Ferrante bei uns angelangt, aber mir blieb noch Zeit, Sandro Botticelli, wo immer er in diesem Moment auch sein mochte, anerkennend zuzunicken. Dieser gerissene Fuchs hatte uns die Antwort quasi unter die Nase gemalt. Amor, Roma. Ich kicherte, als der König uns begrüßte.
  


  
    »Signore Niccolo, Signorina Fiametta.« Das klang äußerst 
     galant, aber ich vermute, dass er mich nur deshalb so nannte, weil er meinen wirklichen Namen vergessen hatte. »Ich bedauere, Euch stören zu müssen, da Euch ja nicht mehr viele gemeinsame Nächte bleiben.« Ich war mir nicht sicher, was er mit der letzten, nichts Gutes ahnen lassenden Bemerkung bezweckte, und vermutete, dass es Bruder Guido ebenso ging, aber mein Freund hatte sich in der Gewalt, er nickte nur weise.
  


  
    »Aber heute Abend findet ein Schauspiel statt, das Ihr, ein gelehrter Mann wie ich selbst auch, sicherlich nicht versäumen wollt.««
  


  
    »So?«, gab Bruder Guido höflich zurück.
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    Ein Glockenläuten später standen wir vor einem riesigen, im Mondlicht silbrig schimmernden Gebäude. Bruder Guido und ich waren gleichzeitig wie erstarrt stehen geblieben und sperrten die Münder auf wie Zwillingsjungvögel. Don Ferrante beobachtete uns und das Bauwerk. Um seine Lippen spielte ein so befriedigtes Lächeln, als habe er es selbst errichtet. Neben dem König stand sein allgegenwärtiger Haushofmeister Santiago. Das gigantische Gebäude - weder ein Haus noch eine Kirche - kam mir vor wie ein Relikt aus den Städten der Antike. Sogar ich wusste, dass es aufgrund der vielen Säulen römisch sein musste.
  


  
    Über den Säulen war eine Inschrift in den zeitlosen Stein gemeißelt, die Bruder Guido natürlich sofort laut vorlas. »M∙AGRIPPAL∙F∙COS∙TERTIUM∙FECIT.« Er wandte sich an Don Ferrante. »Marcus Agrippa hat mich errichtet.«
  


  
    Don Ferrante, der sich ganz offensichtlich als Stadtführer betätigen wollte, nickte und nannte den Namen des Bauwerks. »Das Pantheon.«
  


  
    Bruder Guidos Augen glänzten. »Es ist unglaublich. Schon als Kind habe ich mir gewünscht, dieses Wunder der Baukunst einmal besichtigen zu dürfen.«
  


  
    Don Ferrante lächelte, sichtlich zufrieden, seinem Gast eine Freude gemacht zu haben und mit seinem Wissen über einen Ort prahlen zu können, den dieser nie besucht hatte. »Tretet ein«, forderte er uns auf. »Ihr werdet das bevorstehende Spektakel hautnah miterleben können. Der Rest unserer Gruppe ist bereits hier, und ich habe dafür gesorgt, dass wir das Pantheon für uns allein haben.«
  


  
    Wir gingen auf den riesigen dunklen Schlund des Tempels zu. Am Säulenvorbau hatten zwei von Don Ferrantes Männern Posten bezogen. Sie hielten Spieße in den Händen, und ich fragte mich mit leiser Besorgnis, was das für ein Schauspiel sein mochte, dessen Zeuge wir werden sollten. Am Eingang drehte ich mich um und ließ den Blick noch einmal über den Platz schweifen, der selbst für eine große Stadt ungewöhnlich belebt war. Zuerst hatte ich gedacht, die Menschen hätten sich hier versammelt, um unsere prächtigen Kutschen von der Engelsburg heranrollen zu sehen, aber die Menge zerstreute sich auch nach unserer Ankunft nicht. Einige der Hausfrauen bekreuzigten sich, ihre Männer unterhielten sich lautstark miteinander. Da wir bereits zu Abend gegessen hatten, musste die Komplet schon lange verstrichen sein - was taten sie alle hier? Eine fast greifbare Erregung lag in der Luft, doch darunter spürte ich noch etwas anderes.
  


  
    Unterschwellige Furcht.
  


  
    Als wir den Platz überquerten und Don Ferrantes Leibwächter die Bürger von Rom mit den Ellbogen rücksichtslos zur Seite drängten, zupfte ich Bruder Guido am Ärmel.
  


  
    »Was ist das für ein Bauwerk?« Ich hegte keinen Zweifel daran, dass der Mönch alles darüber wusste, obwohl er noch nie einen Fuß hineingesetzt hatte.
  


  
    »Pantheon bedeutet Tempel aller Götter, abgeleitet von den griechischen Wörtern pan - alles, und theos - Gott. Es war 
     ursprünglich ein Teil des Planes von Kaiser Hadrian, Rom nach seinen Vorstellungen umzubauen.«
  


  
    »Hattet Ihr nicht gesagt, es wäre von einem Marcus irgendwas erbaut worden?«
  


  
    »Marcus Agrippa war ein Freund und General von Kaiser Augustus. Wahrscheinlich hat er das erste Pantheon entworfen, da man seinen Namen noch immer auf dem Architrav über dem Portikus findet.«
  


  
    Ich reimte mir zusammen, dass er damit den Horizontalbalken über dem Eingang meinte. »Es ist also ein Tempel«, fasste ich zusammen.
  


  
    »Nicht mehr. Nachdem Rom zum Christentum bekehrt wurde, wurde aus dem Pantheon die Kirche Santa Maria Rotunda, die vor vielen Jahrhunderten auf Befehl des byzantinischen Kaisers Phokas geweiht wurde.«
  


  
    »Also gut, dann ist es jetzt eben eine Kirche.« Ich war seine endlosen langweiligen Ausführungen leid. »Aber warum sind wir hier?«
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
  


  
    So etwas war typisch für Bruder Guido, wie ich inzwischen wusste; er erzählte einem hundert Dinge, die man gar nicht wissen wollte, aber auf das, was man wissen wollte, hatte er keine Antwort. Ich fand das Pantheon unheimlich und spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam, als ich den beiden Männern ins Innere folgte, wo ich die restlichen Angehörigen des Hofes vorfand, die dort umherschwirrten wie Fliegen in einer Flasche. Auch die Königin und die drei königlichen Mätressen waren da und nickten mir freundlich zu. Johanna von Aragón gab sich so ruhig und gelassen wie immer, doch die Konkubinen flatterten aufgeregt umher und schnatterten dabei wie die Eichelhäher. An den Wänden waren Fackeln befestigt, um den Innenraum zu beleuchten. Und ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war. Mir fielen auf Anhieb drei Dinge auf.
  


  
    Cosa uno: Dank irgendeiner seltsamen architektonischen 
     Magie wirkte das Bauwerk von innen sogar noch massiver als von außen.
  


  
    Cosa due: Der Innenraum war riesig, kreisrund und mit Marmor ausgelegt. Darüber wölbte sich eine große Kuppel, und
  


  
    Cosa tre: In dieser Kuppel prangte ein Loch, durch das man ein Stück Himmel und den vollen Mond deutlich sehen konnte.
  


  
    Bruder Guido drehte sich unter diesem falschen Firmament hin und her, reckte den Hals zur Decke und bewunderte die Öffnung in der Kuppel.
  


  
    »Das oculus«, erklärte Don Ferrante. »Es dient als Spiegel des Himmels.« Um den poetischen Effekt zu verstärken hob er die Stimme. Seine Höflinge scharten sich um ihn. »Dio Cassius sagte einst: >Dank seiner Kuppel gleicht das Pantheon dem Himmelsgewölbe selbst.<«
  


  
    Meine Lippen kräuselten sich verächtlich. Er plapperte eindeutig nur nach, was er selbst erst vor einer knappen Stunde gelernt hatte, um bei seinem Hof Eindruck zu schinden.
  


  
    »In der Tat«, fiel Bruder Guido enthusiastisch ein. »Das Pantheon ist ein Musterbeispiel für das römische Streben nach perfekter struktureller Einheit und philosophischer Harmonie.« Sein spontaner, vorher nicht geprobter (und für mich völlig unverständlicher) kleiner Vortrag erfüllten mich mit Stolz auf sein fundiertes Wissen, als wäre er mein ältester Sohn, stieß aber Don Ferrante ganz offensichtlich sauer auf.
  


  
    »Ganz richtig, ganz richtig.«
  


  
    Bruder Guido achtete nicht auf den verdrossenen Ton des Königs, sondern fuhr mit seiner Schwärmerei fort, dabei wandte er sich mal hierhin, mal dorthin, als wolle er die Kuppel über seinem Kopf im Geist ausmessen. »So wird die Halbkugel des Daches in dem Raum zwischen Decke und Marmorboden zu einem vollen Kugelkörper. Ein Wunder architektonischer Kunst.«
  


  
    Don Ferrante war gezwungen, zuzustimmen oder seine 
     Unwissenheit einzugestehen. Er nickte weise. »Die heilige Geometrie des Kosmos.«
  


  
    Das grenzte für Bruder Guido bereits an heidnisches Gerede. »Von Gott geschaffen, Majestät!«
  


  
    Der König ließ ihm das durchgehen. »Und beachtet das pavimentum, Signore.« Dieses Wort war vor dem heutigen Abend mit Sicherheit noch nie über seine Lippen gekommen.
  


  
    Aber er wurde sogleich in seine Schranken gewiesen. »Ah ja, im opus sectile-Stil, wie ich sehe.«
  


  
    Damit hatte Bruder Guido sowohl mich als auch den König in Verwirrung gestürzt.
  


  
    »Kreise innerhalb von Quadraten«, erläuterte er. »Laut Ptolemäus’ geografischer Abhandlungen ist es den Römern gelungen, den Kreis zu quadrieren.« Er lachte leise. Ich sah, dass der König in das Lachen einfiel und den Satz dann im Geiste wiederholte, wobei er dem allgegenwärtigen Santiago einen eisigen Blick zuwarf. Nun wusste ich auch, wer den Auftrag erhalten hatte, Informationen zusammenzutragen und den König für diesen Rundgang vorzubereiten. Zweifellos würde der Majordomus für die klaffenden Lücken in Don Ferrantes Wissensschatz zur Rechenschaft gezogen werden. Mein Mitleid mit ihm hielt sich jedoch in Grenzen.
  


  
    Doch der König wetzte diese Scharte bald wieder aus, indem er mit einer endlosen, langweiligen Auflistung jeder Marmorart begann, die die verfluchten Römer für den Fußboden benutzt hatten. Eine Platte, die an eine Salamischeibe erinnerte, wurde als kaiserlicher Porphyr aus Ägypten bezeichnet, kleine Fliesen, die so rosig schimmerten wie porco-grasso-Pastete als dozimianischer Pavonazzetto aus Asien und größere Fliesen, die so gelblich glänzten, als habe sich jemand darauf übergeben, als numibischer Marmor aus Karthago. Und so weiter und so weiter. Ich hörte schon längst nicht mehr zu, wusste ich doch, dass Bruder Guido um eine passende Antwort nicht verlegen sein würde.
  


  
    »Unglaublich«, sagte er dann auch prompt. »Eine in Marmor 
     festgehaltene Darstellung der Größe des Kaiserreiches. Das imperium-Konzept.«
  


  
    Ich ersparte dem König die Schmach, um eine Erklärung bitten zu müssen. »Was soll denn das heißen?«
  


  
    »Dieser Marmorboden versinnbildlicht, Entschuldigung, zeigt jeden Teil des römischen Reiches, von einem Rand zum anderen. Die Römer haben aus allen vier Ecken des von ihnen beherrschten Mittelmeerraumes Marmor hierhergeschafft. Diese Marmorarten stehen für die Eroberung von Ägypten, Asien, Karthago und Gallien. Es ist eine politische Aussage, gewissermaßen Propaganda in Porphyr.«
  


  
    Jesu.
  


  
    Versteht mich nicht falsch, ich hatte an diesem intellektuellen Pinkelwettbewerb meine helle Freude und hielt es für eine gute Idee, dass Bruder Guido schon in Neapel damit begonnen hatte, aber ich wünschte, er würde seinen Verstand dazu benutzen, mehr über das Komplott der Sieben herauszufinden. Also nahm ich ihn beiseite, tat so, als würde ich mich zärtlich an ihn schmiegen und flüsterte ihm etwas in dieser Richtung zu.
  


  
    Bruder Guido trat überrascht einen Schritt zurück. »Aber bei all dem geht es doch um nichts anderes. Jedes Wort, jede Silbe war für unsere Nachforschungen von Bedeutung.«
  


  
    »Sogar das ganze Geschwätz über Marmor?«, zischte ich.
  


  
    »Das ganz besonders.« Sein Atem kitzelte mein Ohr. »Habt Ihr nicht richtig zugehört?«
  


  
    Jetzt hatte er mich in die Enge getrieben. »Versucht nur, irgendetwas in Erfahrung zu bringen, was mit der Patsche zusammenhängt, in der wir sitzen«, wisperte ich. »Bitte.«
  


  
    Bruder Guido schob mich sacht von sich weg und wandte sich mit äußerster Höflichkeit an unseren Gastgeber. »Und weshalb sind wir hier, Majestät? Um eine abendliche Messe zu zelebrieren?«
  


  
    Der König lächelte. »Gewissermaßen. Nur ist diese Messe nicht Gott, sondern der Natur gewidmet. Heute Nacht herrschen die alten Götter. Seht Ihr? Es beginnt. Beobachtet den 
     Mond aufmerksam durch das oculus. In ganz Rom gibt es keinen besseren Ort, um dieses Schauspiel zu verfolgen.« Seine Höflinge gesellten sich zu uns, und die Diener begannen die Fackeln zu löschen. Offenbar war der Zeitpunkt dafür gekommen, was auch immer sich hier ereignen sollte.
  


  
    Ich blickte zur Decke empor. Der helle, völlig runde Mond stand ruhig am Himmel. Er sah aus wie immer, außer... »Er wirkt ungewöhnlich gelb«, stellte ich fest.
  


  
    »Ja, Doña«, stimmte der König zu. »Das liegt daran, dass wir uns in den Iden des Juli befinden.«
  


  
    »Den Iden?«, raunte ich Bruder Guido zu.
  


  
    »Der Mitte des Monats. Bald haben wir Hochsommer.«
  


  
    »Dem Himmel sei Dank.« Sommer. Meine liebste Jahreszeit. Früher war ich gerne mit meinen Berufskolleginnen am Ufer des Arno entlanggeschlendert oder hatte im Schatten einer Loggia einen Becher Wein getrunken. Sogar an diesem düsteren Ort konnte ich fast die Hitze der florentinischen Sonne spüren und den Geruch wahrnehmen, den der Arno verströmte, wenn er am wenigsten Wasser führte. Der Gestank des Flusses und allem Üblen, was darin schwamm - Fäkalien, Unrat und manchmal sogar Leichen -, der die Nasen anderer beleidigte, war für mich untrennbar mit dem Sommer verbunden. Eine Welle von Heimweh schlug über mir zusammen, gepaart mit einer gehörigen Dosis Angst.
  


  
    Don Ferrante fasste meine gemischten Gefühle in Worte. »Sommer, ja. Aber darauf folgt unweigerlich der Winter, und in diesem Jahr wird er eine große Herausforderung für uns darstellen.«
  


  
    Wieder verlieh er seinen Worten eine unterschwellige Bedeutung. Ich spürte, wie Bruder Guido neben mir zögerte und sich dann wappnete, um die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.
  


  
    »Aber so sicher, wie die Sonne aufgeht, kommt dann auch der Frühling wieder. La Primavera.«
  


  
    Das Wort traf mich wie ein Schlag. Wir hatten es so lange nur 
     im Zusammenhang mit Botticellis Gemälde gebraucht, dass ich seine eigentliche Bedeutung fast vergessen hatte. Beide sahen wir Don Ferrante an; warteten auf seine Reaktion.
  


  
    Er hielt dem Blick meines Freundes unverwandt stand. »So ist es«, sagte er mit derselben Bedeutungsschwere wie kurz zuvor. »Ein neuer Anfang.«
  


  
    Das klang geheimnisvoll, verriet uns aber nichts. Während ich mir den Hals verrenkte, um den Mond zu beobachten, der nun, da die Fackeln gelöscht worden waren, noch heller leuchtete, sah ich ein Stück von der safranfarbenen Scheibe vor meinen Augen verschwinden, als habe jemand hineingebissen. Das herausgebissene Stück wurde größer und größer. Wir verfolgten das Geschehen bestürzt. Was konnte das bedeuten? War das Ende der Welt gekommen? War eine riesige dunkle Himmelsbestie dabei, den Mond zu verschlingen wie ein hungriger Wolf seine Beute? Madonna.
  


  
    Bruder Guido musste meine Furcht spüren, denn ich umklammerte seinen Arm fest genug, um den Blutfluss zu stoppen.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte er mich. »Es ist nur eine Mondfinsternis. Die Erde schiebt sich zwischen die Sonne und den Mond, und da wir auf einer flachen Scheibe leben, entsteht der Eindruck, der Mond würde verschwinden. Aber er ist immer noch da und wird innerhalb der nächsten Stunde wieder zum Vorschein kommen.«
  


  
    Ich schluckte. »Aber die Sonne scheint nachts nicht!«
  


  
    »Die Sonne scheint immer, meine Liebe, auch wenn wir sie nicht immer sehen«, erwiderte der König - schon wieder mit diesem bedeutungsschwangeren Unterton.
  


  
    »Und doch«, warf mein Freund vorsichtig ein, »kann das, was jetzt mit dem Mond geschieht, auch mit der Sonne passieren.«
  


  
    Ich spürte, wie der König erstarrte.
  


  
    »Manchmal, zugegebenermaßen sehr selten, verschwindet die Sonne hinter dem Mond, denn alle Himmelskörper kreisen 
     um die Erde, und ab und an verdeckt der Mond den Blick auf die Sonne.«
  


  
    »Ihr irrt Euch. Nur der Mond wird auf diese Weise verdeckt«, widersprach Don Ferrante steif.
  


  
    »Oh nein«, fuhr Bruder Guido, der nicht bemerkte, dass er sich in Gefahr zu bringen drohte, unbeirrt fort. »Solche Phänomene kennt man seit biblischen Zeiten. >Zur selben Zeit, spricht Gott der Herr, will ich die Sonne am Mittag untergehen und das Land am hellen Tage finster werden lassen.< Das steht im Alten Testament, im Buch Amos«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das liegt nur an den Wolken«, gab Don Ferrante zurück. »Die Sonne kann niemals besiegt werden, sonst würden wir alle zugrunde gehen.« Eine Erinnerung begann an mir zu nagen - wo hatte ich etwas Ähnliches schon einmal gehört? »Sie ist der mächtigste aller Himmelskörper«, schloss der König.
  


  
    »Mächtiger als Gott?« Bruder Guidos schwarze Brauen schossen in die Höhe.
  


  
    Don Ferrante machte hastig einen Rückzieher; er war ganz offensichtlich noch nicht bereit, die Allmacht Gottes zu leugnen. »Ich meinte, dass die Sonne die gesamte Natur beherrscht, die Stunden des Tages, die Jahreszeiten.« Er sah seinen Gegner hart an, doch Bruder Guido argumentierte so eifrig, dass ihm dieser Blick entging.
  


  
    »Aber die Erde wird nicht von ihr beherrscht«, gab er zu bedenken. »Und auch der Mond nicht. Die heutige Nacht ist der beste Beweis dafür.«
  


  
    Don Ferrante hatte auch darauf eine Antwort zur Hand. »Ah! Aber manche sagen, die Sonne ist der Mittelpunkt von allem, und die anderen Himmelskörper kreisen um sie. Bei einigen, die dies glauben, handelt es sich um bedeutende Männer, die wir gut kennen.«
  


  
    Wieder verstand Bruder Guido die Andeutung nicht. »Ketzer, Hoheit!«
  


  
    Ich schloss kurz die Augen. Bruder Guido hatte sich in seine Argumentation verrannt und soeben, wenn meine Ohren mir 
     keinen Streich gespielt hatten, den König von Neapel mehr oder weniger offen als Ketzer bezeichnet. Die Leute ringsum unterbrachen ihre eigenen geflüsterten Gespräche, um uns zuzuhören.
  


  
    Ich musste meinem Freund einen leichten Rippenstoß versetzen, damit er in seine Rolle zurückfiel. »Viele sind dieser Meinung«, fügte er hastig hinzu, »aber ich nicht. Ich denke, die Römer hatten recht: Sol Invictus, die unbesiegbare Sonne...«
  


  
    Ehe er weitersprechen konnte, mischte ich mich ein. »Sagt der Dichter nicht...« Ich zermarterte mir den Kopf, um mich an die genauen Worte zu erinnern, und führte den Satz zu Ende: »Die Sonne bringt all eure Gedanken und Überlegungen an den Tag.«
  


  
    Bruder Guido sah mich überrascht an, aber Ihr solltet Euch nicht wundern, denn gerade ein Straßenmädchen muss imstande sein, sich Sätze und kleine Scherze zu merken, um sie zu gegebener Zeit einem Kunden gegenüber zum Besten zu geben. Das gehört zu den Eckpfeilern der Schmeichelei und gefällt jedem Mann, Monarch oder Mönch.
  


  
    Und es verfehlte seine Wirkung auf beide nicht. Don Ferrante taute sichtlich auf und nickte zustimmend. »Seht nur. Das Himmelsschauspiel beschleunigt sich.«
  


  
    Erleichtert darüber, dass der Sturm noch einmal an uns vorbeigezogen zu sein schien, blickten wir zum Himmel empor. Der Mond verschwand jetzt immer rascher, wurde zum Halbmond, dann zur Sichel.
  


  
    Don Ferrante beugte sich zu Bruder Guido und dämpfte die Stimme, bis ich kaum noch verstehen konnte, was er sagte. »Wenn die Mondfinsternis vorbei ist, muss ich Euch leider verlassen, um mich mit meinen Offizieren zu treffen. Unsere königlichen Kutschen und Sänften stehen zu Eurer Verfügung, damit Ihr für einige Stunden in die Burg zurückkehren könnt. Oder wollt Ihr bis zu unserem Treffen in der Stadt bleiben?«
  


  
    Das war neu. »Unserem Treffen?«
  


  
    »Um Mitternacht. Am vereinbarten Ort.«
  


  
    Jetzt wussten wir nicht mehr weiter, und Bruder Guido sah sich gezwungen, ein Risiko einzugehen. »Am vereinbarten Ort?« Ich erstarrte, weil ich fürchtete, er könne sich dadurch verraten haben. Wäre er wirklich einer der Sieben, hätte er den Treffpunkt zweifellos gekannt. Aber ihm war nichts anderes übrig geblieben, als nachzufragen, denn wenn er nicht um Mitternacht dort erschien, würde er mit Sicherheit auffliegen.
  


  
    Der König beugte sich vor. »Ich kann Euch den Ort nicht nennen, er ist nur für unsere Ohren bestimmt, nicht für die meines Gefolges. Euer Onkel hat Euch sicher davon erzählt. Nur so viel, um Eurem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen: unter der siebten Sonn’«, nuschelte er. »Ich werde Euch dort erwarten.««
  


  
    Mir schien es, als wären wir jetzt mit unserer Weisheit endgültig am Ende, aber wir konnten das Problem erst zu lösen versuchen, wenn der König fort war. Stumm verfolgten wir, wie die Nacht auch noch den Rest des Mondes verschlang, von dem jetzt nur noch ein daumennagelgroßer Span zu sehen war. Aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht über mich, auch noch den Rest dieses freundlichen Planeten verschwinden zu sehen. Der Mond war in vielen Nächten mein Gefährte bei meinen Wanderungen durch Florenz gewesen, da ich den größten Teil meiner Arbeit im Schutz der Dunkelheit verrichtet hatte. Bruder Guido konnte sagen, was er wollte, ich wurde die Angst nicht los, er würde nie mehr zurückkommen. Also senkte ich den Kopf und blickte nach unten, und dieser Blick rettete mir das Leben.
  


  
    Im Pantheon herrschte fast völlige Finsternis, doch in der letzten Sekunde schwachen Mondlichts fiel mir eine hoch gewachsene Gestalt auf, die sich am Rand der wie gebannt den Mond beobachtenden Zuschauermenge herumdrückte. Sie war in die schwarzen Gewänder der Aussätzigen gehüllt und schien sich genau wie ich nicht für das Geschehen am Himmel zu interessieren, denn sie sah direkt zu mir herüber - mit Augen, die so silbrig schimmerten wie die Münzen, die 
     der Fährmann des Totenflusses von seinen Passagieren verlangte.
  


  
    Mir gefror das Blut in den Adern.
  


  
    Madonna.
  


  
    Das lepröse Schreckgespenst aus Neapel war hier.
  


  
    Im nächsten Moment wurde der gesamte Tempel in nachtschwarze Finsternis getaucht. Don Ferrante befahl, die Fackeln anzuzünden, während ich Bruder Guido am Ärmel packte und ihn mit einer Kraft, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie besaß, mit mir zerrte. Zwar konnte ich nichts sehen, aber ich wusste, dass sich der Säulenvorbau hinter uns befand, und zog den Mönch an den Wachposten vorbei in die Dunkelheit hinaus. Er folgte mir widerstandslos; er hatte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ich zischte ihm zu, jetzt keine Fragen zu stellen, und blickte mich fortwährend um, während wir unbekannte Straßen entlangeilten. Meine Augen sagten mir, dass wir nicht verfolgt wurden. Der kurze Moment völliger Dunkelheit, den ich mir zunutze gemacht hatte, hatte ausgereicht, um den Aussätzigen abzuschütteln. Aber mein wild hämmerndes Herz beharrte darauf, dass es sich bei der unheimlichen Erscheinung um einen Geist oder ein todbringendes Phantom handeln musste, denn nur ein Geschöpf mit übernatürlichen Kräften hätte die Ruine von San Lorenzo Maggiore in Neapel lebend verlassen können. Das Bild des Fährmanns ließ mich nicht los. Ich spürte, dass der Aussätzige nicht ruhen würde, bis er uns über den Totenfluss gerudert hatte.
  


  
    Wir erreichten den Stadtrand, befanden uns also fast schon wieder auf der Via Appia. Wir mussten Halt machen, sonst würden wir bis nach Neapel zurückfliehen. Auf einer Grünfläche standen ein paar antike Säulen, zwischen denen ich einen dunklen Eingang ausmachte. Wir zwängten uns hindurch und stiegen in eine unterirdische Höhle mit unzähligen Gängen hinab. In der Unterwelt angelangt - eindeutig eine Art Gedenkstätte, denn in den muffigen Kammern und Gruften und den 
     gewundenen Gängen brannten unzählige Votivkerzen -, blieben wir stehen, um Atem zu schöpfen, und mir wurde klar, dass ich jetzt die Karten auf den Tisch legen und Bruder Guido erzählen musste, was ich gesehen hatte.
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    Eine Weile lang hörte ich nur Wassertropfen auf den Steinboden fallen und das Zischen und Knistern der Kerzen in den Nischen dieses seltsamen unterirdischen Schreins. Bruder Guido brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was ich ihm soeben gesagt hatte - dass uns der Aussätzige, der uns verfolgte, seit wir die Jagd nach Hinweisen zur Lösung des Rätsels aufgenommen hatten, noch immer auf den Fersen war; dass wir jetzt in größerer Gefahr schwebten als je zuvor.
  


  
    »Seid Ihr sicher? Seid Ihr ganz sicher, dass es sich um denselben Mann handelt? Den Aussätzigen, den Ihr in der Via Nilo gesehen habt, den Priester in San Lorenzo Maggiore? Luciana, die Kirche wurde bei dem Erdbeben fast vollständig zerstört.«
  


  
    Ich schob störrisch das Kinn vor. »Wir sind auch entkommen.«
  


  
    Dem konnte er nicht widersprechen. Er seufzte. »Nun gut, gehen wir einmal davon aus, dass Ihr recht habt und der Aussätzige wirklich der Mörder ist. Das ändert an meiner Meinung allerdings nichts; ich habe schon damals gesagt und sage es auch heute: Unsere beste Chance, mit halbwegs heiler Haut aus dieser Geschichte herauszukommen, besteht darin, das Geheimnis des Bildes zu entschlüsseln und unser Wissen als Basis für Verhandlungen mit den Sieben zu benutzen. Wenn der Kerl allerdings nicht unser Mörder ist, warum hilft er uns dann, unsere Scharade aufrechtzuerhalten, indem er unserem Gastgeber nicht unsere wahre Identität offenbart?«
  


  
    Mir kam ein Gedanke. »Vielleicht folgt er mir und nicht Euch. Vielleicht dachte er, Euch aus dem Weg geräumt zu haben, als er Bruder Remigio ermordete. Wenn er die Spur erst in Fiesole aufgenommen hat, kann er Euch für irgendeinen beliebigen Mönch gehalten haben, den Abt Giles mir als Eskorte nach Pisa zur Seite gestellt hat.«
  


  
    »Und wie erklärt Ihr Euch dann den Tod meines Onkels?« Es kostete ihn sichtliche Überwindung, Signore Silvio zu erwähnen.
  


  
    »Vielleicht waren die Austern tatsächlich einfach nur verdorben.« Doch ich wusste nur zu gut, dass dem nicht so war.
  


  
    »Warum hat er mir dann mit seinem letzten Atemzug gesagt, ich solle dem Licht zur Muda folgen?«
  


  
    »Weil er im Sterben lag. Ob die Austern nun verdorben oder vergiftet waren, er hätte Euch in jedem Fall dieselben Anweisungen erteilt.«
  


  
    »Warum hat uns Tok verfolgt?«
  


  
    Ich dachte einen Moment nach. »Weil Euer Vetter Euch nach dem Tod Eures Onkels als gefährlichen Rivalen betrachtete, den er unschädlich machen wollte. Vielleicht hatten Niccolos Motive gar nichts mit dem Bild zu tun.«
  


  
    »Aber wir wissen, dass mein Onkel einer der Sieben war und Niccolo seinen Platz in dieser Verschwörergruppe geerbt hätte.«
  


  
    »Das muss nicht unbedingt zutreffen. Vielleicht weiß der echte Niccolo gar nichts von den Sieben. Ihr habt den Platz Eures Onkels eingenommen, als er Euch seinen Ring gab und Euch befahl, dem Licht zur Muda zu folgen. Vielleicht hat er Niccolo für unwürdig oder unfähig gehalten, dieses Erbe anzutreten. Ihr sagtet ja selbst, dass er ein Taugenichts ist, ein Finnochio, der sich mehr dafür interessiert, kleine Jungen zu vögeln, als für seine Bücher. Meine Worte, nicht Eure«, fügte ich hastig hinzu.
  


  
    »Aber im Wesentlichen habt Ihr recht«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Hmm. Vielleicht weiß der Aussätzige gar nicht, wer Ihr wirklich seid. Wenn er uns seit Florenz folgt... Ihr habt mit dem zerlumpten Mönch, der zwei Wochen auf der Straße verbracht habt, nichts mehr gemein. Jetzt«, ich musterte ihn im Kerzenschein, »seht Ihr aus wie ein Fürst.«
  


  
    »Demnach glaubt Ihr, er würde im Moment nichts gegen Euch unternehmen, weil er denkt, Ihr stündet unter dem Schutz von Niccolo della Torre, einem der sieben Herren, in deren Diensten er steht?«
  


  
    »Warum nicht? Ein gescheites Straßenmädchen wechselt von einer Sekunde zur anderen die Seiten und hängt sich wie eine Klette an jeden Mann, von dem es sich Vorteile erhofft. Ein Edelmann wie der, für den er Euch hält, könnte mich beschützen, aushalten und mein Schweigen erkaufen. Vielleicht stelle ich in seinen Augen momentan keine Gefahr mehr dar. Ich mag ja das Geheimnis der Primavera kennen, aber ich habe mich jetzt mit einem der Verschwörer zusammengetan, und ich würde mich ins eigene Fleisch schneiden, wenn ich verraten würde, was ich weiß. Wer beißt denn schon die Hand, die einen füttert? Vielleicht meint er, es reicht im Moment aus, mich zu beobachten. Wäre ich wirklich Eure Konkubine, würde es Euch erzürnen, wenn er mir etwas antäte, und vielleicht sogar die Pläne der Sieben gefährden. Vielleicht bin ich so lange sicher, bis Ihr heiratet und mich als Mätresse entbehren könnt.«
  


  
    »Nun gut. Gehen wir einmal davon aus, dass er Euch nach Santa Croce gefolgt ist und statt meiner Bruder Remigio ermordet hat. Dann folgt er Euch meines Namens wegen nach Pisa...«
  


  
    »... und wegen des über Eurer Tür eingemeißelten Turms...«
  


  
    »Natürlich. Dann weiß er also, dass ich Euch vor meinem Tod zu meinem Onkel nach Pisa geschickt habe. Dann stirbt mein Onkel, auf welche Weise auch immer-vielleicht, weil der Mörder glaubte, er hätte mir zu viel über die Sieben erzählt.«
  


  
    »Und er wollte uns Lorenzo de’ Medici vorstellen!«, entfuhr 
     es mir, als sich die Puzzleteile schlagartig zu einem Gesamtbild zusammenfügten. »Der Aussätzige dachte, wir stünden im Begriff, alles auffliegen zu lassen. Er dachte, Euer Onkel würde bereuen, sich auf diese Verschwörung eingelassen zu haben, und wollte Lorenzo vor den Plänen der Sieben warnen. Und ihm enthüllen, dass sein Neffe ein Verräter ist.«
  


  
    »Dann fliehen wir zur Muda. Soweit der Aussätzige weiß, geht der Mönch an Bord des Flaggschiffes. Er kann nicht vor uns in Neapel eingetroffen sein, denn wir sind, wie gesagt, mit dem Flaggschiff gekommen, und der Rest der Flotte erreichte Neapel wenigstens einen halben Tag später...««
  


  
    »Als er mich das nächste Mal zu Gesicht bekommt«, spann ich den Faden weiter, »bin ich Gast bei Hof, befinde mich in der Gesellschaft von Signore Silvios Sohn Niccolo, einem kostbar gekleideten, gepflegten Mann, der sich von einem mittellosen Mönch unterscheidet wie der Tag von der Nacht. >Signore Niccolo< trägt den Daumenring und sieht Signore Silvio sehr ähnlich. Der Aussätzige glaubt, Ihr hättet Euch der Verschwörung mit Leib und Seele verschrieben, und er brauche uns nun, da Euer Onkel, der faule Apfel (Verzeihung), den Sieben nicht mehr schaden kann, lediglich im Auge zu behalten. Er hat uns nicht verfolgt, als wir aus dem Pantheon geflohen sind«, räumte ich ein, »und er hat Eure wahre Identität nicht preisgegeben, weil er sie nicht kennt.«
  


  
    Bruder Guido überlegte kurz. »Der Aussätzige denkt, Ihr hättet die Seiten gewechselt und würdet nun mit den Sieben gemeinsame Sache machen. Er folgt Euch, unternimmt aber sonst nichts gegen Euch.« Er schwieg eine Weile, was mir verriet, dass er meine Theorie für möglich hielt. Dann wechselte er abrupt das Thema. »Doch all diese Mutmaßungen sind nur Zeitverschwendung. Es ist unerheblich, ob uns nun diese oder jene Partei auffliegen lassen kann - wir verraten uns selbst, wenn wir uns heute Nacht nicht mit dem König treffen.«
  


  
    »Um Mitternacht?«
  


  
    »Ja. Wir müssen unseren Kurs ändern und uns mit dem 
     momentan drängendsten Problem befassen. Wir wissen nicht, was der Aussätzige wirklich vorhat. Aber wir haben etwas vor - wir müssen uns in weniger als zwei Stunden mit Don Ferrante treffen, an einem Ort, den wir nicht kennen, und mein einziger Plan, diese Lokalität ausfindig zu machen, ist zunichtegemacht worden.«
  


  
    »Sprecht Toskanisch!«
  


  
    »Ich wollte sagen, dass ich, da Don Ferrante sich selbst um Mitternacht dort einfinden muss, die Absicht hatte, ihm zu folgen.«
  


  
    »Aber er wollte sich vorher mit seinen Offizieren treffen.«
  


  
    »Ja, aber wir hätten abwarten und ihm von dort aus zu dem verabredeten Treffpunkt der Sieben folgen können. Aber nachdem wir überstürzt und grundlos aus dem Pantheon geflohen sind, besteht keine Möglichkeit mehr herauszufinden, wo dieser Treffpunkt sein könnte.«
  


  
    Aha. »Können wir nicht herausbekommen, welches die wahrscheinlichsten Orte sind, wo sich ein König mit seinen Offizieren treffen könnte?« Noch ehe ich den Satz zu Ende gebracht hatte, war mir schon klar, dass ich Unsinn redete.
  


  
    »Es könnte ein Privathaus, ein Palast oder sogar eine gehobene Schänke sein. In Rom gibt es Hunderte und Tausende solcher Orte, und uns wird die Zeit knapp. Nein, unsere größte Chance auf Erfolg besteht darin, uns an den einzigen Hinweis auf den Treffpunkt der Sieben zu halten, und den hat uns der König selbst gegeben.«
  


  
    »Ihr meint das mit den sieben Sonnen?«
  


  
    »Er sagte unter der siebten Sonne.«
  


  
    »Klar wie Brühe.«
  


  
    »Es erscheint unmöglich, ich weiß, aber wir sind inzwischen versiert darin, solche Schlussfolgerungen zu ziehen, Luciana. Wir sind schließlich nur mithilfe unseres Verstandes und des cartone von Florenz bis hierher gekommen.«
  


  
    »Dann holt Ihr wohl besser das Bild heraus«, seufzte ich.
  


  
    Er wackelte mit dem Zeigefinger vor meiner Nase, als säße 
     ich in seinem Schulzimmer. »Diesmal nicht. Diesmal gilt es, ein zusätzliches Rätsel zu lösen, das uns der König persönlich gestellt hat. Ich bin sicher, dass wir die Antwort dieses Mal nicht auf dem Pergament finden. Wir dürfen jetzt nur an die Worte des Königs und die Stadt Rom selbst denken.«
  


  
    »Vielleicht gehen wir die Sache falsch an. In Neapel fanden wir das, was wir suchten, in der Kirche San Lorenzo Maggiore. Vielleicht gibt es hier in Rom auch eine Kirche, die San Lorenzo heißt?«
  


  
    Er hob rasch den Kopf. »Das kann ich mit absoluter Sicherheit bejahen, denn Rom ist die Stätte von Lorenzos Märtyrertod.«
  


  
    »Er starb hier? In Rom?« Ich war überrascht. Wenn die Nonnen, die mich in der Bibel unterwiesen hatten, von Heiligen gesprochen hatten, hatte ich immer gedacht, sie hätten weit weg im Heiligen Land gelebt und nicht in Städten, durch die ich selbst in meinen abgewetzten Sandalen trottete.
  


  
    Bruder Guidos Augen sprühten blaues Feuer. »Ja. In der Nähe der Villa Borgho, nicht weit vom Pantheon entfernt. Dort gibt es sogar einen Schrein, in dem der Bratrost aufbewahrt wird, auf dem er zu Tode geröstet wurde.«
  


  
    »Sie haben ihn bei lebendigem Leibe geröstet?« Ich hatte Märtyrertum immer zwar edel, aber töricht gefunden, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, ein Heiliger könnte wie ein Weihnachtsbraten geschmort worden sein.
  


  
    »Ja. Kennt Ihr die Geschichte nicht?« Sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. Bruder Guido hatte sich vom Edelmann in den Mönch zurückverwandelt. »Die Römer legten ihn auf einen heißen Bratrost, bis sein Fleisch zu brutzeln begann. Dann sprach er mit großer Tapferkeit: >Dreht mich um, diese Seite ist gar.<«
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Entschuldigt. Aber das ist wirklich komisch.«
  


  
    Er lächelte leicht. »Möglich. Zumindest zeigt es, dass die Diener Christi nicht leicht unterzukriegen sind.«
  


  
    »Gut.« Ich sprang auf. »Worauf warten wir noch? Nichts wie weg hier und auf zu dieser Villa!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Es ist eine gute Idee, Luciana, aber nicht die richtige. San Lorenzo hat mit den Worten unter der siebten Sonne nichts zu tun. Wir denken zu viel an Gott und die Heiligen, aber hier in Rom ist alles anders. Habt Ihr Don Ferrante nicht gehört? Heute Nacht herrschen die alten Götter! Er bezog sich auf die alten Zeiten, die alten Sitten und Gebräuche. Sosehr es mir auch widerstrebt, wir müssen die Christen vergessen und uns den Heiden und ihren Bräuchen zuwenden.«
  


  
    Ich begriff, was er meinte. »Weil sogar der König hier anders ist?«
  


  
    »Wie meint Ihr das?« Aber er sah aus, als teile er meine Meinung.
  


  
    »Nun, in Neapel hat er auf seinem Fest fast das Evangelium gepredigt, hat von Christus gesprochen und seine geschnitzte Krippendarstellung herumgezeigt - kurz gesagt, er hat sich fast so fromm gebärdet wie Ihr. Und kurz nachdem wir die Stadt verlassen haben - wisst Ihr noch, direkt nach dem Erdbeben? -, da sagte er, es wären die alten Götter gewesen, die die Erde geschüttelt hätten. Und hier in Rom geht es ständig um die alten Römer und heidnische Bräuche und die Macht der Sonne.«
  


  
    »Ihr habt vollkommen recht. Könnte es sein«, meinte er bedächtig, »dass diese Bibelzitate, mit denen er in Neapel um sich geworfen hat, in Wirklichkeit Hinweise waren, die uns zu der Kirche und der Flotte führen sollten? Er erwähnte Christus auf dem Kalvarienberg...«
  


  
    »Der uns den Weg aufzeigt!«, entfuhr es mir.
  


  
    »Und so haben wir die Tür zu der unterirdischen Stadt gefunden - die siebte Kreuzwegstation. Christus’ letzter Gang nach Golgatha, auf der Wand von San Lorenzo Maggiore festgehalten...«
  


  
    »Aber hier spricht er nur von der Sonne, dem Mond und den Jahreszeiten...«
  


  
    »Er nimmt uns mit, um eine Mondfinsternis zu beobachten...«
  


  
    »Und sogar in seinem Rätsel geht es um die Sonne...«
  


  
    »Sol Invictus!«, krähte Bruder Guido triumphierend. »Der Anhänger, den Venus in der Primavera trägt. Und«, fuhr er fort, »das Gedicht von Marsilio Ficino, aus dem Ihr im Pantheon eine Zeile zitiert habt. Das komplette Zitat lautet: Die Sonne bringt all eure Gedanken und Überlegungen ans Licht, und Venus in ihrer bezaubernden Schönheit verleiht allem Glanz, was zum Vorschein kommt.«
  


  
    Es passte alles zusammen. Venus verkörperte Rom, sie trug einen Sonnenanhänger. Wir waren auf der richtigen Spur. »Lasst uns das alles noch einmal genau durchdenken«, sagte ich. »Der König brachte uns in eine Kirche...«
  


  
    »Die einst ein heidnischer Tempel war...« Wir sprachen so schnell, dass wir uns beinahe ins Gehege kamen.
  


  
    »Und wies uns an, ihn unter der siebten Sonne zu treffen...««
  


  
    Doch dann brachen wir ab, weil wir merkten, dass wir in eine Sackgasse geraten waren.
  


  
    Madonna. Diese verwünschte Zahl. Die siebte Sonne. Die siebte Sonne. In der Primavera gab es nur eine Sonne, die auf Venus’ Brust. Nur eine Sonne stand am Himmel. Wo waren die anderen?
  


  
    Wir saßen schweigend da, zerbrachen uns den Kopf und begannen Sätze nur, um die Fragmente von Ideen so schnell wieder zu verwerfen, wie sie uns gekommen waren. »Könnte es... Gibt es einen Tempel oder Palast, an dessen Decke sieben Sonnen gemalt sind?«, fragte ich verzagt.
  


  
    »Vielleicht. Aber wir würden ihn nie rechtzeitig finden.« Wieder machte sich Schweigen breit.
  


  
    »Vielleicht...«, schlug er nun seinerseits vor, »hat es irgendetwas mit den Monaten des Jahres zu tun. Die Primavera ist schließlich eine Jahreszeit - der Frühling.«
  


  
    »Und?«, versetzte ich bockig, denn mein Hinterteil begann auf dem kalten, feuchten Stein zu schmerzen, und ich ärgerte mich, dass er meine Freskoidee so einfach abgetan hatte.
  


  
    »Vielleicht ist die siebte Sonne der siebte Monat. September.«
  


  
    »Brillant«, spottete ich. »Es ist Juli, und wir treffen uns dann um Mitternacht im September!«
  


  
    Er ließ betreten den Kopf sinken, und wir verfielen erneut in Schweigen.
  


  
    Dann ergriff ich das Wort. »Ihr sagtet, Rom wäre auf sieben Hügeln erbaut worden. Könnte das Treffen der Sieben unter dem siebten stattfinden?«
  


  
    Seine Miene hellte sich auf. »Der siebte Hügel. Es könnte sein. Aber ein Hügel hat nichts mit der Sonne zu tun.«
  


  
    »Die Sonne geht darüber auf.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Etwas Besseres fällt mir im Moment auch nicht ein.«
  


  
    »Welcher ist dann der siebte?« Meine Stimme zitterte vor Hoffnung.
  


  
    »Ich könnte Euch die Namen aller sieben nennen, aber es besteht keine Möglichkeit herauszufinden, welcher denn nun der siebte ist, denn Gott hat die ganze Erde an einem Tag erschaffen.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich bin mir ziemlich sicher, welcher als der erste bezeichnet werden würde, denn der Legende zufolge wurde Rom von Romulus auf dem Palatin gegründet. Aber was den letzten betrifft, bin ich ratlos. Die anderen heißen - lasst mich überlegen - Aventin, Kapitolin, Quirinal, Viminal, Esquilin und Caelius.«
  


  
    Einmal mehr kam ich nicht umhin, sein enormes Wissen zu bewundern, auch wenn es uns im Moment nicht weiterhalf. »Aber wir suchen nach einem, unter den man druntergehen kann«, erinnerte ich ihn. »Das kann doch sicher nicht auf alle zutreffen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Leider doch. Alle Hügel können unterhöhlt sein. Diese Gruft hier, in der wir Zuflucht gesucht 
     haben, ist nur einer von Myriaden unterirdischer Gänge in Rom. Tatsächlich« - seine blauen Augen flammten erneut auf- »befinden wir uns just in diesem Moment unter einem Hügel. Habt Ihr den alten Erdwall nicht gesehen, als wir durch die Tür gegangen sind?«
  


  
    »Ihr wollt also sagen, dies hier könnte einer der Hügel sein?« Ich deutete auf die Decke über mir und blickte mich zum ersten Mal richtig um. Ich war so in unsere verzweifelte Suche nach dem Treffpunkt verstrickt gewesen, dass ich meiner Umgebung keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Ich sprang auf. »Was ist das hier?«
  


  
    Er erhob sich gleichfalls und unterstrich wie ein Schauspieler seine Worte mit Gesten. »Ein Labyrinth der Toten. Die Katakomben.«
  


  
    Ich leckte mir über meine sich plötzlich wie ausgedörrt anfühlenden Lippen. »Ein Labyrinth der... der... der Toten?« Mir lief ein Schauer über den Rücken.
  


  
    »Ganz recht«, erwiderte er gelassen. »Diese ganzen Hohlräume« - er deutete auf die in regelmäßigen Abständen in die Wand eingelassenen rechteckigen Löcher - »sind Gräber. Wenn Ihr genau hinseht, könnt Ihr noch Knochen darin sehen, und manchmal auch Überreste der Leichentücher.«
  


  
    Ich wich entsetzt vor diesem Leichenhaus zurück.
  


  
    »Und sie werden sogar in diesen modernen Zeiten noch respektiert. Seht, die Grablichter brennen noch.«
  


  
    Es war mir herzlich egal, ob die Kerzen brannten oder nicht, ich wollte nur aus diesem Beinhaus weg, und meine Furcht musste sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben.
  


  
    »Habt keine Angst. Der Tod birgt für die, die an ein Leben danach glauben, keinen Schrecken.«
  


  
    Aber ich war mir nicht sicher, ob ich zu diesen Leuten gehörte.
  


  
    »Denkt nur an San Lorenzo und seine Qualen. In den Katakomben gibt es viele Gräber, das ist richtig, aber es gibt auch Frieden und Hoffnung.«
  


  
    In diesem Punkt musste ich ihm widersprechen. »Es ist ziemlich unheimlich hier unten, wenn Ihr mich fragt.«
  


  
    »Findet Ihr? Ich empfinde nur großen inneren Frieden, denn dies war einst ein Ort tiefen Glaubens.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«
  


  
    »Die ersten Christen haben zu der Zeit, als die Römer noch ihre heidnischen Gottheiten verehrten, hier gebetet und ihre Messen abgehalten. Damals stand auf das Aussprechen des Namen Gottes oder Seines Sohnes die Todesstrafe. Aber der wahre Glaube zeigt sich in diesen Inschriften... seht Ihr? Vielleicht finden wir hier etwas, was uns weiterhilft.«
  


  
    »Glaubt Ihr?«
  


  
    »Es kann nicht schaden, nach Hinweisen zu suchen.« Er las mir die in den Stein eingekratzten lateinischen Buchstaben vor - krakelige, aber trotz der inzwischen verstrichenen Jahrhunderte erstaunlich gut erhaltene Buchstaben, ein letzter Liebesdienst für die Verstorbenen. »Hier ist ein Verweis auf die Zahl Sieben.«
  


  
    »Tatsächlich?« Ich trat zu ihm. »Auch auf die Sonne?«
  


  
    »Nein... Ich habe mich geirrt. Das sind Familiennamen, hier liegt ein Diakon namens Severus, und hier«, seine Stimme wurde weicher, »seine Tochter. Sie starb noch zu seinen Lebzeiten, eine weitere Sieben, wie ich anfangs dachte, aber jetzt sehe ich, dass sie nur nach ihrem Vater Severa genannt worden ist.« Er las in einem Ton, als würde er ein Gebet sprechen: »Der sterbliche Leib ist hier begraben, bis Er ihn wiederauferstehen lässt. Und der Herr, der Severas reine, keusche und auf ewig unverletzliche Seele zu sich gerufen hat, wird sie im Glanz Seines Ruhmes zurücksenden. Ihr waren neun Jahre, elf Monate und fünfzehn Tage auf dieser Welt vergönnt, ehe ihr Leben zu Ende ging.«
  


  
    Das Schicksal dieses Mädchens, das vor so langer Zeit gelebt hatte, berührte mich zutiefst, genau wie das des Vaters, der es genug geliebt hatte, um weinend in dieser dunklen Gruft zu stehen und im flackernden Licht einer Kerze Buchstaben 
     in den Stein zu kratzen, bis seine Finger bluteten. Wahrscheinlich hatte er an jedem Tag seines weiteren Lebens an sie gedacht, bis er viele Jahre später ebenfalls gestorben und in ihrem Grab beigesetzt worden war, sodass ihre Gebeine in einer ewigen Umarmung ruhten. Ich wünschte, ich hätte auch noch ein Elternteil, das mich so liebte. Eines Tages finde ich dich, Vero Madre, und du wirst mich in die Arme nehmen und fest an dich drücken. Diese kleine menschliche Tragödie erschütterte mich so stark, dass ich einen Moment lang keinen Ton herausbrachte. Ich erinnerte mich auch, dass Bruder Guido gleichfalls den einzigen Menschen verloren hatte, der ihm die Eltern ersetzt hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass keiner von uns beiden in diesem Augenblick an unsere Suche nach Hinweisen dachte. Ich warf meinem Freund einen mitfühlenden Blick zu, den er jedoch weder zur Kenntnis nahm noch benötigte, weil seine Gedanken in eine ganz andere Richtung schweiften.
  


  
    »Seht Ihr es jetzt? Hört Ihr ihre Stimmen über die Jahrhunderte hinweg? Hier erfahrt Ihr, wie die frühen Christen in einer Zeit, in der sie sich nicht offen zu ihrem Glauben bekennen durften, über den Tod und das Schicksal der Seele in der Ewigkeit dachten. Sogar damals glaubten sie fest daran, dass die Seele wiederauferstehen würde wie Lazarus und unser Herr Jesus. Jetzt versteht Ihr sicher, was ich vorhin gemeint habe - dies ist ein Friedhof, wo alles mehr vom Leben als vom Tod zeugt. Und wir können uns glücklich schätzen, denn wir leben in einer Zeit, in der wir nichts zu fürchten haben und unsere Religion nicht im Geheimen ausüben müssen.« Er strich mit dem Finger behutsam über die Inschriften. »Tatsächlich hat Seine Heiligkeit Papst Sixtus, den wir, so Gott will, morgen sehen werden, eine wundervolle Kapelle zum Ruhm des Herrn erbauen lassen, und er plant, die Peterskirche mit einer Kuppel versehen zu lassen, die sogar noch größer sein soll als die, die den Duomo in Eurer Heimat Florenz krönt.«
  


  
    Die Glocken der in der Nähe gelegenen Basilika läuteten zur Vesper, was mich daran erinnerte, dass uns die Zeit davonlief und wir gut daran täten, unsere Suche fortzusetzen. »Wenn wir uns an einem Ort befinden, an dem sich Menschen, die sich vor ihren Verfolgern verbergen mussten, heimlich getroffen haben, kann es dann nicht sein, dass wir durch puren Zufall unter dem richtigen Hügel gelandet sind?«
  


  
    »Das wäre möglich, aber ich halte es für eher unwahrscheinlich. Ich habe diesen Inschriften bislang noch nichts entnehmen können, was in irgendeinem Zusammenhang mit unserem Rätsel stehen könnte.«
  


  
    Ich blickte mich in der Hoffnung auf eine blitzartige Eingebung verzweifelt in der Gruft um und entdeckte Bilder an den Wänden, die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren. »Vielleicht sollten wir diese Wandmalereien einmal genauer untersuchen. Schließlich war es ein Bild, mit dem alles begonnen hat.«
  


  
    Bruder Guido musterte die Wände nachdenklich. »Vielleicht. Diese Fresken zeugen immerhin von dem tiefen Glauben derer, die sie gemalt haben. Hier könnt Ihr einen Blick in die Vergangenheit werfen.«
  


  
    Ich betrachtete die Darstellungen der Brotlaibe, Fische, Engel und eines mild lächelnden Christus, der ein verlorenes Schaf auf seinen Schultern in Sicherheit brachte, mit einiger Skepsis. Doch dann fiel mein Blick auf ein Bild, das mein Herz schneller schlagen ließ.
  


  
    »Hier«, zischte ich. »Ich glaube, wir sind hier wirklich richtig. Seht Euch das an!«
  


  
    Ich deutete auf sieben grob umrissene Gestalten aus uralten Zeiten, die an einem runden Tisch saßen und darauf warteten, ihr Fasten zu brechen. Sieben.
  


  
    »Ich weiß nicht...« Bruder Guido rieb sich den Nacken.
  


  
    »Was wisst Ihr nicht?«, schnaubte ich gereizt. »Dieses Fresko zeigt sieben Personen. Die Sieben treffen sich hier, da bin ich mir ganz sicher. Die Kerzen brennen schon, alles ist vorbereitet! Unvorstellbar, dass wir durch einen bloßen Zufall 
     hierhergeraten sind - nur weil wir vor dem Aussätzigen geflohen sind!« (Den ich inzwischen fast vergessen hatte.)
  


  
    Bruder Guido wirkte nicht überzeugt. »Das glaube ich nicht, Luciana. Zum einen zeigen diese alten Fresken häufig genau sieben Personen bei ihrem Abendmahl, zum anderen ist diese Gruft für einen Treffpunkt der Sieben zu... nun ja, zu stark mit Kirche und Glauben verbunden - ich sagte ja schon, dass es sich um einen Zufluchtsort verfolgter Christen handelt -, und wir sind übereingekommen, dass Don Ferrantes Rätsel, seine seltsamen Bemerkungen und sein Verhalten eindeutig auf einen Ort hindeuten, der mit dem heidnischen, antiken Rom zu tun hat.«
  


  
    Meine Zuversicht schwand während seines kleinen Vortrags merklich, doch er war noch nicht fertig.
  


  
    »Und zu guter Letzt: Wie groß ist die Chance, dass wir, selbst wenn Gott noch so wohlwollend auf uns herabblickt, ohne jegliche Hilfe auf Anhieb genau auf den Ort stoßen, den wir so verzweifelt suchen? Nein, nein, Luciana, das ist äußerst unwahrscheinlich.«
  


  
    Ich trat frustriert gegen einen Stein, erreichte damit aber nur, dass ich mir den Zeh in meinem modischen, vorn spitz zulaufenden Stiefel schmerzhaft anstieß. Zähneknirschend musste ich zugeben, dass Bruder Guido recht hatte. Es wäre wirklich ein zu großer Zufall gewesen, wenn wir ohne eigenes Zutun auf den vereinbarten Treffpunkt gestoßen wären und Don Ferrante direkt nach uns in die Gruft spaziert käme. Und sogar jemandem, der auf dem Gebiet der Politik so unbedarft war wie ich, war klar, dass dieses barbarische Beinhaus Don Ferrantes aufgeblähtem Stolz nicht genügen würde. Seine Majestät würden einen pompöseren Treffpunkt wählen, wo er sich gebührend in Szene setzen konnte. Zur Hölle mit dem König von Neapel! Warum konnte er uns nicht in einfachem Toskanisch sagen, wo wir uns einfinden sollten? Ich wandte mich an Bruder Guido. »Warum zum Teufel musste er in Rätseln sprechen, statt uns klare Anweisungen zu geben?«
  


  
    »Weil seine Höflinge immer in seiner Nähe sind und er ständig fürchten muss, belauscht zu werden. Denkt daran, dass er erst vor kurzem einen Aufstand seiner Barone niedergeschlagen und sich dadurch mit Sicherheit viele Feinde gemacht hat. Viele Angehörige seines Hofes würden sein Bündnis mit den Sieben und ihre Pläne, wie immer sie auch aussehen mögen, bestimmt nicht billigen, und einige von ihnen verfügen über große Macht und Einfluss. Sie könnten ihm so manchen Stein in den Weg legen, vor allem dann, wenn sie diejenigen warnen würden, gegen die sich die Sieben verschworen haben. Vergesst nicht, dass er nur ein einziges Mal ohne irgendwelche Verschleierungstaktiken von dieser Gruppe gesprochen hat, und zwar an dem Tag, an dem wir ihn und Santiago allein in der Intarsienkammer angetroffen haben. Nur bei dieser Gelegenheit hat er mich und sich selbst ganz offen als Mitglieder der Sieben bezeichnet.«
  


  
    Ich starrte wie gebannt auf die sieben Figuren auf der Wand, die sich vor mehr als tausend Jahren dort zum Essen niedergesetzt hatten, während Bruder Guido fortfuhr.
  


  
    »Und da ist noch etwas. Don Ferrante hat uns den Hinweis unter der siebten Sonne gegeben, aber mit keinem Wort erwähnt, dass auch alle sieben Verschwörer an dem Treffen teilnehmen. Wie könnten sie auch, wenn wenigstens einer mit Sicherheit fehlen wird?«
  


  
    »Einer?«
  


  
    »Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici, der Neffe Lorenzos des Prächtigen. Er wird garantiert in Florenz bleiben, um seine Hochzeit vorzubereiten.«
  


  
    Ich seufzte gereizt. Sicher, die Argumente meines Freundes klangen einleuchtend, aber aus irgendeinem Grund mochte ich nicht von meiner Theorie lassen.
  


  
    »Ihr meint also, das alles ist lediglich ein Zufall, und das Fresko zeigt eine ganz gewöhnliche christliche Familie, die miteinander das Brot bricht?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich, denn in der Wand mit diesem Bild 
     befinden sich Familiengräber - seht Ihr? Die Verstorbenen, die in diesen Kammern ruhen, tragen alle denselben Namen, alle... Lasst mich kurz zählen... Ja, es sind sieben.«
  


  
    Jesu. »Verdammtes Pech, gleich sieben Söhne zu verlieren.«
  


  
    »Ja, die Gläubigen lebten damals in einer gefährlichen Zeit...« Er brach ab. »Was habt Ihr gerade gesagt?«
  


  
    Ich fürchtete, meine flapsige Ausdrucksweise hätte seinen Unmut erregt, dabei hatte ich gar nicht respektlos klingen wollen, denn nachdem ich Severas Geschichte gehört hatte, berührte mich das Schicksal dieser Menschen, die vor so vielen Jahrhunderten zu Staub zerfallen waren, stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte. »Ich meinte nur... Sieben Söhne zu verlieren, muss...« Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden.
  


  
    »Möge mich der Blitz des Herrn treffen, weil ich so blind gewesen bin!« Bruder Guidos Stimme hallte in den Katakomben wider. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war ihm etwas entschlüpft, was einem Fluch sehr nahe kam. »Natürlich! Nicht die siebte Sonn’!«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Der siebte Sohn! Nicht die siebte Sonne!«
  


  
    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Die Worte klingen ziemlich ähnlich.«
  


  
    »Aber sie werden anders geschrieben«, gab er zurück. »Don Ferrante hat sehr leise und daher undeutlich gesprochen. Er meinte Söhne, wie Söhne und Töchter, nicht Sonne, wie Sonne und Mond.«
  


  
    Ich zog die Brauen hoch. »Ihr meint, er will uns unter dem siebten Sohn treffen? Das ergibt ja noch weniger Sinn als unter einer Sonne.«
  


  
    Bruder Guido tigerte so rastlos in der Gruft auf und ab wie ein Opiumsüchtiger auf der Suche nach Mohn. »Ganz und gar nicht. Jetzt ist mir alles klar. Er wird in dieser Inschrift sogar namentlich genannt! Der Name des siebten Sohnes, unter, das Imperium, der Sol-Invictus-Kult - es passt alles zusammen!«
  


  
    »Der Himmel mag wissen, wovon Ihr sprecht, ich tue es jedenfalls nicht. Wer wird namentlich genannt? Wer ist er?«
  


  
    »Das erkläre ich Euch später. Wir haben nicht mehr viel Zeit, denn die Glocke der Basilika hat eben wieder geläutet. Uns bleibt weniger als eine Stunde. Kommt mit!«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Wohin«, kam es prompt zurück. Die Zeit, mich zu verbessern, fand er immer, stellte ich missmutig fest. »Wir gehen zur Stadtmitte zurück. Zum Forum, dem Mittelpunkt des antiken Rom.«
  


  
    Ich hielt ihn am Ärmel zurück, ehe er ohne jegliche Rücksicht auf mich in die Nacht hinausstürmen konnte. »Und was ist mit unserem silberäugigen Aussätzigen? Können wir wirklich sicher sein, dass er uns nichts antut? Und dass er Eure wahre Identität nicht kennt? Was, wenn wir uns irren, und er geht zu Don Ferrante und enttarnt Euch?«
  


  
    Bruder Guido drehte sich um und nahm mich bei den Schultern. »Luciana. Wir haben keine andere Wahl. Nehme ich an dem Treffen teil, besteht die Gefahr, dass er mich verrät. Aber wenn ich um Mitternacht nicht dort erscheine, verrate ich mich selbst.«
  


  
    Wie Phantome huschten wir durch die Nacht; unsere schwarze Kleidung ließ uns mit der Dunkelheit verschmelzen und zu Schatten werden.
  


  
    An jeder Ecke hielt ich nach dem Aussätzigen Ausschau, rechnete damit, jeden Moment in seine silbernen Augen zu blicken oder seine Gewänder rascheln zu hören. Aber er war nirgendwo zu sehen, wir trafen nur auf ein paar Nachtschwärmer, die uns gutmütig anstießen, aber nicht aufhielten. Als wir das alte Stadtzentrum erreichten, beschleunigten wir unsere Schritte, denn Mitternacht rückte immer näher. Endlich gelangten wir zu einer mächtigen Ruine, die im Licht des jetzt wieder vollen Mondes silbrig schimmerte. Wie eine verlorene Welt lag sie da, eine verfallene Elfenstadt, eine Ruhestätte von Kaisern. Ich wusste schon, dass wir den richtigen Ort gefunden 
     hatten, noch bevor ich Bruder Guido »Das Forum« flüstern hörte. Nichts hätte besser zu Don Ferrante passen können. Ein angemessener Spielplatz von Königen, dachte ich spöttisch. »Das Ding ist ganz schön groß«, murmelte ich laut. »Wir könnten sie verfehlen.«
  


  
    »Nein«, widersprach Bruder Guido. »Der König hat sich sehr präzise ausgedrückt. Unter dem siebten Sohn. Der siebte Sohn einer Familie wurde oft Septimus genannt. Sixtus, Septimus, Octavius und so weiter. Und in der Mitte des Forums steht ein großer Triumphbogen.«
  


  
    Er war nicht zu übersehen - ein massiver steinerner Regenbogen. Aber was sollte so ein Bauwerk mit einer römischen Familie zu tun haben? »Und?«
  


  
    »Und«, äffte er mich nach, »das ist der Triumphbogen von einem von Roms größten Kaisern und Baumeistern. Er hat das imperium-Konzept erstellt, das der Marmorboden des Pantheons versinnbildlicht. Und er war ein Anhänger von Sol Invictus, der unbesiegbaren Sonne. Das Symbol dieses Kults fand sich sogar auf seinen Münzen wieder. Was meint Ihr, wie sein Name lautet?«
  


  
    Endlich brachte er die Dinge auf den Punkt.
  


  
    »Septimus Severus«, schloss er triumphierend. »Die Sieben treffen sich unter seinem Bogen. Unter dem siebten Sohn. Und außerdem prangt auf dem Bogen ein eingemeißeltes Bild der Göttin Venus. Erinnert Ihr Euch? Und Venus in ihrer bezaubernden Schönheit verleiht allem Glanz, was zum Vorschein kommt. Es besteht kein Zweifel, wir haben den richtigen Treff punkt gefunden.«
  


  
    Ich war mir da nicht so sicher, änderte meine Meinung aber, als wir auf den Bogen zugingen und vor uns plötzlich ein seltsam gekleideter, Furcht einflößend wirkender Soldat auf uns zutrat. Er trug einen Umhang, der bei Tageslicht hellrot leuchten musste, im fahlen Mondlicht aber dunkelrot wie Blut schimmerte. Auf seiner Brust prangten ein Mond und ein Stern - heute Nacht schienen wir den Himmelskörpern einfach 
     nicht entkommen zu können. Auf seinem Kopf saß ein Helm mit einem steifen Borstenkamm, der mich an einen Pferdestriegel erinnerte. Madonna.
  


  
    Ich blickte mich verstohlen um, während wir über die Bodenfliesen trotteten, und bemerkte, dass alle Ein- und Ausgänge gleichfalls von Soldaten bewacht wurden. »Und was jetzt?«
  


  
    »Jetzt machen wir uns bemerkbar, denke ich«, flüsterte mein Begleiter, der sich seiner Sache mit einem Mal gar nicht mehr so sicher zu sein schien.
  


  
    »Was sind das für merkwürdige Wachposten?«
  


  
    »Es ist unglaublich, aber das Rad der Zeit scheint sich zurückgedreht zu haben. Der Mond und der Stern auf der Brust, der rote Umhang, der Zenturiohelm - das ist die Uniform der Prätorianergarde!«
  


  
    »Der was?«
  


  
    »Die Prätorianer waren einst die Leibwächter der römischen Kaiser. Die Garde wurde im dritten Jahrhundert aufgelöst, aber wie es aussieht, hat jemand sie wiederaufleben lassen.«
  


  
    »Jesu«, schnaufte ich. Der prahlerische Don Ferrante hegte scheinbar eine noch höhere Meinung von sich selbst, als ich bislang gedacht hatte.
  


  
    Bruder Guido achtete nicht auf mich, denn wir waren bei dem ersten Wächter angelangt, der seinen Spieß hob, als er uns sah - aber grüßend, nicht drohend; er schien zu wissen, dass wir kommen würden.
  


  
    »Signore della Torre«, sagte er. »Geht nur weiter. Ihr werdet bereits erwartet.«
  


  
    Ich wollte ihm folgen, doch der Wachposten hielt mich zurück. »Ihr nicht, Herrin.«
  


  
    Ich erhob keine Einwände, denn ich hatte sofort erkannt, dass meine weiblichen Reize bei diesem Mann nicht verfangen würden. Der Soldat wirkte im Mondlicht wie aus Stein gemeißelt; er sah mich nicht einmal an, sondern starrte unbewegt auf irgendeinen Punkt in der Ferne. Bruder Guido wandte sich ab, 
     und ich fragte mich einmal mehr, ob ich ihn je wiedersehen würde.
  


  
    Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er sich um, trat auf mich zu, als wolle er mich umarmen, und raunte mir zu: »Wenn ich nicht zurückkomme, geht Ihr zum Castel zurück und von dort zum Vatikan. Stellt Euch unter den Schutz Seiner Heiligkeit, dann kann Euch nichts geschehen.«
  


  
    Ich spürte, wie mich Tränen in der Kehle zu würgen begannen. Da ich fürchtete, sie nicht zurückhalten zu können, wenn ich den Kopf zu tief senkte, nickte ich nur leicht, dann sah ich Bruder Guido nach, bis er im Schatten hinter dem Bogen verschwunden war, und zog mich in die steinerne Halle zurück, um dort auf ihn zu warten.
  


  
    Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ich betrachtete die Steine und die Soldaten, die sich nicht von der Stelle rührten und deren Mienen unbewegt blieben, egal wie lange ich sie anstarrte. Aber ich konnte nicht viel länger als eine halbe Stunde gewartet haben, denn ich hörte die Glocke der Basilika nur zweimal läuten. Doch inzwischen verstand ich, warum dieser Ort ideal für ein Treffen der Sieben war, denn unter dem Septimus-Severus-Bogen konnte sie niemand belauschen, und etwaige Spione würden, selbst wenn es ihnen gelang, sich an den Wachposten vorbeizuschleichen, schon aus einer halben Leuge Entfernung gesehen werden.
  


  
    Endlich kam Bruder Guido zurück - allein - und trat zu mir. Mir fiel eine Zentnerlast vom Herzen. Er wirkte verwirrt, aber nicht besorgt oder gar verängstigt.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Nicht hier«, zischte er. »Draußen wartet eine Sänfte auf uns, um uns zum Castel zurückzubringen. Dort können wir reden.«
  


  
    Im Castel angelangt, zogen wir uns nicht gleich in unsere Kammern zurück, sondern suchten in stillschweigender Übereinkunft nach einem Platz, wo wir unbeobachtet und ohne Lauscher fürchten zu müssen, miteinander reden konnten. Ich 
     folgte Bruder Guido, bis wir in eine Halle voller Statuen kamen; einen langen Gang, der zu beiden Seiten von den Büsten längst verstorbener Kaiser gesäumt wurde. Sie musterten uns aus blinden Augen und hörten uns mit steinernen Ohren zu, aber da der Gang nur durch die Türen an beiden Enden betreten werden konnte, würden wir jeden menschlichen Eindringling schon aus einiger Entfernung bemerken. Bruder Guido schien von den Sieben schon einiges gelernt zu haben - zum Beispiel die Kunst, Geheimes auch geheim zu halten.
  


  
    »Und?« Ich konnte meine Ungeduld kaum noch zügeln.
  


  
    Er verlor keine Zeit. »Wir waren nur zu dritt. Die anderen beiden trugen wie ich Umhänge mit Kapuzen, die sie sich tief in die Stirn gezogen hatten, damit man ihre Gesichter nicht sehen konnte. Namen fielen keine, aber ich erkannte einen der anderen Männer an seiner Stimme als Don Ferrante. Dem dritten bin ich noch nie begegnet, darauf würde ich schwören.«
  


  
    »Könnte es nicht doch Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici gewesen sein?«
  


  
    Die Antwort kam ohne Zögern. »Nein. Seine Stimme war die eines alten Mannes, Lorenzo ist aber ungefähr so alt wie ich. Dieser Mann machte auf mich den Eindruck eines Staatsmannes. Er war weder Neapolitaner noch Toskaner, und außerdem waren wir uns ja einig, dass sich Lorenzo in Florenz aufhalten muss.«
  


  
    »Nicht zwingenderweise. Wir sind ja auch hier, und wir werden trotzdem pünktlich zur Hochzeit in Florenz eintreffen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Da war noch etwas...«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Er schien rangmäßig über allen anderen zu stehen. Er hat sofort die Gesprächsführung übernommen, und mir kam es so vor, als wäre er der Mächtigste dieser Verschwörergruppe.«
  


  
    »Mächtiger als ein König?«
  


  
    »Ja, ich weiß...«
  


  
    »Und worüber wurde gesprochen?«
  


  
    »Es lag auf der Hand, dass ein Krieg in Planung ist. Es wurde 
     über eine Flotte gesprochen, über die Anzahl der Schiffe und den Zeitpunkt des Angriffs. Und über eine Karte. Die Karte, die Karte, die Karte... dieses Wort fiel ständig.«
  


  
    »Aber niemand hat erwähnt, wo und wann genau dieser Angriff stattfinden soll?«
  


  
    »Nicht direkt, nein. Aber das Wort Frühling - Primavera - fiel dreimal, das muss die Zeit sein, zu der sie zuschlagen wollen. Und wenn Lorenzo di Pierfrancesco hinter all dem steckt, ergäbe das einen Sinn, denn der Frühling ist das florentinische Neujahr.« Er rieb sich den Nacken, wie er es immer tat, wenn er Ordnung in seine Gedanken bringen wollte. »Und Blumen. Von Blumen wurde andauernd gesprochen. Die genaue Formulierung lautete: >Die Blumen hüten das Geheimnis.‹«
  


  
    Madonna. »Also wissen wir immer noch nicht, um was für ein Geheimnis es sich eigentlich handelt, nur, dass es von Blumen gehütet wird. Das gesamte Bild wimmelt von Blumen, das war das Erste, was mir an dem Original aufgefallen ist.« Ich seufzte gereizt. »Das ist wirklich alles? Eine Karte, die wir nicht haben, ein Zeitpunkt, den wir nicht kennen, und Blumen, deren Bedeutung uns ein Rätsel ist?«
  


  
    »Ihr habt es auf den Punkt gebracht.«
  


  
    Heiliger Christus. »Dann seid Ihr völlig umsonst zu dem Treffen gegangen.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Ich weiß jetzt, dass sie mich als einen der Ihren akzeptieren. Und ich schlage vor, wir ziehen uns nun zurück und denken in Ruhe über alles nach, denn wir haben morgen früh ja noch die Audienz beim Papst, bevor wir nach Florenz aufbrechen. Dort dürften wir sicherlich weitere Einzelheiten herausfinden, denn dort lebt ein Mann, der uns vielleicht helfen kann - ein Bruder meines Ordens. In botanischen Fragen können wir nichts Besseres tun, als uns an Nikodemus von Padua zu wenden, den Kräuterkundigen von Santa Croce. Es gibt keine Blume auf dem Feld und kein Kraut in einer Hecke, dessen Namen er nicht kennt. Und«, fügte er ernst 
     hinzu, »dann sind da ja noch die Hochzeitsfeierlichkeiten, an denen wir teilnehmen müssen.«
  


  
    Mein Verdruss wuchs. Die Erleichterung über die Rückkehr meines Freundes war dem vertrauten Gefühl gewichen, ohne Kerze im Dunkeln herumzutappen. »Das wird sich sicher als äußerst hilfreich erweisen«, giftete ich.
  


  
    »Gut möglich. Ich vermute nämlich, dass das Bild als Geschenk für den Bräutigam gedacht ist. Vielleicht bekommen wir dann endlich das Original zu Gesicht.«
  


  
    Dieser Satz beunruhigte mich so sehr, dass ich schlecht schlief und von seltsamen Träumen von Blumen, Karten und Tausenden von Schiffen heimgesucht wurde, die den Tiber hinauf und direkt in meine Kammer segelten. Ich stand an Deck von einem davon, wurde von einer Welle über Bord gespült, tauchte aus der tosenden See auf und sah die Primavera groß, massiv und in leuchtenden Farben erstrahlend auf dem Wasser treiben. Ich zog mich auf das Bild und presste mein Gesicht gegen sein gemaltes Ebenbild, als würde ich in einen Spiegel blicken.
  


  
    Und in diesem Moment wachte ich auf.
  


  
    Die Stadt hinter meinem Fenster war in einen goldenen Schein getaucht, die Türme erzitterten vom Geläut der Glocken. Falken umkreisten sie und breiteten ihre Flügel in dem warmen Wind aus, der durch die Läden zu mir hereinwehte. Eine pockennarbige dunkle Römerin betrat den Raum und stellte gekochte Eier, Heringe und einen Krug mit Wasser versetzten Weines neben meiner Bettkante ab. Ich setzte mich mühsam auf. Offenbar wurde von mir erwartet, dass ich mein Frühstück im Bett einnahm, eine neue Erfahrung für mich, denn bislang war dieses Möbelstück für mich immer nur ein Ort für Vergnügungen ganz anderer Art gewesen. Nachdem ich mein Fasten gebrochen hatte, ging es mir schlagartig besser. Die römische Zofe kam zurück, um mir beim Ankleiden zu helfen. In meine strengen schwarzen Gewänder gehüllt, verließ ich meine Kammer. Bruder Guido wartete schon so 
     ungeduldig vor meiner Tür wie ein junger Ehemann auf das Erscheinen der Hebamme, die seinen Erstgeborenen auf die Welt holt.
  


  
    »Beeilt Euch, Luciana«, drängte er. »Wir dürfen nicht zu spät kommen. Die anderen warten schon.«
  


  
    Er führte mich einmal mehr durch die endlosen Gänge des Castels. Kurz darauf begrüßten wir den König und sein Gefolge. Don Ferrante wirkte erfrischt und ausgeruht und verriet mit keinem Blick und keiner Geste, dass er um Mitternacht im Forum eine geheime Unterredung geführt hatte. Stumm folgten wir der Gruppe in eine dunkle, holzgetäfelte Kammer.
  


  
    Ich zupfte meinen Freund am Ärmel. »Treffen wir gleich wirklich den Papst?«
  


  
    »Ja.« Er leckte sich über die Lippen, seine Augen flackerten; er brannte innerlich vor Erregung.
  


  
    »Müssen wir denn nicht den Fluss überqueren, um in die Vatikanstadt zu gelangen?«
  


  
    »Normalerweise ja. Aber von diesem Treffen soll niemand wissen, daher nehmen wir einen anderen Weg.«
  


  
    Wieder einmal betrat ich ein Fantasieland, als zwei scharlachrot gekleidete Priester eine schwere Eichenholztür öffneten. Auf einen Wink Don Ferrantes folgte ich ihm und seinem Gefolge in einen Gang, der von in Wandhaltern steckenden Fackeln erleuchtet wurde.
  


  
    »Der passetto del borgo«, murmelte Bruder Guido. »Ein alter Tunnel, der das Castel mit dem Vatikan verbindet. So erfährt niemand von unserer Audienz bei Seiner Heiligkeit.«
  


  
    Nachdem wir eine Weile durch das Dunkel gegangen waren, begann eine leise Furcht in mir aufzukeimen, und meine Kehle schnürte sich zu, weil ich den Eindruck hatte, als würden sich die Tunnelwände immer enger um mich schließen. Niemand sprach ein Wort; irgendetwas an diesem Ort und dem feierlichen Ernst, den die Akolythen an den Tag legten, löste Beklommenheit in uns aus. Außer dem Knirschen von Ledersohlen und dem Rascheln von Samt auf Stein war kein Laut zu 
     hören. Als wir aus dem Tunnel heraustraten, blinzelte ich wie ein Maulwurf, und als sich meine Augen wieder an das Tageslicht gewöhnt hatten, fand ich mich in einer anderen Welt wieder, einem hellen, geräumigen Himmel auf Erden - der Sixtinischen Kapelle, die Papst Sixtus zum Ruhme Gottes hatte erbauen lassen. Mir blieb vor Staunen fast der Mund offen stehen. Bruder Guido hatte recht: Jesus wurde nicht mehr verstohlen in irgendeiner Ecke oder in einem feuchten unterirdischen Loch angebetet. Hier entfaltete sich Gottes Pracht auf Erden ganz offen vor aller Augen. Goldene Engel schwebten an den Säulen zum Himmel empor, Bibelszenen schmückten die Wände. Farben wie diese hatte ich noch nie gesehen: leuchtendes Lapislazuli, Turmalingrün und Gold. Zum ersten Mal begriff ich, wieso Malerei manchmal mit Alchemie verglichen wurde. Mit ihren Leimen, Grundierungen, Firnissen und ihren in Tiegeln und Flaschen köchelnden Farben waren Künstler wie Botticelli Brüder im Geiste jener von brennenden Hoff nungen beseelten Apotheker, die versuchten, aus dem Nichts Gold zu schaffen. Die Fülle von Eindrücken drohte mich zu überwältigen, dennoch erkannte ich die Gesichter der Frauengestalten an den Wänden, den Stil ihrer Kleider, ihre Posituren und die Haltung ihrer Hände sofort wieder. Alle neigten ihre schönen Köpfe zu ihren rechten Füßen, während ihr Körpergewicht auf den linken ruhte. Bruder Guido hatte diese Haltung einmal als contrapposto bezeichnet, und ich selbst hatte sie vor nicht allzu langer Zeit in einem luftigen Atelier im fernen Florenz eingenommen.
  


  
    Der König bestätigte meine Vermutungen. »Wie ich sehe, bewundert Ihr die Fresken, Doña«, sagte er freundlich. »Kein Wunder, denn sie wurden erst kürzlich von einem wahren Zauberkünstler unter den Malern für Seine Heiligkeit geschaffen, einem gewissen Sandro Botticelli.«
  


  
    Ich spürte, wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich. Botticelli war hier? Der Urheber all dieses Unheils? Ich dachte daran, wie ich ihn damals verärgert hatte, und stellte ihn mir als 
     rachsüchtigen Merkur vor, der sich anschickte, mich mit seinem gebogenen Schwert niederzustrecken.
  


  
    »Ist er noch hier?«, krächzte ich so beiläuflg wie möglich.
  


  
    »Nein.« (Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer) »Er ist nach Florenz zurückgekehrt. Wir haben ihn leider knapp verpasst, sonst hätte ich Euch mit ihm bekannt gemacht.«
  


  
    Bruder Guido und ich wechselten einen Blick.
  


  
    »Ein anderer florentinischer Landsmann von Euch wird in Kürze seinen Platz einnehmen, Michelangelo Buonarroti, der die Giebel und die Decke ausmalen soll.«
  


  
    Ich bog den Kopf nach hinten und betrachtete die Decke zweifelnd - große quadratische Flächen und Dreiecke zwischen den Streben, die es zu bemalen galt. Madonna. Was für eine Aufgabe!
  


  
    »Ihr haltet das für unmöglich?« Der König hob eine Braue.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    »Ich bin ganz Eurer Meinung. Aber wir werden ja sehen.«
  


  
    Froh darüber, noch einmal davongekommen zu sein, schielte ich zu Bruder Guido hinüber, der mir jedoch keine Beachtung schenkte, sondern auf einen Punkt vor sich starrte. Er hatte von unserem Wortwechsel überhaupt nichts mitbekommen. Ich blickte in dieselbe Richtung wie er und begriff, dass ihn nicht die Größe und Schönheit des Raumes fesselte, sondern der Mann, den wir hier treffen sollten.
  


  
    Denn ein Stück von uns entfernt saß der Papst vor dem großen Altar; bereit, uns zu empfangen.
  


  
    Während die Kardinäle den König zu ihm geleiteten und wir ihnen folgten, warf ich meinem Freund einen verstohlenen Blick zu. In diesem Moment war er kein pisanischer Edelmann mehr, sondern wieder ein demütiger Franziskanernovize, der im Begriff stand, vor das Antlitz des Oberhauptes der Kirche zu treten. Er sah aus, als stünde er vor einer Begegnung mit Gott. Meine Lippen krümmten sich zu einem Lächeln, das jedoch erstarb, als mir etwas klar wurde. Bruder Guido, Mönch und Waise, würde gleich den Papst 
     begrüßen, seinen spirituellen Vater. Der Papst war das einzige Elternteil, das ihm auf dieser Welt geblieben war, die Kirche seine einzige Familie. Wenn ich je mein einziges mir verbliebenes Elternteil kennenlernen sollte, meine vero Madre (was eines Tages der Fall sein wird, denkt an meine Worte), würde ich wahrscheinlich auch dastehen, als hätte mich der Schlag getroffen.
  


  
    Die Kardinäle blieben vor dem goldenen Altargeländer stehen, und der König und Bruder Guido verneigten sich, während die anderen Höflinge und ich auf der Bank direkt dahinter auf die Knie sanken. Ich folgte dem Beispiel der anderen, spähte aber durch meine gefalteten Finger zu Seiner Heiligkeit, Papst Sixtus, hinüber.
  


  
    Er saß auf einem goldenen, mit geflügelten Cherubinen und seltsamen Tieren verzierten Thron. Seine Gewänder waren mit so vielen Juwelen besetzt und mit Goldfäden durchwirkt, dass ich die eigentliche Farbe des Stoffes nicht mehr erkennen konnte. Seine Kopfbedeckung war aus rotem und weißem Samt gefertigt und mit Staubperlen gesäumt, darunter saß ein goldener Stirnreif.
  


  
    Aber unter dieser Krone wies das Gesicht Seiner Heiligkeit unübersehbare Spuren des Alters auf. Die Haut war dünn und knittrig wie Pergament, die blauen Augen blickten trüb und wässrig, die Wangen waren von feinen roten Äderchen durchzogen. Letztendlich war er eben doch nur ein Mann, und ein sehr alter noch dazu. Doch seine Haltung war würdevoll, geradezu majestätisch, er erhob sich elastisch und sprach mit weithin vernehmlicher, gebieterischer Stimme.
  


  
    Zuerst trat er zu Don Ferrante und legte eine blau geäderte, beringte Hand auf den Kopf des Königs. Die beiden Männer wechselten einen verständnisinnigen Blick und nickten einander zu. Dann folgte der Segen: »Mögen Gott und die Heilige Jungfrau Euch segnen und über Euch wachen, jetzt und immerdar.«
  


  
    Danach ging er zu Bruder Guido. Meine Lippen verzogen 
     sich beim Gedanken an die Freude und Verklärung, die mein Freund jetzt empfinden musste, zu einem stolzen Lächeln. Ich sah, dass er aschfahl geworden war, und konnte nur hoffen, er würde vor religiöser Ekstase nicht in Ohnmacht fallen, wenn die heilige Hand ihn berührte. Aber mein Stolz war mit großer Traurigkeit gemischt, denn ich erkannte in diesem Moment, dass er für mich verloren war - die Kirche war seine einzige Liebe und würde es immer bleiben; er war mit seinem Glauben verheiratet und mit niemandem sonst. Der Segen hallte in meinem Kopf wider. Er würde niemals eine andere Braut wählen, das war mir jetzt klar.
  


  
    Nachdem der Papst seine beiden hochrangigen Gäste gesegnet hatte, legte er eine Hand auf einen goldenen Psalter und stimmte drei Gebete an, dann wandte er sich ab und verschwand, gefolgt von seinen Kardinälen, durch eine Seitentür in seinem Palast. Demnach war die Audienz nach diesen wenigen Minuten bereits vorüber. Über welch eine immense Macht muss ein Mann verfügen, der es sich erlauben kann, selbst einem König nur einen so kleinen Teil seiner Zeit zu widmen, überlegte ich fasziniert.
  


  
    Doch der König wirkte sichtlich bewegt. Schweigend traten wir auf die große Piazza vor der Peterskirche hinaus. Ich sog die frische Morgenluft in tiefen Zügen ein und beobachtete die an den goldenen Steinen herumpickenden Tauben und die Gläubigen, die sich vor dem Palast zu versammeln begannen. Bruder Guido war noch immer totenbleich, hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und in seinen Augen schimmerten Tränen. Er war innerlich aufgewühlter, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich selbst dachte voller Kummer an den Tag, an dem er wieder in seinen Orden eintreten würde und der nach den heutigen Ereignissen bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Don Ferrante klopfte ihm auf die Schulter - so fest, dass er zu schwanken begann und ich ihn stützen musste. »Die Kutschen stehen bereit. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Beim Gedanken 
     an Eure heimatliche Toskana und die Hochzeit in Florenz muss Euch doch das Herz aufgehen, nicht wahr?«
  


  
    Bruder Guido gab keine Antwort, doch der König, der schon mit seinem Gefolge über den Petersplatz auf die Reihe glitzernder Kutschen zurauschte, registrierte diese Unhöflichkeit gar nicht. Mir hingegen wurde klar, dass seine Stimmung nichts mit religiöser Verzückung zu tun hatte.
  


  
    Wir ließen die anderen ein Stück vorausgehen, und ich nahm Bruder Guido am Arm. »Was ist denn los?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Ich unternahm einen neuerlichen Vorstoß, wollte endlich Licht in das Dunkel bringen. »Jesu. Ich weiß, wie sehr Ihr dem Treffen mit dem Papst entgegengefiebert habt, aber dass es einen so tiefen Eindruck auf Euch macht...«
  


  
    Er wandte mir sein bekümmertes Gesicht zu. »Keinen so tiefen, wie Ihr denkt. Ich bin ihm nämlich schon einmal begegnet.«
  


  
    Madonna. Er hatte den Verstand verloren. »Wie meint Ihr das?«
  


  
    Bruder Guido nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Seine Handflächen und Finger fühlten sich auf meiner warmen Haut eiskalt an.
  


  
    »Ach, Luciana. Mein Glaube ist erloschen, meine Welt liegt in Scherben. Ich habe die Stimme schon erkannt, noch ehe ich den Ring an seinem Daumen sah.«
  


  
    Die Tauben flatterten zu meinen Füßen und plötzlich auch in meinem Kopf. »Wen habt Ihr erkannt?«
  


  
    »Seine Heiligkeit. Er war dort - letzte Nacht.« Bruder Guidos Augen brannten sich in die meinen. »Papst Sixtus IV. ist einer der Sieben.«
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    Ich beging meine Rückkehr nach Florenz dergestalt, dass ich mich über den Ponte Vecchio beugte und mich in den Arno übergab.
  


  
    Meine Angst hatte in meinem Magen gelauert wie ein hässlicher kleiner Troll, seit wir die Fahrt hinunter ins Tal begonnen hatten, aber als wir die Brücke zu meiner Heimatstadt überquerten, musste ich den König bitten, die Kutsche anhalten zu lassen, damit ich meine nagende Furcht durch den Mund entweichen lassen konnte. Als ich danach erschöpft und ausgepumpt an der Balustrade lehnte, fielen mir drei Dinge auf.
  


  
    Cosa uno: Alles um mich herum war noch genauso schön wie früher, flößte mir jetzt aber nackte Angst ein. Die alte Brücke schimmerte bernsteinfarben im Abendlicht, doch jetzt sah ich unter jedem Bogen gedungene Mörder kauern. Die kupferne Kuppel des Duomo erhob sich noch immer majestätisch über der Stadt, glich aber jetzt einem umgestürzten vergifteten Kelch, dessen Inhalt jeden Stein ringsum mit Bösem durchtränkte. Wir hatten auf unserer Gralssuche viele Länder bereist und waren endlich heimgekehrt, nur um feststellen zu müssen, dass das heilige Gefäß besudelt war. Die unschuldigen Schwalben und Möwen, die die Kuppel umkreisten, hatten sich in Falken und Dohlen auf der Jagd nach Beute verwandelt.
  


  
    Cosa due: Der Arno roch genauso wie immer, aber jetzt sah ich die aufgedunsenen Leichen frisch vom Galgen geschnittener Verbrecher, die bei Rubinconte in den Fluss geworfen worden waren, in den saphirblauen Fluten treiben. Ein Leichnam, 
     der mit der Strömung mitgespült wurde, drehte mir sein augenloses weißes Gesicht zu. Ich fragte mich, ob ich ihm bald dort unten Gesellschaft leisten würde. Einen erneuten Übelkeitsanfall unterdrückend, wandte ich mich vom Fluss ab und bemerkte:
  


  
    Cosa tre: dass Bruder Guido, der die Kutsche mit pantomimisch ausgedrücktem Mitgefühl gleichfalls verlassen hatte, über dem Nachbarbogen hing und ebenfalls den Inhalt seines Magens von sich gab.
  


  
    Wir waren zu Hause.
  


  
    Wir wechselten einen hohläugigen Blick, dann gingen wir zur Kutsche zurück. Bruder Guido half mir hinein, und dann mussten wir die besorgten Fragen unserer königlichen Gastgeber über uns ergehen lassen, uns eine Aufzählung von Heilmitteln für unsere Beschwerden anhören und höflich den Vorschlag abwehren, Federn unter unseren Nasen zu verbrennen. Von Bruder Guido wussten Don Ferrante und seine Königin bereits, dass er krank war, denn seit unserer Abreise aus Rom hatte er kein Wort mehr gesprochen und keinen Bissen gegessen. Jetzt bedauerten die beiden, dass ich mich offenbar bei ihm angesteckt hatte, und verliehen ihrer Hoffnung Ausdruck, dass es mir morgen bei der Hochzeit besser ging. Woraufhin mich die Übelkeit erneut zu überwältigen drohte.
  


  
    Es war nackte, heiße Angst, die mich in der Kehle würgte, denn die Krankheit, die meinen Begleiter quälte, war nicht übertragbar. Er litt unsäglich darunter, dass er sein Leben der Kirche geweiht, sein weltliches Dasein und sogar sein Erbe aufgegeben hatte, nur um am Ende mit der Erkenntnis konfrontiert zu werden, dass die Kirche, die er so idealisiert hatte, korrupt und durch und durch verdorben war wie ein stinkender Fisch. Nur ich allein wusste, dass er mit jenem Seufzer auf dem Petersplatz seinen Glauben in einem langen Atemzug aus seinem Herzen hatte entweichen lassen. Seitdem hatte er nicht mehr gebetet - ganz im Gegensatz zu unserer Anreise, bei der er unaufhörlich den Katechismus vor sich hin gemurmelt 
     hatte. Nein, auf dem Rückweg war er stumm geblieben wie eine Auster, hatte ebensowenig Litaneien heruntergeleiert wie ich, obwohl ich manchmal am liebsten gebetet hätte - für ihn. Es drängte mich, Gott, wenn es ihn denn gab, anzuflehen, sein wundes Herz zu heilen und ihm zu versichern, dass der Vater allen Seins noch immer im Himmel residierte und über ihn wachte, auch wenn der Vater der Kirche an einem heimtückischen Komplott beteiligt war.
  


  
    Da wir der Gesellschaft des Königspaares nicht entrinnen konnten, hatten wir kaum Gelegenheit zu vertraulichen Gesprächen. Und waren wir dann einmal miteinander allein, wies Bruder Guido jeglichen Trost zurück und ließ sich jedes Wort förmlich aus der Nase ziehen. Er trank wenig und aß noch weniger. Sein Haar und sein Bart begannen wieder zu wuchern, doch diesmal glich er eher einem Schurken als einem weltentrückten Eremiten, denn die Aura der Frömmigkeit und des Vertrauens in seinen Glauben, die ihn immer umgeben hatte, war verflogen. Ich empfand großes Mitleid mit ihm, aber noch größeres mit mir selbst, denn ohne seinen scharfen Verstand und seine Führung hatten wir das Spiel verloren. Welche Chance hatte ich denn schon, das Rätsel alleine zu lösen?
  


  
    Als wir die Brücke überquert hatten und auf die Piazza della Signoria rollten, blickte ich zu dem mächtigen Turm des Medici-Palastes empor und kam mir vor, als stünden wir im Begriff, eine Löwengrube zu betreten. Der Torbogen, der zu dem ältesten Platz von Florenz führte, glich einem hungrigen Maul, das uns gierig erwartete, und die steinernen Statuen schienen in ihren Ringkämpfen innezuhalten, um zuzuschauen, wie wir verschlungen wurden.
  


  
    Wir wussten, dass der König und die Königin bei ihrem früheren Feind und jetzigen Freund, Lorenzo de’ Medici, wohnen würden, aber die Einladung war nicht auf »Signore Niccolo« ausgedehnt worden; es wurde vorausgesetzt, dass ein toskanischer Edelmann über eine standesgemäße Unterkunft in Florenz und ein dort wartendes Gefolge verfügte - der 
     Himmel mochte wissen, wo wir beides auftreiben sollten. Ich blickte zu Bruder Guido, der zusammengesunken am Fenster der Kutsche saß und die Straßen, die er so gut kannte, fast hasserfüllt betrachtete.
  


  
    »Ich bin wie Daniel«, murmelte er - seine ersten Worte seit Rom.
  


  
    Ich begriff erschrocken, was er damit meinte, denn obschon wir seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen hatten, gingen unsere Gedanken noch immer automatisch in dieselbe Richtung. Auch ihm war bewusst, dass wir in Kürze in der Löwengrube landen würden.
  


  
    Als die Kutsche anhielt, erhob ich mich, um auszusteigen, doch die Königin hielt mich zurück.
  


  
    »Bleibt ruhig sitzen, meine Liebe. Lasst Euch vom Kutscher zum Palazzo der della Torres fahren, das ist bequemer für ihn, da er doch noch so krank ist. Kennt Ihr den Weg?«
  


  
    Mein Herz flog dieser warmherzigen, gütigen Frau zu. Einen irrwitzigen Moment lang wünschte ich, sie wäre meine Vero Madre und ich könnte mein Gesicht an ihrem gepuderten Busen bergen. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, griff ich wie immer in solchen Situationen zu einer Lüge.
  


  
    »Sehr gut, Majestät - ein Stück hügelaufwärts, in Richtung San Miniato.« Mir blieb keine Zeit zum Überlegen, daher wies ich, nachdem die beiden königlichen Hoheiten sich von uns verabschiedet und noch einmal betont hatten, dass wir uns ja morgen bei der Hochzeit sehen würden, den Kutscher an, zu Bembos Haus zu fahren, wo ich vor etwas mehr als einem Monat meinen besten Kunden tot aufgefunden hatte.
  


  
    Als die Kutsche anfuhr, sank ich in meinem Sitz zusammen und sah dem König und der Königin von Neapel nach, die in Begleitung ihres Gefolges die Stufen des Palazzo Vecchio hinaufstiegen. Mein Magen krampfte sich erneut vor Angst zusammen - einer Angst, die sowohl politischer als auch persönlicher Natur war. Zum einen waren Bruder Guido und ich hier in Florenz von einem erbarmungslosen Mörder verfolgt worden 
     und schwebten vielleicht noch immer in Lebensgefahr, zum anderen schmiedete der junge Spross der Familie Medici und künftige Bräutigam Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici ein Komplott gegen seinen Vetter, Lorenzo den Prächtigen. Ein in Farbe festgehaltenes Komplott, in Rätseln und den Figuren der Primavera verborgen, dem Hochzeitsgeschenk Botticellis für seinen Mäzen. Und jetzt musste ich meinen Freund aus seiner Apathie reißen, damit wir versuchen konnten, unsere Haut und vielleicht auch noch die Stadt zu retten. Aber es stellte sich heraus, dass ich ihn gar nicht bedrängen musste - sobald wir miteinander allein waren, fand er plötzlich die Sprache wieder.
  


  
    »Dort«, sagte er dumpf. »Dort hat alles begonnen.« Ohne an seine Sicherheit zu denken, spähte er aus dem Fenster und verrenkte sich den Hals, um zu den hohen Mauern des Palazzos emporblicken zu können. Ich sah nur Teile eines Gerüstes, Stuckverzierungen und ein hohes Fenster unter dem Leuchtturm.
  


  
    »Was meint Ihr, was ich gerade betrachte?«, fragte er dann. Ich war zwar froh, ihn wieder sprechen zu hören, wagte aber nicht, mich aus dem Schatten zu lösen, um selbst einen Blick auf den Palazzo zu werfen, weil ich Angst hatte, von jemandem gesehen zu werden, der mich kannte.
  


  
    »Dort«, wiederholte er mit vom langen Schweigen krächzender Stimme. »Dort hing einst Jacopo de Pazzi, das Oberhaupt der Familie Pazzi, zusammen mit zweien seiner Brüder; Er wurde zur Strafe für den Mord an Guiliano de’ Medici am Galgen aufgeknüpft. Guiliano wurde damals von ihnen hier in der Kathedrale grausam abgeschlachtet, vor den Augen seines Bruders, Lorenzos des Prächtigen.«
  


  
    Jeder Einwohner von Florenz kannte diese Geschichte, daher wartete ich ungeduldig darauf, dass er zur Sache kam.
  


  
    »Und neben ihnen baumelte Francesco Salviati, der Erzbischof von Pisa - ein Mann, den ich gut kannte, denn er hat mir die erste heilige Kommunion erteilt. Lorenzo de’ Medici entkam an jenem Tag, unterzeichnete aber sein eigenes Todesurteil, 
     als er einen Erzbischof in voller Amtstracht wegen seiner Beteiligung an der Verschwörung hängen ließ.«
  


  
    Bruder Guidos Gedanken beschrieben wirklich erstaunliche und schwer nachzuvollziehende Sprünge. Ich begann mich trotz meiner Freude darüber, dass er die Sprache wiedergefunden hatte, schon wieder über ihn zu ärgern. »Was zum Teufel haben denn die Pazzi mit dieser Sache zu tun?«
  


  
    Jetzt riss ihm der Geduldsfaden. »Habt Ihr mir nicht zugehört? Ich meine nicht die Pazzi, sondern den Erzbischof!«
  


  
    Jetzt ging mir ein Licht auf. Vor meinem geistigen Auge tanzte der schuldige Prälat an seinem Seil, seine Eingeweide quollen wie zu seiner Robe passende scharlachrote Schnüre aus seinem aufgeschlitzten Leib, und sein Gesicht war zu einer blutigen, geschwollenen Fratze verzerrt, während er sich an seinem Strick drehte und immer wieder gegen die fensterlosen grauen Mauern prallte, die blind für seine Qualen waren. »Ihr glaubt also, der Papst hat sich mit Lorenzo di Pierfrancesco gegen dessen Vetter verschworen, weil dieser den Erzbischof an den Galgen gebracht hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das konnte unmöglich alles sein - noch nie hatte er mir eine so kurze und knappe Antwort gegeben. »Lorenzo der Prächtige und ganz Florenz wurden wegen dieses Frevels exkommuniziert. Papst Sixtus’ eigener Neffe, Girolamo Riario, der Herzog von Imola, wurde ausgeschickt, um Il Magnifico zu verhaften und vor Gericht zu bringen, doch der florentinische Stadtadel verhielt sich loyal und weigerte sich, ihn auszuliefern. Nachdem der Versuch, sich auf das Gesetz zu berufen, fehlgeschlagen war, hat Sixtus wahrscheinlich mit Lorenzo di Pierfrancescos stillschweigender Billigung die Sieben zusammengerufen, um Lorenzo den Prächtigen zu stürzen und durch seinen Vetter, ein williges Werkzeug des Heiligen Stuhls, zu ersetzen. Wenn man dies zugrunde legt«, schloss er bestimmt, »dann ist der Papst die Wurzel all dieses Übels. Die Fingerzeige stehen in Stein geschrieben da.«
  


  
    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ihr klingt, als wärt Ihr Euch Eurer Sache sehr sicher.«
  


  
    »Das bin ich auch. >In Stein geschrieben< war wörtlich gemeint, nicht metaphorisch.«
  


  
    Ich schwieg verwirrt. Zum Glück fuhr er unaufgefordert fort: »Jeder Hinweis, der uns bis hierher geführt hat, war in Stein eingemeißelt. Der schiefe Turm über meiner Tür in Santa Croce, das gerade erst fertiggestellte Bild in Pisa, das das Flaggschiff der Muda zeigte. Der Lettner in San Lorenzo in Neapel, auf dem die Kreuzwegstationen dargestellt waren. Ich bin Petrus. Die gesamte katholische und apostolische Kirche ist sozusagen in Stein geschrieben.«
  


  
    Mein Gesicht spiegelte blanke Verständnislosigkeit wider. »Peter«, erklärte Bruder Guido schlicht. »Der heilige Peter. Petrus. Der Schutzheilige des Papsttums. Der Torhüter, der Schlüsselbewahrer. Ich bin der Fels.«
  


  
    »Das ist ja alles gut und schön«, meinte ich bedächtig. »Aber wie kommt Botticelli ins Spiel? Es waren doch die Pazzi und der Papst, die die Lawine ins Rollen gebracht haben.«
  


  
    Bruder Guidos Augen glühten wie die eines Verdammten. »Dort«, er deutete über den Platz hinweg, »dort auf diese Mauer sollte Botticelli auf Geheiß seiner Medici-Cönner die am Galgen hängenden Verschwörer malen - als unmissverständliche Warnung für alle anderen potenziellen Attentäter.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. Tatsächlich konnte ich auf dem verwitterten, von der Sonne ausgebleichten Stein noch schwach die Umrisse von vier Gestalten erkennen. Über ihnen verliefen lange senkrechte Linien, die Seile, an denen die Figuren baumelten.
  


  
    »Und wen hätten die Sieben wohl damit betraut, alle tödlichen Einzelheiten in einem Bild festzuhalten, als das Komplott geschmiedet wurde? Sicherlich keinen anderen als den am höchsten in der Gunst der Medici stehenden Hofmaler.«
  


  
    »Und das alles liegt in der Primavera verborgen?«, hakte ich nach. »Die Herrscher dieser ganzen Städte sind übereingekommen, 
     mit dem Papst gemeinsame Sache zu machen, Lorenzo dem Prächtigen den Krieg zu erklären und ihn zu entmachten?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    Ich glaubte ihm. »Gut, also kennen wir jetzt das Motiv. Aber wir wissen nicht, wann und auf welche Weise der Angriff erfolgen soll. Bis wir nicht alle Einzelheiten herausgefunden haben, nutzt uns unser Wissen nichts. Also stellt sich jetzt die Frage, wie wir weiter vorgehen sollen.«
  


  
    Bruder Guidos Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das kein Lächeln war. »Überhaupt nicht. Sollen sie sich doch gegenseitig in die Hölle befördern. Sie sind wertlose Mörder, alle miteinander. Sie sind verdammt - genau wie wir.«
  


  
    Das half mir nun nicht gerade weiter. Der Mönch und ich hatten mit einem Mal die Rollen getauscht: Er wollte die Jagd abbrechen, ich brannte darauf, sie fortzusetzen. Wenn wir jedes Geheimnis des Bildes aufgedeckt hatten, hatten wir vielleicht genug Wissen zusammengetragen, um um unser Leben feilschen zu können.
  


  
    Wir ließen den Platz und den Ort, wo sich die grässliche Hinrichtungsszene abgespielt hatte, hinter uns zurück. Jetzt mussten wir uns rasch etwas einfallen lassen, ehe wir uns auf dem völlig überflüssigen Weg aus der Stadt heraus und hoch nach San Miniato befanden. In diesem Moment sah ich die große Vorderfront und das runde Auge von Santa Croce vor mir auftauchen, und mir fiel wieder ein, was Bruder Guido einige Abende zuvor zu mir gesagt hatte. In botanischen Fragen können wir nichts Besseres tun, als uns an Nikodemus von Padua zu wenden, den Kräuterkundigen von Santa Croce. Es gibt keine Blume auf dem Feld und kein Kraut in einer Hecke, dessen Namen er nicht kennt.
  


  
    »Wir möchten gerne hier aussteigen«, rief ich dem Kutscher zu. »Mein Herr kennt hier einen Heilkundigen, und wir brauchen dringend ein Mittel, das seine Beschwerden lindert.«
  


  
    Der Kutscher zügelte die Pferde. »Soll ich warten, Doña?«, 
     fragte er mit seinem schweren Akzent, doch ich hatte den Schlag bereits aufgerissen und zog Bruder Guido mit mir ins Freie, ohne darauf zu warten, dass uns der Lakai beim Aussteigen behilflich war.«
  


  
    »Nein, bemüht Euch nicht«, gab ich so unbefangen wie möglich zurück. »Die guten Brüder werden einen Boten ausschicken, dann werden wir von unserer eigenen Kutsche abgeholt.«
  


  
    Der Kutscher wechselte einen Blick mit dem Lakaien, zuckte nach spanischer Art die Achseln, berührte flüchtig seinen Hut und ließ dann die Peitsche knallen. Unsere letzte Verbindung zum neapolitanischen Hof rollte in einer Staubwolke davon. Und wir, Luciana Vetra und Bruder Guido della Torre, standen, einen Monat seit wir zuletzt hier gewesen waren, wieder vor den Toren von Santa Croce. Auch Bruder Malachi lehnte wieder, wie üblich betrunken, schnarchend an dem schmiedeeisernen Gitter.
  


  
    »Was wollen wir hier?« Bruder Guido quetschte die Worte zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor. Er war weiß vor Zorn geworden und starrte das Kloster, das er einst so geliebt hatte, seinen stillen kleinen Hafen, geradezu hasserfüllt an.
  


  
    »Bruder Nikodemus aufsuchen, den Kräuterkundigen, wie Ihr es selbst vorgeschlagen habt.« Ich hoffte, die Schmeichelei würde Wirkung zeigen. Vergebens.
  


  
    »Ich werde nicht hineingehen. Unter keinen Umständen!«
  


  
    Damit hatte ich gerechnet. »Aber dieses Kloster war einst Euer Heim. Die Männer, die hier leben, waren Eure Brüder.« Ich deutete auf Bruder Malachi, der meine Überzeugungsversuche natürlich prompt zunichtemachte, indem er geräuschvoll furzte. »Es ist der Papst, der Eure Ideale verraten hat, nicht der Franziskanerorden.«
  


  
    Bruder Guido knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Wenn der Papst korrupt ist, dann ist es auch die gesamte Kirche. Mein Leben, seines« - er nickte zu dem schlafenden 
     Mönch hinüber - »und das alles hier« - mit einer Handbewegung schloss er das gesamte Klostergelände mit ein, - »das beruht auf einer einzigen großen Lüge.«
  


  
    Hmm. Das würde schwieriger werden, als ich vermutet hatte. Ich dachte verbittert daran zurück, dass ich noch vor einer Woche alles getan hätte, um ihn der Kirche abspenstig zu machen. Jetzt würde ich die Perle in meinem Nabel opfern, um ihn in dieses Kloster hineinzubekommen, damit wir mit diesem Kräuterkundigen sprechen konnten. »Also gut. Nehmen wir einmal an, Ihr habt recht. Warum tut Ihr dann nichts, um ihn aufzuhalten?«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Ich seufzte. »Seine hochehrenwerte Heiligkeit den Papst. Ihr verurteilt doch das, was er tut, oder?«
  


  
    Er gab mir darauf keine direkte Antwort, was mir nicht entging. »Es ist nicht unser Krieg, nicht unser Problem«, ermiderte er tonlos. »Mir ist es egal, was mit den Sieben passiert.«
  


  
    Ich packte ihn beim Vorderteil seines Überwurfs - er saß beängstigend locker, und mir fiel erst jetzt auf, wie viel Gewicht er in der letzten Woche verloren hatte. »Es ist unser Problem, denn in dem Moment, in dem Eure falsche Identität aufgedeckt wird, schweben wir beide wieder in Lebensgefahr. Und das wird eines Tages geschehen, so viel steht fest. Ihr könnt nicht ewig als Niccolo leben, was Ihr vermutlich auch gar nicht wollt, es sei denn, Ihr verspürt auf einmal den Wunsch, bis ans Ende Eurer Tage Lustknaben zu vögeln.« Bei den letzten Worten zuckte er merklich zusammen. »Aber wenn Ihr entlarvt werdet, müsst Ihr wieder fliehen, und ich gleich mit Euch. Das kann doch nicht ewig so weitergehen! Und was ist mit diesem Verräter Lorenzo di Pierfrancesco? Er ist an einer Verschwörung gegen den Vater unserer großen Stadt beteiligt. Wir könnten seine Pläne vereiteln, das Geschwür der Korruption aus dem Leib der Kirche schneiden und ihr ein Stück... Reinheit zurückgeben.« Ich trug dick auf, was ihm jedoch nicht aufzufallen schien. Bei der Aussicht, dem Papst Steine in den Weg 
     zu legen, war zum ersten Mal seit unserer Abreise aus Rom ein Funke in seinen Augen aufgeglommen. Ich behielt meinen Kurs bei. »Wir sollten die Sache weiterverfolgen, das Rätsel lösen und es Lorenzo dem Prächtigen selbst präsentieren, wie es Euer Onkel beabsichtigt hatte. Dann wäre er uns zu Dankbarkeit verpflichtet, wir stünden unter seinem persönlichen Schutz, und Eure Haut wäre gerettet.«
  


  
    »Mir liegt an meiner Haut nichts mehr.«
  


  
    »Dann denkt doch einmal in Eurem Leben auch an mich!«
  


  
    Er schwieg, aber diesmal nicht, weil er einen inneren Kampf mit sich austrug, sondern weil er nachdachte. Dann sah er mich an, als nähme er mich zum ersten Mal bewusst war, und da wusste ich, dass er genug für mich empfand, um auf jeden Fall einen Versuch zu unternehmen, mich zu retten. Trotz der kühlen Nacht durchströmte mich eine wohlige Wärme. Außerdem las ich in seinen Augen noch etwas anderes: Er wollte die Suche fortsetzen, und ich meinte auch zu wissen, warum. Sein Verstand verbot es ihm, jetzt aufzugeben. Das Feuer seines Glaubens mochte erloschen sein, aber die Flamme seines Intellekts ließ sich nicht ersticken. Ich verlor keine Zeit, sondern holte gleich zum nächsten Schlag aus.
  


  
    »Könnt Ihr wirklich das Handtuch werfen, ohne herausgefunden zu haben, was das alles zu bedeuten hat? Könnt Ihr nachts ruhig schlafen, obwohl Ihr nicht wisst, welches Geheimnis die Blumen hüten? Welches Unheil der Frühling bringen wird? Und warum es nur sieben Verschwörer sind statt acht? Könnt Ihr es ertragen, die Lösung nicht gefunden zu haben? Von einem Rätsel besiegt worden zu sein?«
  


  
    Jetzt hatte ich ihn, aber ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn auf einen letzten, diesmal allerdings rein praktischen Punkt hinzuweisen. Wir hatten weder einen Palast, der uns beherbergte, noch ein Gefolge von Dienstboten, das sich um unsere täglichen Bedürfnisse kümmerte. Ich konnte nicht in meine kleine, von Ennas Blut überschwemmte Hütte am Arno zurückgehen, er nicht nach Pisa und zu seinem mörderischen 
     Vetter. »Und außerdem«, schloss ich, »können wir ja sonst nirgendwo hin.«
  


  
    Ich hatte recht, und das wusste er. Ihm blieb keine andere Wahl, als in das Kloster zurückzukehren, das er einst als seine Heimat betrachtet hatte. Ich blickte zum Himmel empor - die Dämmerung brach an, der florentinische Tag begann. Wir traten an das Tor, und ich weckte Bruder Malachi auf dieselbe Weise wie einen Monat zurvor, nämlich indem ich meine Brüste gegen das Gitter presste.
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    Nikodemus von Padua schwieg.
  


  
    Er hatte sich die ganze unglaubliche Geschichte angehört und saß jetzt still da, strich über die weißen Stoppeln, die sein Kinn bedeckten, und grunzte gelegentlich leise, als würde er eine Mahlzeit verdauen. Er verdaute unseren Bericht.
  


  
    Ich hatte mich neugierig umgesehen, nachdem wir das Herbarium betreten hatten. Einen Ort wie diesen hatte ich noch nie gesehen - ein von Kerzen erleuchteter Raum mit einer Vielzahl von Säulen und sich kreuzenden Querstreben, die die niedrige Decke trugen. Mein Blick wanderte an den Säulen empor.
  


  
    Madonna.
  


  
    Nach zwei Dritteln verschwanden sie in einer auf dem Kopf stehenden Wiese. An den Balken hingen Blumen, Kräuter und Zwiebeln jeder erdenklichen Art, trockneten im Feuerschein oder drehten sich leise an ihren Schnüren, wenn unser Atem oder ein Luftzug von der Tür her sie streifte. Der Duft, den sie verströmten und der durch die Wärme noch verstärkt wurde, war geradezu überwältigend. Wir hatten an einem hölzernen Tisch Platz genommen. In dem Kamin neben uns prasselte 
     ein helles Feuer. Jede andere Ecke des Raumes war mit dickbäuchigen Töpfen, verkorkten Flaschen oder irdenen Tiegeln vollgestopft. Alle waren mit lateinischen Buchstaben beschriftet und stapelten sich fast bis zur Decke. Entlang einer Wand verlief ein weiterer, sauber geschrubbter, mit Feuersteinen, Brennern, Kupferrohren und Destillierkolben, die auf bizarre Weise mit Schläuchen aus Schweinedarm verbunden waren, übersäter Tisch. Noch seltsamer aber war der Kräuterkundige selbst. Er war kleiner als jeder andere Mann, den ich je gesehen hatte, hatte dafür aber die weisesten Augen. Sein Alter ließ sich nicht bestimmen; er konnte schon seit den Zeiten der Kreuzzüge auf dieser Erde wandeln. Seine Wangen waren von unzähligen Furchen durchzogen, und das ihm verbliebene spärliche Haar spross in weißen Büscheln über seinen Ohren und zog sich wie eine flaumige Rüsche um seinen Hinterkopf herum.
  


  
    Ich überließ es Bruder Guido, unsere Geschichte zu erzählen, und hütete mich, ihn zu unterbrechen, denn ich hatte gleich zu Anfang erkannt, dass der alte Mönch meine Anwesenheit nur widerwillig duldete. Wie fast alle Brüder dieses Klosters hatte er mich in den guten alten Tagen oft an der Seitenpforte gesehen und wusste, dass ich Laster und Unzucht in sein Gott geweihtes Haus brachte. Er sah mich nicht ein einziges Mal an, aber ich nahm es ihm nicht übel; ich war in meinem Leben oft genug gekränkt und beleidigt worden und konnte mit der offen zur Schau getragenen Missbilligung eines Mönches gut leben. Wenn er uns nur half!
  


  
    Als er endlich das Wort ergriff, klang seine Stimme unerwartet tief. Ein starker paduanischer Akzent schwang darin mit. Wenn es ihn überraschte, einen Franziskanernovizen, der vor einem Monat spurlos verschwunden war, in den Gewändern eines Edelmanns, in Begleitung einer stadtbekannten Dirne und mit einer unglaublichen Geschichte im Gepäck wieder auftauchen zu sehen, so zeigte er es nicht. Und was er sagte, traf mitten ins Herz von Bruder Guidos Qual. »Du bist ganz 
     sicher, Bruder, dass Seine Heiligkeit einer dieser sieben Verschwörer ist?«
  


  
    »Daran besteht kein Zweifel, denn er trug den Ring, den sie alle am linken Daumen tragen: mein Onkel, Don Ferrante von Neapel, der Papst und ich selbst jetzt auch, wie Ihr seht.«
  


  
    Bruder Nikodemus betrachtete den im Feuerschein schimmernden Goldreif. »Und wenn du bei der morgigen Hochzeit einen solchen Ring an Lorenzo di Pierfrancescos Hand siehst, ist das für dich ein Beweis dafür, dass er gegen seinen Vetter intrigiert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bruder Nikodemus verstummte, und als er wieder zu sprechen begann, wurde mir klar, dass er dieselbe Angewohnheit hatte wie Bruder Guido: Sein Verstand, der wesentlich schneller arbeitete als der anderer Männer, siebte die Informationen nach bestimmten Gesichtspunkten und filterte das heraus, was andere vielleicht übersehen oder als unwichtig abgetan hätten.
  


  
    »Sieben Verschwörer, nicht acht?«, vergewisserte er sich. »Und in diesem Bild sind acht Figuren zu sehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Der Kräuterkundige nickte. »Eine böse Sache.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf.
  


  
    Bruder Guido verstand das als Stichwort und begann seinen ganzen Kummer vor dem alten Mann auszubreiten, als habe er seinen Beichtvater vor sich. »Bruder, ich irre in einer öden Wildnis umher. Mein Glaube und mein Vertrauen in alle Ideale, denen wir dienen, sind mir vollständig abhandengekommen. Es schmerzt mich, mit Euch darüber sprechen zu müssen; ich weiß, wie schockiert und betroffen Ihr als Bruder dieses Ordens über die Verwicklung unseres Vaters, des Papstes, in ein so heimtückisches Komplott sein müsst.«
  


  
    Bruder Nikodemus’ Kopf fuhr hoch. »Schockiert? Davon kann gar keine Rede sein.« Er kicherte trocken, ein Geräusch, das eher einem Hüsteln glich. »Sohn, es tut mir leid, dir deine Illusionen rauben zu müssen, aber ich muss dir sagen, dass der 
     Mann, den du so verehrst, seine Hände schon viele Male zuvor mit Blut besudelt hat.«
  


  
    Bruder Guido beugte sich vor. Das Feuer verlieh seinem Gesicht einen bernsteinfarbenen Schimmer. »Was sagt Ihr da?«
  


  
    »Die Wahrheit«, bestätigte Bruder Nikodemus gelassen. »Ihr habt von der Pazzi-Verschwörung gesprochen. Wer hat denn die Pazzi zu diesem Mordkomplott ermutigt, ihnen seine päpstliche Billigung zugesichert? Wer hat dann ganz Florenz exkommuniziert, damit er die Medici zwingen konnte, ihre Bankgeschäfte einzustellen, und so mit einem Schlag päpstliche Schulden in Höhe von zehntausend Florin abgeschrieben? Der Papst hat sich mit Lorenzo nur versöhnt, weil unser Land von den Türken bedroht wurde, nachdem die Ungläubigen Otranto besetzt hatten. Aber das ist jetzt eine Weile her - nun ist der Sultan tot, die Gefahr gebannt, und der Heilige Vater kann ungehindert gegen seinen alten Feind vorgehen.« Wieder schüttelte der alte Mönch den Kopf. »Bruder, du bist jung und unschuldig. Du hast keine Vorstellung davon, wozu ein Mann um seines eigenen Vorteils willen fähig ist, und mag er auch ein noch so heiliges Amt bekleiden.«
  


  
    Bruder Guido saß wie erstarrt da, sichtlich bis ins Mark erschüttert. Meine Erschütterung hielt sich dagegen in Grenzen, dazu hatte ich es in den letzten Jahren mit zu vielen Mönchen und Priestern getrieben.
  


  
    Bruder Nikodemus spürte, dass die Welt seines jungen Freundes vollkommen aus den Fugen geraten war, und schlug einen weicheren Ton an. »Sohn, du musst lernen, zwischen den Menschen und Gott zu unterscheiden. Menschen sind fehlbar, die Kirche korrupt. Aber Gott ist wahrhaftig. Du musst deinen Glauben wiederfinden, in einem Gespräch zwischen dir und Gott. Päpste und Prälaten kommen und gehen, aber Gott ist ewig um uns. Diejenigen von uns, die sich an die Gebote der Heiligen Schrift halten, müssen die zum Licht zurückführen, die von ihrem Weg abgekommen sind, so gut uns das möglich ist.« Als hätte ihn seine Rede erschöpft, trank der alte Mann 
     einen Schluck aus einem Holzbecher. »Was dein momentanes Problem betrifft... Ich denke, wir können den Heiligen Vater von dem Verdacht lossprechen, der Urheber dieser Verschwörung zu sein. Hinter all dem steckt nicht der Vatikan, sondern das Haus Medici.«
  


  
    »Wie konmt Ihr darauf?«
  


  
    »Der Ring, den du trägst, ist mit neun goldenen Kugeln besetzt. Den palle.«
  


  
    »Die palle!«, wiederholte Bruder Guido, dabei hob er den Daumen, sodass der Ring im Feuerschein golden aufblitzte. »Warum habe ich das nicht schon längst gesehen?«
  


  
    Ich beäugte die neun kleinen Goldkugeln eingehend. »Und was, bitte schön?«
  


  
    »Die palle tauchen auf allen Wappen und Emblemen der Medici auf«, erklärte Bruder Guido.
  


  
    Ich kannte das Emblem natürlich, denn es fand sich nicht nur über jedem Tor und an jeder Palastmauer in Florenz, sondern war auch Gegenstand Hunderter zotiger Scherze, die einen Vergleich zwischen den Kugeln und gewissen Teilen der männlichen Anatomie herstellten. Von Letzteren hatte ich sogar schon zu meiner Zeit einige zu Gesicht bekommen, leider nur die der jüngeren Söhne und Vettern. Mit den Lorenzos - allen beiden - verband mich ein solcher Kontakt bedauerlicherweise nicht, sie führten anscheinend ein frommes, unbescholtenes Leben.
  


  
    Wenn man von Mord einmal absah.
  


  
    Bruder Nikodemus riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe das Bild noch nicht gesehen, aber ich bin fast sicher, dass die palle darin gleichfalls auftauchen.«
  


  
    Bruder Guido erhob sich. »Es ist an der Zeit.« Er half dem alten Mönch auf die Füße, der zu voller Höhe aufgerichtet dem jüngeren Mann gerade bis zum Nabel reichte. Die beiden Ordensbrüder traten zu dem langen Tisch, und Bruder Guido zog den cartone aus seinem Brustbeutel. Bruder Nikodemus beschwerte die Ecken mit Steinen, die im Feuerschein rot 
     schimmerten - Karneolen, die er vermutlich für seine Heilertätigkeit brauchte. Unaufgefordert trat ich hinter die beiden Männer. Ich hatte die Primavera lange nicht gesehen, da sie seit geraumer Zeit auf der Brust meines schweigsamen Begleiters ruhte, und wie jedes Mal, wenn ich sie nach längerer Zeit wieder zu Gesicht bekam, schlug mich ihre Schönheit in den Bann. Zwei Köpfe, ein weißer und ein schwarzer, beugten sich über das Bild. Ich musste abwarten, bis ich an die Reihe kam. Es dauerte nicht lange.
  


  
    »Hier«, verkündete der alte Mönch, dabei trat er einen Schritt zurück. »Die Äpfel der Hesperiden. Sie stehen für die palle.«
  


  
    Mein Blick folgte seinem knorrigen Finger zu den Bäumen über den Figuren, an denen ungefähr hundert runde goldene Früchte zwischen den Blättern hingen.
  


  
    »Die sehen für mich mehr wie Orangen aus«, murmelte ich. »In der klassischen Literatur sind die Äpfel der Hesperiden Orangen, Luciana.« Bruder Guido sah mich nicht einmal an, als er mich berichtigte. »Und diese Orangen tauchen auf jedem Medici-Wappen neunmal auf.«
  


  
    »Und hier, seht«, unterbrach der alte Mönch ihn plötzlich, dabei deutete er auf den natürlichen Blätterbogen über Venus’ Kop£
  


  
    »Lorbeer«, nickte Bruder Guido. »Das ist uns schon in Rom aufgefallen. Wir hielten ihn für einen Hinweis auf das Opfer des Komplotts, Lorenzo den Prächtigen.«
  


  
    »Oder den Drahtzieher selbst, Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici«, warf Bruder Nikodemus ein.
  


  
    Trotz des Feuers begann ich zu frösteln. Was wir hier vor uns sahen, war ein im Bild festgehaltener Mordplan. Und diesen Plan mussten wir vereiteln.
  


  
    Bruder Nikodemus sprach meine Gedanken laut aus. »Dann liegt euer Weg klar vor euch.« Er wandte sich an Bruder Guido. »Lassen wir die Frage, ob du dich nun noch als Mönch betrachtest oder nicht, eimal beiseite. Auf jeden Fall kennst 
     du deine moralische Pflicht. Dank der Gnade Gottes hast du die Chance bekommen, in der Maske eines anderen an dieser Hochzeit teilzunehmen. Du musst sie nutzen, um eine Audienz bei 11 Magnifico zu erwirken, ihn von dieser Verschwörung in Kenntnis zu setzen und so sein Leben zu retten. Wie sonst sollte es dir gelingen, nun, da dein Onkel - möge er in Frieden ruhen - tot ist, an ihn heranzutreten? Einen einfachen Franziskanernovizen und eine junge Frau ohne Leumundszeugnis würde er sicher nicht empfangen. Aber den Signore di Pisa und seine Begleiterin, nun...« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen. »Und wenn ihr ihn vor einem Mordanschlag bewahrt, ist euch sein Schutz sicher.«
  


  
    »Aber alles, was wir über diese Verschwörung wissen, beruht momentan auf bloßen Vermutungen und Schlussfolgerungen«, widersprach Bruder Guido. »Wir kennen lediglich die Identität von drei Mitgliedern der Sieben und haben keine Ahnung, wer die anderen sein könnten. Wir brauchen Eure Hilfe. Wenn wir das Geheimnis, das die Blumen hüten, entschlüsseln können, bringen wir vielleicht weitere Einzelheiten in Erfahrung, die unserer Geschichte eine größere Glaubwürdigkeit verleihen.«
  


  
    »Ich verstehe. Dann wollen wir uns das Bild noch einmal ansehen und uns dabei nur auf die Blumen konzentrieren.«
  


  
    Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können, und wurde blass.
  


  
    Madonna.
  


  
    Da gab es mehr Blüten als Kuhfladen auf einer Weide.
  


  
    Wie bei einem nach dem Frühling benannten Bild zu erwarten, bedeckten zahllose Blüten das Rasenstück, über den Köpfen der Figuren leuchteten Orangenblüten, und Floras Kleid war gleichfalls mit Blumen übersät, woran ich mich dank jenes unvergesslichen Tages in Botticellis Atelier nur zu gut erinnerte. Ich erinnerte mich auch an den schweren Blumenkranz, den ich hatte tragen müssen. Mein Rock war mit Rosen gefüllt, und aus dem Mund der Nymphe neben mir, die Bruder Guido als Chloris identflziert hatte, strömten gleichfalls Blumen. Bei 
     keiner der Figuren fehlte der Blumenschmuck - sogar die Stiefel des kriegerischen Merkur waren mit winzigen sternförmigen Blüten umwunden.
  


  
    »Heiliger Strohsack!«, entfuhr es mir, was mir den ersten direkten Blick von Nikodemus von Padua eintrug. Einen Moment lang fühlte ich mich in mein altes Schulzimmer zurückversetzt, und danach hielt ich meine vorwitzige Zunge im Zaum, weil ich auf einen weiteren Blick dieser Art keinen Wert legte. Bruder Guido ließ sich von meinem Pessimismus anstecken. Er empfand dieselbe hoffnungslose Verzweiflung wie ich, bediente sich aber einer etwas gewählteren Ausdrucksweise.
  


  
    »Das ist unmöglich«, seufzte er. »Verzeiht mir, Bruder, aber das käme der Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen gleich. Selbst wenn wir Tage oder Monate Zeit hätten, um dieses Bild zu studieren, würden wir nie herausfinden, welche Blumen mit dem Geheimnis zu tun haben, von dem der Papst gesprochen hat.«
  


  
    Doch der Kräuterkundige rieb die Knöchel gegeneinander, bis sie knackten wie morsche Zweige. »Aber, aber, Bruder«, tadelte er. »Gott hat uns unsere Intelligenz geschenkt, damit wir uns solchen Herausforderungen stellen. Nichts ist unmöglich. Wenn in diesem Bild ein Code verborgen ist und wenn das Geheimnis in den Blumen zu suchen ist, dann sind nicht alle Blumen, die wir hier sehen, von Bedeutung. Einige dienen nur zur Dekoration oder sollen uns in die Irre führen. Daher wäre es überflüssig, uns mit allen zu befassen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Blumen an jeder Figur zählen?«, schlug ich vor. »So kämen wir auf acht Zahlen, wenn wir den Amor mit einschließen. Vielleicht ist das Geheimnis ein Datum oder etwas in dieser Art?« Ich hielt das für eine gute Idee.
  


  
    Bruder Nikodemus gab durch nichts zu erkennen, dass er meine Worte gehört hatte, aber Bruder Guido erwiderte: »Das wäre schwierig, denn wie sollen wir die Blumen bestimmten Charakteren zuordnen? Flora zum Beispiel streut Blumen - sollen wir die mitzählen oder nur die an ihrer Person? Und im 
     Fall der Nymphe Chloris... Was ist mit den Blumen, die aus ihrem Mund quellen?« Er bemerkte meine betretene Miene. »Aber die Idee mit Zahlen ist grundsätzlich nicht schlecht. Vielleicht...«
  


  
    Bruder Nikodemus hob eine verwitterte Hand. »Diese Diskussion erübrigt sich. Es gibt andere Wege, um herauszufinden, welche Blumen wirklich von Bedeutung sind. Denk nach, Bruder«, drängte er. »Welche Worte sind in jener Nacht unter dem Triumphbogen des Septimus Severus genau gefallen?«
  


  
    Das Gedächtnis des alten Mannes nötigte mir Bewunderung ab. Ich selbst konnte mich an den Namen des Bogens kaum noch erinnern.
  


  
    Bruder Guido überlegte angestrengt. »Sie sprachen Lateinisch, was zu der ganzen Inszenierung passte - der pompöse Bogen, die Wachposten, die Stadt, in der das Treffen stattfand. Papst Sixtus sagte wortwörtlich: Flora manus secretum.
  


  
    »Die Blumen bergen das Geheimnis«, übersetzte Bruder Nikodemus. »Da haben wir ja unsere Antwort.« Wir drehten uns beide zu ihm um. »Wenn ihr dieses Bild zum ersten Mal sehen würdet, welche Figur würdet ihr dann am stärksten mit Blumen in Verbindung bringen?«
  


  
    »Flora«, antworteten wir beide wie aus einem Munde.
  


  
    »Genau. Sie ist von Kopf bis Fuß mit Blumen bedeckt und streut auch noch welche auf den Boden. Ihr Name ist natürlich der deutlichste Hinweis - Flora, das lateinische Wort für Blume.«
  


  
    Er faltete wie ein Anwalt die Hände und begann im Raum auf und ab zu gehen.
  


  
    »Euer Problem ist das Rätsel, denke ich. Flora manus secretum, Flora hütet das Geheimnis, kann vier verschiedene Bedeutungen haben. Erstens: Die Antwort lautet Flora wie in Flora und Fauna, die kollektive lateinische Bezeichnung für alle Pflanzen, was heißen würde, dass alle Blumen, alle Kräuter, alle Bäume und Früchte in dem Bild genau untersucht werden müssten, was, wie wir ja bereits festgestellt haben, nahezu 
     unmöglich ist. Zweitens: Die Antwort ist bei der Figur Flora zu suchen. Drittens: Es geht um die Stadt Florenz. Da ihr jeder Figur eine Stadt zugeordnet habt, ist das durchaus einleuchtend, denn dieses Bild ist ja in Florenz entstanden. Oder viertens, und das halte ich für am weitesten hergeholt...« Er sah mich zum zweiten Mal an. »Die Antwort liegt bei Euch.«
  


  
    Ich sah mich um, falls noch jemand hinter uns den Raum betreten hatte. »Bei mir?« Es klang wie der Schrei eines Esels.
  


  
    Bruder Guido heftete seinen blauen Blick auf mich.
  


  
    »Ja«, bestätigte der Kräuterkundige. »Ihr habt doch für Flora Modell gesessen, oder?«
  


  
    »Nun... ja, aber...««
  


  
    »Dann hütet Ihr vielleicht das Geheimnis; Ihr seid aus einem bestimmten Grund ausgewählt worden.«
  


  
    »Ich denke, das können wir ausschließen«, warf Bruder Guido rasch ein. »Signorina Vetra wurde von einem ihrer... Bekannten, einem reichen Freund Botticellis, gebeten, für die Flora zu sitzen.«
  


  
    »Ah ja... Signore Bentivoglio, Gott schenke seiner Seele Frieden.« Der Segenswunsch klang nicht ganz aufrichtig, was den Schluss nahelegte, dass Bembos zweifelhafter Ruf sogar durch diese heiligen Mauern gesickert war.
  


  
    »Ich denke, wir sollten unsere Bemühungen auf die Figur der Flora konzentrieren«, fuhr Bruder Nikodemus fort. »Sie ist eindeutig am stärksten mit Blumen verknüpft. Danach kommt Chloris, weil Blumen ihrem Mund entströmen wie die Wahrheit. Und sie greift nach Floras Ärmel - seht ihr? Wir können demnach wohl davon ausgehen, dass zwischen Chloris und Flora eine enge Beziehung besteht.«
  


  
    »Vielleicht steht Chloris für eine nahe bei Florenz gelegene Stadt?«, schlug Bruder Guido vor.
  


  
    »Gut möglich - vielleicht Prato oder Imola.«
  


  
    Ich konnte mich nicht dazu äußern, denn bis vor einem Monat hatte ich Florenz noch nie verlassen, hatte nie eine Reise unternommen - es sei denn, man wollte den Umstand, 
     dass ich als Säugling in einer Flasche von Venedig hierhergekommen war, als Reise bezeichnen.
  


  
    »Jetzt zu Flora. Was können wir abgesehen von den Blumen noch über sie sagen? Sie sind zwar ihr hervorstechendstes Merkmal, aber wir sollten auch auf andere Charakteristika achten.«
  


  
    Ich wechselte einen Blick mit Bruder Guido. Beide lächelten wir verstohlen, denn dies war genau die Art, wie wir bei der Entschlüsselung des Rätsels immer vorgegangen waren.
  


  
    »Sie ist das primum mobile der ganzen Szene.« Es war typisch für meinen gelehrten Kameraden, mit einem lateinischen Ausdruck zu beginnen, den ich nicht verstand. Zum Glück kannte er meine Schwächen und übersetzte unaufgefordert: »Sie ist die Erste, die sich bewegt.«
  


  
    Ich begriff, was er meinte. »Sie steht am weitesten vorn - sie gibt den Weg an.«
  


  
    »Was zu meiner Hypothese passt, dass Lorenzo di Pierfrancesco aus Floras Stadt Florenz der Kopf dieser Verschwörung ist - die Wurzel von allem«, erläuterte Bruder Nikodemus. »Außerdem blickt sie den Betrachter direkt an.«
  


  
    »Ihr Kleid flattert wie Engelsflügel.« Dieser fromme Vergleich stammte natürlich von Bruder Guido.
  


  
    »Sie hat fischige Ärmel.« Das kam von mir.
  


  
    Beide Mönche warfen mir einen tadelnden Blick zu.
  


  
    »Ich meine ja nur... der untere Teil ihrer Ärmel ist mit Fischschuppen bedeckt.«
  


  
    Das konnten die beiden nicht leugnen, so unsinnig es auch klang. Die Fischschuppen waren deutlich zu erkennen.
  


  
    »Hmm. Vielleicht deutet das auf eine maritime Verbindung hin, vielleicht zu den drei Grazien«, grübelte Bruder Guido laut.
  


  
    »Sie trägt auch deren Farben«, stellte Bruder Nikodemus fest. »Oder vielmehr keine Farben. Der Grundton ihres Gewandes ist weiß.«
  


  
    »Aber ich bin nicht tot!«, entfuhr es mir, da mir unser 
     Gespräch an Bord des Flaggschiffes der Muda wieder einflel, in dessen Verlauf wir zu dem Schluss gekommen waren, dass die Grazien bereits verstorbene Frauen verkörperten: Simonetta Cattaneo und Maria d’Aquino, »la Fiammetta«.
  


  
    »Ich denke, diese vor Lebenskraft geradezu strotzenden Blumen heben Euch von diesen drei Figuren ab; sie unterstreichen, dass es sich bei Euch um eine lebende, atmende... Person handelt.«
  


  
    Ich war mir sicher, dass der alte Mann ursprünglich Dame hatte sagen wollen, dieses Wort aber in Verbindung mit mir nicht über die Lippen brachte.
  


  
    »Dann wollen wir damit beginnen, die Blumen zu klassifizieren, die Flora schmücken«, fuhr er hastig fort, »und sehen, was wir herausfinden.«
  


  
    Er griff nach einem interessanten Gerät, zwei runden Zwillingsglasscheiben, die in Bleiringe gefasst waren, und klemmte es sich auf die Nase. Als er sich wieder zu Bruder Guido umdrehte, wirkten seine Augen hinter dem Glas riesig. Fast hätte ich laut aufgelacht, aber meine Belustigung erstarb, als ich merkte, dass er mit diesem Hilfsmittel besser sehen konnte als Bruder Guido und ich, obwohl wir viel jünger waren als er.
  


  
    »Wollen wir mit dem Kopfputz beginnen? In der Mitte, auf der Stirn, sehen wir...« Er spähte angestrengt durch seine Augengläser. »Richtig, das bescheidene Veilchen; viola odorata.« Er stieg auf einen Stuhl, weil er sonst nicht an das Blumenfeld über unseren Köpfen herangekommen wäre, und pflückte eine violette Blüte ab. »Ein Veilchen«, wiederholte er, dann wandte er sich zu uns und sagte nur ein einziges Wort: »Weiter.«
  


  
    Und so arbeiteten wir, bis draußen die Dämmerung hereinbrach; wir untersuchten jede einzelne Blume in Floras Kopf putz, dann die in der Girlande um ihren Hals. Die Namen strömten über Bruder Nikodemus’ Lippen wie die Blüten aus Chloris’ Mund und hallten wie eine heidnische Litanei von den Wänden des Herbariums wider: Kornblume, Gänseblümchen, 
     Nieswurz, Maiglöckchen, Vergissmeinnicht, Myrte, Immergrün, Granatapfel und wieder ein Veilchen.
  


  
    Ich sah zu und half, die Blumen zu pflücken, wenn der alte Mönch sie nicht erreichen konnte. Die bunten Farben und der süße Duft versetzten mich in Botticellis Atelier zurück; ich erinnerte mich an den Kranz, der meine Stirn hatte jucken lassen, und an die kratzende Girlande um meinen Hals. Die Glocke der von Mördern erbauten Pazzi-Kapelle, die Stimme des Gedenkens an sie, läutete zweimal, ehe wir alle Blüten auf Floras Kopf und an ihrem Hals identifiziert hatten. Dennoch gönnten wir uns keine Pause.
  


  
    »Jetzt das Kleid«, befahl Bruder Guido.
  


  
    »Das ist nicht weiter schwierig«, erwiderte der alte Mönch, dabei zupfte er zwei Blumen aus dem Deckengeflecht. »Es ist mit Kornblumen und Nelken bedeckt. Und um die Taille trägt sie einen Gürtel aus Rosen.« Er zog einen biegsamen Zweig mit schwarzen Dornen und einem Dutzend rosafarbener Blüten über schimmernden grünen Blättern zu sich herunter. Die Dornen genau dieser Blume hatten sich durch den Stoff meines Kleides gebohrt und meine Haut aufgekratzt, fiel mir jetzt wieder ein.
  


  
    »Und was hält sie in den Händen?«
  


  
    »Das kann ich Euch sagen«, mischte ich mich ein. Wieder sah ich die duftenden Blumenköpfe vor mir, mit denen mein Rock gefüllt worden war, damit ich danach greifen und sie auf dem Boden verstreuen konnte. »Ich hielt Rosen in der Hand.«
  


  
    Bruder Guidos Kopf fuhr hoch. »Sagt das noch einmal!«
  


  
    Verwirrt wiederholte ich: »Ich hielt Rosen in der Hand.«
  


  
    »Flora hielt Rosen in der Hand.« Er flüsterte die Worte wie ein Mann, der in einem Traum gefangen war. Dann begann er breit zu lächeln und fegte plötzlich all die anderen sorgsam zusammengetragenen Blüten mit dem Arm vom Tisch, sodass sie sich als duftender Haufen auf dem Boden türmten.
  


  
    Wir starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
  


  
    »Wir haben unsere Zeit verschwendet«, krähte er. »All die Blumen zu benennen, sie zu klassifizieren und von der Decke zu pflücken.« Er ahmte unser Tun während der letzten Stunden pantomimisch nach, dann prustete er zum ersten Mal seit Rom vor Lachen. »Wir waren hirnlose Dummköpfe, wir alle miteinander! Florahält das Geheimnis! Rosen! Mehr brauchen wir gar nicht zu wissen! Sie hält sie in den Händen! Sie ist die einzige Figur, die Blumen in den Händen hält. So gewöhnliche Blumen, die in jedem Garten und jeder Hecke wachsen! Den Namen hätten wir sofort gewusst.«
  


  
    Bruder Nikodemus sank auf seinen Milchschemel, nahm seine Augengläser ab und schlug die Hände vors Gesicht. Als er sie sinken ließ, kam ein zahnloses Lächeln zum Vorschein.
  


  
    »Ihr habt recht«, nickte er. »Und wenn wir wahre Gelehrte gewesen wären, hätten uns lateinischen Worte alles verraten, was wir wissen mussten. Das Rätsel lautete: >Flora manus secretum. ‹ Manus heißt in der Hand halten, abgeleitet von dem Wortstamm mano - Hand. Hätte Flora ein Geheimnis im metaphorischen Sinn bewahrt, so wie eine Hüterin, hätte Papst Sixtus das Verb >custodire< gebraucht: >Flora secretum custodit. <« Er wandte sich an mich. »Kind, Ihr habt das Geheimnis im wahrsten Sinne des Wortes gehalten, als Ihr Botticelli an jenem Tag Modell gesessen habt.« Wieder kicherte er trocken.
  


  
    Ich begann mich ein wenig zu ärgern, denn ich wusste nicht, was an der ganzen Sache so komisch sein sollte. Wir hatten die Zeit von der Vesper bis zur Komplet damit vertan, Blumen zu benennen, und dann hatte es nur einen einzigen Moment gedauert, die richtige Antwort zu finden. Den Namen dieser vermaledeiten Blume hätten wir auf der Fahrt von Rom hierher schneller nennen können, als man einen Wind streichen ließ. Wenn Bruder Guido nicht im siebten Kreis seiner ganz persönlichen Hölle geschmort hätte! Ein Kind wäre dazu imstande gewesen; wir hätten den alten Mönch gar nicht gebraucht. Ich fing an, über das Abendessen nachzudenken, während sich Bruder Guido bei dem Kräuterkundigen entschuldigte.
  


  
    »Es tut mir leid, Bruder. Wir hätten Euch gar nicht mit all dem behelligen müssen. Hinterher ist man immer klüger.«
  


  
    »Oh doch, mein Sohn, denn du kennst die Bedeutung der Rosen noch nicht und weißt auch nicht, inwiefern sie etwas verbergen.«
  


  
    Das stimmte. Wir waren der Lösung keinen Schritt näher gekommen.
  


  
    »Da wir schon einmal hier sind«, seufzte Bruder Guido, »sollten wir alle Hilfsmittel nutzen, die uns heute Abend zur Verfügung stehen - vor allem Bruder Nikodemus’ umfassende Kenntnisse auf dem Gebiet der Botanik. Außerdem halte ich die in der Primavera verborgenen Codes für zu ausgeklügelt, um auf den ersten Blick entschlüsselt zu werden, sie springen dem Betrachter nicht sofort ins Auge. Dazu war Botticelli bislang zu klug - alle Puzzles lagen unter einem Schleier verborgen, den nur die Sieben lüften können. Wir müssen nach etwas Raffiniertem suchen. Ich glaube, die genaue Rosensorte und ihre speziellen Merkmale könnten von Bedeutung sein.«
  


  
    Bruder Nikodemus entnahm seiner Sammlung eine Rose, blassrosa wie eine Muschel, dann eine zweite, die einen kräftigen Korallenton aufwies. Rosen von diesen Farben hielt ich in dem Bild in den Armen. Wir saßen alle am Tisch und starrten die beiden perfekt geformten Blüten an, als warteten wir darauf, dass sie zu uns sprechen würden.
  


  
    »Rose, rosa centifolia«, begann Bruder Nikodemus. »Man nennt sie auch die Königin der Blumen. Römische Brautpaare wurden mit Rosen bekränzt, genau wie Statuen der Venus, des Amor und des Bacchus. Auch bei den Poeten wurde ein solcher Kopfschmuck sehr geschätzt - Anakreons Oden erwähnen Dichter, die bei den Festen der Flora und des Hymenäus Rosenkronen trugen.«
  


  
    Es war mir schleierhaft, was eine Horde abergläubischer Dichter mit all dem zu tun haben sollten; das Brautthema schien mir entschieden bedeutsamer zu sein, doch Bruder Guido spann den poetischen Faden schon weiter.
  


  
    »Das könnte ein Fingerzeig sein. Poliziano, der Hofdichter der Medici und Verfasser der stanze, der Verse, auf denen die Primavera basiert, hat in seinen Werken oft die Schönheit der Rose gepriesen. Wenn ich mich nicht sehr irre«, seine Hand sauste krachend auf die Tischplatte, »enthalten sogar die stanze selber ein paar ganz besondere Zeilen über Blumen. Lasst mich überlegen... Ja:
  


  
    Ma vie piu lieta, piu ridente a bella
  


  
    Ardisce aprire il seno al sol rosa...
  


  
    ... was ungefähr bedeutet, dass die Rose kühner ist als das bescheidene Veilchen.«
  


  
    Bruder Nikodemus straffte sich. »Das Veilchen ist die Blume, die Floras Kopfputz krönt. Es sitzt genau in der Mitte, auf ihrer Stirn.«
  


  
    »Vielleicht wollen die Dichter und demzufolge auch unser Bild uns sagen, dass wir nicht unsere Köpfe gebrauchen sollen, um das Rätsel zu lösen, sondern unsere...
  


  
    »Unsere was? Unsere Mägen?« Die Mönche zogen, als sie ihre Theorie wie eine Seifenblase zerplatzen sahen, so betretene Gesichter, dass ich lachen musste.
  


  
    »Wartet! Trägt Flora nicht ein Kind? Hat Signore Bentivoglio nicht etwas in dieser Art angedeutet, als er Euch drängte, seinem Freund Modell zu stehen?«, fragte mich Bruder Guido. »Dass sie die Frucht der kommenden Jahreszeit trägt?«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte ich eifrig. »Ich sollte schwanger sein.« Der ältere Mönch zuckte ob meines Mangels an Zartgefühl leicht zusammen, aber das kümmerte mich nicht - wir waren vielleicht auf eine Spur gestoßen. »Vielleicht hat das >Geheimnis< etwas mit einem Säugling oder einem Kind zu tun? Vielleicht ist ja irgendeine Frau tatsächlich schwanger - vielleicht ist Semiramide Appiani guter Hoffnung, und ihr Balg erbt nach Lorenzo de’ Medicis Tod das Medici-Vermögen.«
  


  
    »Signorina!«, donnerte Bruder Nikodemus. »Ich gebe zu, dass die Familie Medici nicht frei von Sünde ist, aber Signorina 
     Appiani erfreut sich eines makellosen Rufes. Sie ist eine tugendhafte Jungfrau, so keusch wie der erste Schnee.«
  


  
    »Wenn Ihr es sagt.« Ich lehnte mich mit skeptisch gerunzelter Stirn zurück. »Aber Don Ferrante sähe es mit Sicherheit gern, wenn seine Nichte die Mutter des Medici-Erben würde. Und Lorenzo di Pierfranceso auch - damit wären zwei der Sieben glücklich.«
  


  
    »Und Rosen werden in mehrerer Hinsicht mit Venus in Verbindung gebracht«, kam mir Bruder Guido zu Hilfe. »Es ist die Blume, die ihr am häufigsten zugeordnet wird; laut dem Rhetor Libanus trägt sie beim Urteil des Paris einen Rosenkranz auf dem Kopf. Und auf diesen Wettstreit, wird in der Primavera durch die Anwesenheit der drei Grazien angespielt.«
  


  
    »Und der griechischen Legende zufolge entstand die Rose bei der Geburt der Venus, so liest man es bei Anakreon«, stimmte der alte Mönch zu. »Als Venus dem Meer entstieg, entsprang der Erde ein Rosenbusch und begann prachtvoll zu blühen, nachdem die Götter ihn mit Nektar besprengt hatten.«
  


  
    »Ich fürchte, wir sind etwas vom Thema abgeschweift«, mahnte Bruder Guido sanft.
  


  
    Das fand ich allerdings auch. Dieses Geschwätz über Poesie hielt uns nur unnötig auf, wie ich es ausgedrückt hätte.
  


  
    »Schließlich ist es in der Primavera Flora und nicht Venus, die das Geheimnis hütet. Flora ist schwanger, nicht Venus.« Er sah mich verlegen von der Seite an.
  


  
    Ich beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Höchst unwahrscheinlich.« Ich war zu gewieft, um mir ein Kind anhängen zu lassen, was für ein Straßenmädchen das Ende seiner Karriere bedeuten konnte. Ein Säugling war für uns schlimmer als die Pocken. Ich dachte an die gewachsten Baumwollquadrate, die nutzlos im Hals meines Schoßes steckten und nach jeder Monatsblutung ersetzt wurden. Nur dass letzten Monat gar nichts hätte passieren können, denn seit Bembo hatte ich keinen Mann mehr im Bett gehabt. Bei Venus allerdings - Signorina Appiani - mochte es sich anders verhalten. Viele florentinische 
     Mädchen pflegten sich schon vor der Ehe mit ihrem Verlobten zu vergnügen... Was machte es schließlich, wenn das Erstgeborene ein bisschen zu früh zur Welt kam? »Seht Euch ihr Kleid an«, beharrte ich. »Darunter lässt sich ein runder Bauch leicht verbergen, wenn man das Pech hat, geschwängert worden zu sein.«
  


  
    »Hmm. Ich glaube eher, das ist... äh... romanischer Modestil«, stammelte Bruder Guido, dessen Wangen sich angesichts meiner unverblümten Ausdrucksweise zart gerötet hatten. Ich schnaubte abfällig, denn ich wusste entschieden mehr von der Welt als diese beiden frommen Brüder. »Es war ja nur ein Gedanke«, lenkte er auch sofort ein. »Aber vielleicht übersehen wir etwas viel Offensichtlicheres.«
  


  
    Der Ansicht war ich auch. »Ihr schwafelt und schwafelt, und trotzdem seht Ihr nicht, was mir förmlich ins Auge springt. Es ist doch sonnenklar, dass Männer Frauen Rosen schenken, wenn sie sie flachlegen wollen«, platzte ich heraus. Die ganze Debatte ging mir auf die Nerven, und es interessierte mich nicht mehr, ob ich den alten Mönch jetzt erneut schockiert hatte. Doch ich erlebte eine Überraschung.
  


  
    »Sie hat recht, es stimmt«, erwiderte Bruder Nikodemus ruhig. »Rosen sind Liebesgaben. Und der Dichter Boiardo sagt, dass man Rosen verstreut, um die Freude an der Liebe zu feiern. In unserem Bild ist es Flora, die die Rosen verstreut. Im alten Rom hingegen wurden Rosen bei den Festen der Flora und des Hymenäus und vor den Füßen im Triumph heimkehrender Sieger oder vor ihren Streitwagen verstreut oder schmückten den Bug ihrer Kriegsschiffe.«
  


  
    Bruder Guido schnappte danach wie ein Fisch nach einem Köder. »Vor den Füßen von Siegern«, wiederholte er. »Das muss etwas zu bedeuten haben. Bei dieser ganzen Verschwörung geht es um Krieg und Hunderte und Tausende von Kriegsschiffen, die wir mit unseren eigenen Augen gesehen haben.«
  


  
    »Möglich«, stimmte Bruder Nikodemus zu. »Aber ich würde nicht im Zusammenhang mit Krieg, sondern mit Heilkunst an 
     diese Rose hier denken. Ich stelle zahlreiche Arzneien daraus her.«
  


  
    »Die gegen welche Krankheiten helfen?«, hakte Bruder Guido rasch nach.
  


  
    »Sie stärken das Herz, den Magen, die Leber und das Gedächtnis, sind gut gegen jede Art von Ausfluss, lindern Brechreiz und Husten und lassen sich bei Schwindsucht einsetzen. Ich benutze in meinem Herbarium natürlich viele verschiedene Rosensorten, meist, um Rosenwasser herzustellen - die Eigenschaften, die ich aufgezählt habe, sind nicht alle nur für die rosa centifolia typisch.«
  


  
    »Rosa centifolia«, grübelte Bruder Guido. »Die Rose der hundert Blätter«, übersetzte er mir zuliebe. »Vielleicht weist uns der Name der Rose darauf hin, dass wir nach einer Zahl suchen sollen. Codes und Geheimschriften werden oft in Zahlen verfasst, vielleicht ist das die Antwort, die in den Rosen verborgen liegt. Wenn wir eine Zahl finden, können wir daraus vielleicht Rückschlüsse auf ein Datum oder etwas Ähnliches ziehen.«
  


  
    »Aber Bruder, die Klassifikation centifolia ist nicht wörtlich zu verstehen«, warnte Bruder Nikodemus. »Die Anzahl der Blätter ist von Blume zu Blume verschieden.«
  


  
    »Gut, so viel zu den Blättern...Wie viele Blütenblätter hat die Rose eigentlich?«
  


  
    Wir betrachteten die beiden Blüten vor uns. Sogar bei diesen beiden schien sich die Zahl der Blütenblätter voneinander zu unterscheiden. »Auch das ist von Fall zu Fall verschieden«, erklärte Bruder Nikodemus. »Vielleicht sollten wir einmal die Blumen zählen, die Flora in den Händen hält.«
  


  
    »Und was ist mit denen, die sie verstreut?«, gab Bruder Guido zu bedenken.
  


  
    Ich könnte schwören, dass ich vor ungefähr zwei Stunden etwas in dieser Art gesagt hatte, aber ich verkniff mir eine diesbezügliche Bemerkung. Wir bauten uns um den Tisch herum auf, um die Rosen in Floras Armen zu zählen. Diese Aufgabe 
     erwies sich als nahezu unlösbar, selbst dann, als Bruder Nikodemus seine Augengläser wieder aufsetzte.
  


  
    Wir diskutierten hitzig über die Frage, ob wir alle Blumen oder nur einzelne Blütenblätter zählen sollten und ob sich unter der sichtbaren Schicht noch weitere Rosen verbargen. Am Ende kamen wir auf die Zahl Einunddreißig. Das größte Problem stellte die Rose zwischen Venus und Flora dar. Es war exakt die gleiche wie die in Floras Armen aber wir konnten dem cartone nicht entnehmen, ob sie in der Erde wuchs und somit nicht mitgezählt werden durfte oder ob sie Flora aus der Hand gefallen war und daher als eine ihrer Rosen galt. Wir konnten auch nicht sagen, ob sich der Stiel der Blume oberhalb der Blüte befand, dann würde sie zu Boden fallen, oder unterhalb, in welchem Fall sie im Boden wachsen würde.
  


  
    »Ist das denn wichtig?«, fragte ich müde.
  


  
    Bruder Guido strich sich übers Kinn. »Ich denke schon. Botticelli tut nichts ohne Absicht.«
  


  
    Wir drehten uns beide zu dem Kräuterkundigen um, der sich über das Bild beugte, und hofften mit angehaltenem Atem darauf, dass er eine Antwort auf diese Frage fand. Das tat er, aber sie fiel nicht so aus, wie wir es uns gewünscht hatten. Bruder Nikodemus rieb seinen weißen Haarkranz. »Jetzt haben wir ein Problem. Ich kann es nicht sagen, weil der cartone zu klein ist, um Einzelheiten erkennen zu können. Der Code kann nur in dem Holztafelgemälde der Primavera gelesen werden, das hundertmal größer ist als dieses Pergament, das, wenn ich mich nicht sehr irre, auch schon einige Abenteuer erlebt hat.«
  


  
    Das ließ sich nicht leugnen: Salzwasser und der Schweiß fast eines Monats hatten Spuren hinterlassen; die Farbe zwischen Flora und Venus, wo die vermaledeite Rose fiel oder wuchs, begann zu verblassen und feine Risse aufzuweisen.
  


  
    Bruder Guido schien ein Stück zu schrumpfen. »Dann ist es hoffnungslos. Das Gemälde befindet sich jetzt vermutlich schon in der Villa der Medici in Castello, das von hundert 
     Wachposten gesichert wird. Wir können nur beten, dass diese spezielle Rose nicht von entscheidender Bedeutung ist.«
  


  
    »Wartet! Hattest du nicht gesagt, die Primavera sei ein Hochzeitsgeschenk, Bruder?«, hakte Bruder Nikodemus plötzlich nach.
  


  
    »Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Dann ist das Problem gelöst. Das Bild wird bei der Hochzeit sein.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Eh?« Bruder Guido und ich sprachen gleichzeitig, drückten uns nur wie üblich verschieden aus.
  


  
    »Es ist ein toskanischer Brauch, dass die Geschenke vor der Ankunft des glücklichen Paares in der inneren Kirchenvorhalle ausgestellt werden«, erklärte Bruder Nikodemus. »Das Gemälde wird dort sein und vermutlich mit Prunk und Pomp enthüllt werden. Das ist die Art der Medici, und allein das legt für mich den Schluss nahe, dass die letzte Rose überaus wichtig ist.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Dem, was ihr mir erzählt habt, habe ich entnommen, dass alle Sieben an dem Fest teilnehmen. Dort wird das Bild gezeigt. Alle können sehen, was Flora in den Armen hält. Ich denke, es ist eine Art Rückversicherung.«
  


  
    Ich verstand die Welt nicht mehr, und das musste er mir angesehen haben.
  


  
    »Ihr verbergt einen Code in einem Bild«, erklärte er. »Aber Ihr wollt, dass dieses Bild nur von bestimmten Personen gelesen werden kann und niemandem sonst. Also bringt Ihr das Bild an einen Ort, wo sich alle diese Personen versammeln werden und das Gemälde offen zu sehen ist. Die letzte Rose ist die Versicherung - für den Fall, dass jemand eine Kopie des Bildes stiehlt, den cartone.«
  


  
    Ich erkannte, worauf er hinauswollte. »Jemand hat eine Kopie gestohlen.«
  


  
    »Ganz genau. Botticelli hat ein Detail eingebaut, das nur im 
     Original zu finden ist. Er hat den Code gesichert, denn nur Gäste von sehr hohem Rang, die sich zu der Hochzeit einfinden werden, werden die Gelegenheit bekommen, es aus der Nähe zu betrachten. Sie werden nach dem Code Ausschau halten und in der Lage sein, das, was sie sehen, auch richtig zu interpretieren - und das können nur die Verschwörer. Deswegen muss diese Rose von äußerster Wichtigkeit sein, sie ist sozusagen der Schlüssel zu allem.«
  


  
    »Und wenn jemand etwas von Versicherungen und Schutzvorkehrungen versteht, dann die Medici, die reichste Rankiersfamilie der Welt«, fügte Bruder Guido hinzu.
  


  
    »Viel bedeutsamer ist, dass die Rose seit den Zeiten der alten Römer als Symbol für Geheimnisse gilt. Damals war es Brauch, eine Rose über eine Festtafel zu hängen, zum Zeichen dafür, dass alles, was an diesem Tisch sub rosa oder unter der Rose besprochen wurde, absoluter Geheimhaltung unterlag.«
  


  
    Dieser faszinierende Gedanke ließ das Herz meines Freundes sicher vor Jagdeifer schneller schlagen, aber meines wurde schwer - wir waren Jagdhunde, die einer toten Fährte folgten. Selbst wenn wir herausfanden, ob die Rose im Boden wuchs oder Flora aus den Händen fiel, hatten wir das sub rosa verborgene Geheimnis noch immer nicht entschlüsselt. Wir hatten nichts, was wir Il Magnifico vortragen konnten. »Sollen wir wirklich zu Lorenzo de’ Medici marschieren und verkünden: >Das Geheimnis sind zweiunddreißig Rosen?< Oder einunddreißig, weil wir nicht sicher sind, ob die letzte dazugerechnet werden muss. Brillant, das muss ich schon sagen!«
  


  
    Bruder Guidos Miene verfinsterte sich. »Ich weiß. Aber welche andere Wahl bleibt uns denn?«
  


  
    »Vielleicht ist es ein Kennwort, und er weiß sofort, was es bedeutet?«, warf Bruder Nikodemus ein.
  


  
    Ich schnaubte leise durch die Nase. »Fassen wir also zusammen. Wir erzählen dem Stadtoberhaupt von Florenz, dass sein Vetter und Mündel zusammen mit sechs Verschwörern, von denen wir vier nicht kennen, gegen ihn intrigiert. Wir haben 
     ein Kennwort, zweiunddreißig Rosen oder einunddreißig, und all das haben wir einem Gemälde entnommen, das zu den Hochzeitsgeschenken gehört. Wunderbar.«
  


  
    Draußen wurde es allmählich heller. Die Hochzeit rückte näher, und ich konnte es mir nicht verkneifen, eine sehr weibliche Sorge zu äußern. »Außerdem findet die Feierlichkeit in zwei Stunden statt, und ich habe nichts anzuziehen.«
  


  
    Bruder Guido sprang auf. »Ihr habt recht. Wenn wir an der Zeremonie teilnehmen und Lorenzo das Wenige unterbreiten wollen, das wir haben, dann müssen wir uns jetzt mit ein paar praktischen Dingen befassen. Ihr braucht ein Festtagskleid und ich ein Gefolge, das eines della Torre würdig ist.«
  


  
    »Kann la Signorina nicht einfach das anbehalten, was sie jetzt trägt?« Bruder Nikodemus, der während dieses Wortwechsels geschwiegen hatte, meldete sich jetzt zu Wort, um meine sündhafte Eitelkeit zu geißeln. Ich sah an meinem zerknitterten schwarzen Samtgewand hinunter, das ich seit unserer Audienz beim Papst, also bereits eine Woche lang, trug, und maß den alten Mann mit einem vernichtenden Blick. Als Begleiterin eines pisanischen Edelmannes konnte ich unmöglich in einem schmuddeligen, mit Schweißflecken übersäten Kleid bei der Hochzeit des Jahres erscheinen, außerdem verbot es die toskanischen Etikette, bei einem solchen Anlass Schwarz zu tragen. Dazu kam, dass mich der dicke Samtstoff in einem mitternächtlichen feuchten Herbarium zwar angenehm warm hielt, ich aber in der florentinischen Mittagshitze darin ersticken würde. Ich wagte nicht, all diese Bedenken laut auszusprechen, aber Bruder Guido verfügte zum Glück über genug Weltgewandtheit, um zu wissen, dass sich der Vorschlag seines Ordensbruders nicht in die Tat umsetzen ließ.
  


  
    »Ich brauche selbst auch andere Kleider, aber das Gefolge scheint uns vor das größere Problem zu stellen.«
  


  
    Hier mischte sich Bruder Nikodemus wieder ein. »Ganz und gar nicht, Bruder. Wenn du als Mönch weltliche Kleidung tragen kannst, können andere Mönche das auch. Ich habe vier 
     Novizen hier, die noch keine Tonsur tragen. Ich werde sie wecken lassen, dann sollen sie sich ankleiden und dich begleiten.«
  


  
    »Und wo wollt Ihr die Kleider hernehmen?«, erkundigte ich mich neugierig.
  


  
    »Von Zeit zu Zeit erhalten wir kostbare Gewänder als Zehnten oder Spende oder gar aus dem Nachlass eines Verstorbenen. Ich werde Euch die Truhe bringen lassen - vielleicht findet auch Ihr darin etwas Passendes, Signorina.«
  


  
    Das Angebot war freundlich gemeint, aber ich konnte mir nicht vorstellen, in muffigen Kleidern, die tote Schuldner einem Kloster hinterlassen hatten, zu der Medici-Hochzeit zu gehen.
  


  
    Ich hätte keinem größeren Irrtum unterliegen können. Nichts hatte mich auf den Schatz vorbereitet, den ich gleich zu sehen bekommen sollte. Kurz darauf betraten vier verschlafene, unter der Last einer großen Truhe aus Walnussholz ächzende Novizen das Herbarium. Während die beiden älteren Männer die jungen Männer begrüßten und ihnen Instruktionen erteilten, öffnete ich den Deckel von Salomos Schatztruhe. Ohne auf das leise Stimmengewirr zu achten, tauchte ich die Hände in feinste Seide in allen Farben des Regenbogens, silbernen Batist, so leicht wie Gaze und gesponnenen Goldstoff, der so zart war wie ein Spinnennetz. Bei den meisten Gewändern handelte es sich um Männerkleidung, aber ich fand auch drei sorgsam zusammengefaltete Kleider. Während die Männer sich umzogen, wobei das Novizenquartett vor Aufregung darüber, eine Hochzeit in der Außenwelt besuchen zu dürfen, wie die Gänse schnatterte, verschwand ich mit den drei Kleidern hinter dem Ofenschirm und kam in einem frühlingsgrünen, golddurchwirkten Gewand wieder zum Vorschein. Heute hatte ich zwar keinen Spiegel zur Verfügung, aber ich wusste trotzdem, dass ich wie der personifizierte junge Frühling aussehen musste. Die Seide schmiegte sich kühl an meinen Körper, doch die Blicke der Novizen und Bruder Guidos, der allerdings 
     versuchte, sich seine Bewunderung nicht anmerken zu lassen, ließen das Blut heißer durch meine Adern rauschen.
  


  
    Bruder Nikodemus umkreiste mich. »Sollten wir an ihrem Äußeren nicht etwas verändern?«, fragte er, als sei ich gar nicht anwesend. »Denn wenn das Bild öffentlich ausgestellt wird, ist allen Anwesenden sofort klar, dass sie die Flora in Fleisch und Blut vor sich haben, es sei denn, sie bedeckt ihr Haar.«
  


  
    Bruder Guido betrachtete mich. »Es werden alle dort sein, die sie als meine Gefährtin kennen und in dem Bild wiedererkennen werden«, überlegte er. »Aber was den Rest der Gäste betrifft - vielleicht wäre es wirklich ratsam, wenn sie keine allzu große Aufmerksamkeit auf sich zöge.«
  


  
    Ich dachte einen Moment nach. Für gewöhnlich gebot es mir meine Eitelkeit, mein Haar wie einen goldenen Wasserfall über meinen Rücken fließen zu lassen, doch je näher die Stunde der Hochzeit rückte, desto stärker wurde das Kribbeln in meinem Magen, und meine immer angespannteren Nerven rieten mir, so wenig aufzufallen wie möglich.
  


  
    »Also gut.« Ich deutete auf den Goldstoff. »Ich werde meine Haare nach türkischer Art binden - das ist im Moment höchste Mode.« Die darin liegende Ironie entlockte mir ein Lächeln. Laut den Erzählungen des Herbalisten hatten wir alle vor kurzem noch in Furcht vor den barbarischen Türken gelebt, und jetzt trugen die Edelfrauen von Florenz stolz den Kopfputz der Ungläubigen zur Schau.
  


  
    Ich wand mir den Stoff um mein Haar, bis es vollständig bedeckt war. Ohne die mein Gesicht umrahmenden Locken kam ich mir seltsam nackt vor. Ich präsentierte mich Bruder Guido, um seine Meinung zu hören, und sah einen bewundernden und zugleich faszinierten Ausdruck in seine Augen treten.
  


  
    »Es ist erstaunlich«, murmelte er. »Ihr seid nicht weniger schön als zuvor, aber ohne Eure Haarpracht seid Ihr eine ganz andere Frau. Keiner der Gäste wird Euch als Flora erkennen, außer natürlich Don Ferrante, seine Königin und...«
  


  
    Er brach abrupt ab.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ach, nichts weiter«, winkte er ab. Ich wusste, dass er mir auswich, aber ehe ich ihn fragen konnte, was er mir verschwieg, wandte er sich an seinen Mitbruder.
  


  
    »Eines noch, Bruder. Kennt Ihr einen Mann, einen Florentiner, der in den Gewändern eines Aussätzigen umhergeht?«
  


  
    »Davon kenne ich leider viele.«
  


  
    »Er unterscheidet sich von der gewöhnlichen Aussätzigenschar; er ist auffallend hoch gewachsen, hat eine verkrüppelte Hand und eigenartig silbrige Augen.«
  


  
    Allein die Beschreibung der unheimlichen Kreatur jagte mir einen Schauer über den Rücken. Und nicht nur mir. Auch Bruder Nikodemus zuckte merklich zusammen. »Ihr habt ihn gesehen?«
  


  
    »Dreimal bis jetzt. Ihr kennt ihn?«
  


  
    »Nicht gut. Ich bin ihm nur einmal begegnet, vor vielen Jahren. Er suchte Hilfe und hatte von meinen Künsten als Kräuterkundiger und Heiler gehört«, sagte er ohne jeden Anflug von Prahlerei. »Ich musste ihn fortschicken, seine Krankheit war schon zu weit fortgeschritten; ich konnte ihm nicht mehr helfen. Danach habe ich ihn nie mehr gesehen. Ich dachte, er wäre mittlerweile gestorben, eine Legende, mit der man Kinder erschreckt. Sein Name lautet Cyriax Melanchthon.«
  


  
    Der Name war genauso abstoßend wie die Kreatur selbst.
  


  
    »Wer... Was ist er?«
  


  
    »Cyriax ist der Sohn einer florentinischen Mutter und eines flämischen Vaters. Als ganz junger Mann trat er in den Dominikanerorden ein und schlug dort einen sehr harten Kurs ein - er war einige Jahre Mitglied des heiligen Offlziums.«
  


  
    Ich sah, wie Bruder Guido schluckte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich leise.
  


  
    »Die Inquisition«, entgegnete Bruder Nikodemus knapp. Jetzt schluckte ich gleichfalls. Sogar ich hatte schon von der 
     Inquisition, ihren grässlichen Foltermethoden und den Verbrennungen von Ketzern und Ungläubigen gehört.
  


  
    »Er wurde der Beichtvater der Familie Medici...«
  


  
    »... und arbeitet jetzt für Lorenzo di Pierfrancesco!«, schloss ich. Bruder Guido brachte mich mit einem Blick zum Schweigen, denn der alte Mönch war noch nicht fertig.
  


  
    »Nach dem Frieden von Otranto reiste er auf ihr Geheiß mit einer florentinischen Delegation ins Heilige Land. Dort begann das Unheil: Er erkrankte an Lepra und siechte rasch dahin. Es heißt, er habe sich in der Grabeskirche in Jerusalem seine Dominikanerkutte vom Leib gerissen und Gott verflucht. Sein nacktes, verrottendes Fleisch bot einen so schauerlichen Anblick, dass sich der Himmel an diesem Tag verdunkelte, sagt man. Er verbrannte seine Kutte auf dem Grabmal, legte Δussätzigenkleidung an und fungiert seither als Werkzeug des Teufels.«
  


  
    »Und die Medici haben ihn trotzdem in ihren Diensten behalten?«, hakte Bruder Guido ungläubig nach. Selbst ein Mann, der an der Kirche zu zweifeln begonnen hatte, konnte angesichts des Frevels, Gott in der heiligsten Kirche des Christentums zu verfluchen, nichts als Entsetzen empfinden.
  


  
    »Nicht offiziell«, erwiderte Bruder Nikodemus. »Es steht fest, dass er nach Florenz zurückgekehrt ist, denn er hat mich ja hier aufgesucht, und ich habe ihn fortgeschickt. Ich habe seinen Namen lange nicht gehört und schon gedacht, er sei totdie Krankheit habe ihn verzehrt. Doch dann wurde er erneut gesichtet, gleichfalls hier in Florenz, und aus diesen wenigen kurzen Momenten entstand wohl die Legende, die sich um ihn rankt und mit der Mütter ihren Kindern drohen. Aber man munkelt auch, er wäre der geschickteste gedungene Mörder der Welt. Er kann nicht sprechen, denn die Lepra hat seinen Kiefer zerfressen. Wenn man in sein entsetzlich entstelltes Gesicht blickt, blickt man in das Antlitz des Todes, denn wenn er das Tuch, hinter dem er es verbirgt, wegzieht, sterben seine Opfer entweder vor Angst, oder er schneidet ihnen wie Schweinen die Kehle durch.«
  


  
    Enna. Bembo. Bruder Remigio.
  


  
    »Wie kann er trotz seiner schweren Krankheit so... so erfolgreich arbeiten?«, keuchte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.
  


  
    Der alte Mann heftete seinen ruhigen Blick auf mich. »Weil er bereits tot ist, Kind.«
  


  
    Das Blut gefror mir in den Adern. Ich hatte recht gehabt, als ich den Aussätzigen in der Nacht in Rom für ein Phantom gehalten hatte. »Er ist... ein... Geist?«
  


  
    Wieder erklang das trockene Kichern, diesmal mit einem Anflug von Galgenhumor. »Nicht ganz. Ich meinte damit, dass er früher oder später sterben wird. Für ihn gibt es keine Rettung mehr, deshalb hat er auch nichts mehr zu verlieren. Er ist der Ansicht, Gott habe sich von ihm abgewandt, deshalb führt er seine Aufträge mit absoluter Erbarmungslosigkeit aus. Er ist der perfekte Mörder; stumm, daher kann er die Männer, die ihn anheuern, nicht verraten, und er kann überall hingehen, ohne behelligt zu werden, denn wer würde schon einem Unreinen in den Weg treten oder ihn am Ärmel zupfen oder gar am Arm packen, um ihn festzuhalten?«
  


  
    Mir wurde schlecht vor Entsetzen. »Dann sind wir verloren.«
  


  
    »Im Gegenteil. Ich denke, Ihr seid sicher, vorerst jedenfalls.«
  


  
    Er hatte gut reden. »Wie kommt Ihr denn darauf?« »Wenn Cyriax Melanchthon euch beide umbringen wollte, dann wärt ihr jetzt schon tot.«
  


  
    Die Worte hallten von den Wänden wider wie das Läuten einer Totenglocke. Bruder Guido ergriff endlich das Wort.
  


  
    »Was will er dann von uns?«
  


  
    »Wie es aussieht, folgt er euch im Moment nur. Warum, kann ich nicht sagen. Aber wir können nur hoffen, dass eure falsche Identität euch schützt. Wenn herauskommt, wer ihr wirklich seid - nur der Himmel weiß, was dann passiert.«
  


  
    Als wollte sie diese aufmunternden Worte unterstreichen, meldete sich die Glocke der Pazzi-Kapelle erneut zur Wort und rief uns zur Hochzeit ihres alten Feindes, und dann gesellte 
     sich ein neuer Ton hinzu. Die Familienkirche der Familie Medici, San Lorenzo im fernen Viertel Santa Maria Novella, begann kontrapunktisch zu klingen, bis die beiden Rivalen endlich zu einem harmonischen Rhythmus fanden. Die Zeit verrann, und wir beeilten uns, uns von Nikodemus von Padua zu verabschieden und ihm zu danken.
  


  
    »Komm bald wieder heim zu uns, mein Sohn«, sagte der alte Mann, nachdem er uns zur Tür begleitet hatte und nun in das grelle Sonnenlicht blinzelte.
  


  
    Bruder Guido schüttelte den Kopf. »Dieses Kloster ist nicht länger mein Heim. Ich werde nie mehr hierher zurückkehren.« Feste Entschlossenheit, aber auch großer Kummer schwangen in seiner Stimme mit, und wieder keimte Mitleid in mir auf. Die hellen Augen des Kräuterkundigen forschten in denen des jüngeren Mannes.
  


  
    »Doch, das wirst du - eines Tages.« Er ergriff Bruder Guidos ausgestreckte Hand, womit ich gerechnet hatte. Ich rechnete allerdings nicht damit, dass er sich umdrehen und auch die meine nehmen würde.
  


  
    Aber er tat es.
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    Florenz war ein einziges Farbenmeer.
  


  
    Nach dem strengen Schwarz und Weiß des neapolitanischen Hofes war ich von meiner leuchtend bunten Stadt fast geblendet. Wir schritten mit so viel Pomp, wie es unser provisorisches Gefolge erlaubte, durch die Straßen. Überall sah ich Farben aufblitzen, die ich in der schwarzweißen Welt, die wir hinter uns gelassen hatten, so vermisst hatte. Die vier Novizen an unserer Seite trugen rosen- und bernsteinfarbene Livreen, und da wir keine pisanischen Banner zur Verfügung hatten, 
     hatte Bruder Guido sie gebeten, sich orange und rot gemusterte Halstücher - die Farben der della-Torre-Hahnenmannschaft - umzubinden, die wie Fahnen hinter ihnen her natterten. Wir passierten den hoch über uns aufragenden Duomo. Sogar dieses heilige Gebäude glich heute einem Palast, die Sonne ließ den dreifarbigen Marmor grün, rot und golden schimmern. Vor meinen Augen flimmerte alles, in meinen Ohren dröhnte das Läuten der Glocken. Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte ich einen Blick auf drei schäbige Dirnen, die gähnend und sich am ganzen Leib kratzend auf den Stufen des Baptisteriums herumlungerten und die Beine spreizten, um die vorbeieilenden Männer anzulocken. Ich hob das Kinn ein wenig, da ich spürte, welche Kluft zwischen ihnen und mir klaffte. Heute kam ich mir wirklich vor wie die junge Edelfrau, die ich verkörperte.
  


  
    Doch als wir in den Mercato Lorenzini einbogen und ich die braune Vorderfront der Medici-Kirche vor mir sah, verließ mich mein Mut; meine Eingeweide schienen sich zu verflüssigen und drohten mir aus dem Bauch zu strömen wie die Eingeweide des unseligen, an seinem Strick baumelnden Francesco Pazzi.
  


  
    Mein Mund wurde strohtrocken, als wir den Platz betraten, wo uns noch mehr Lärm, Farben und Chaos entgegenschlugen. Mir war, als würden mir jeden Moment die Sinne schwinden. Jubelnde Bürger ließen Blütenblätter aus den hohen Fenstern regnen. Sogar die schlichte Kirche San Lorenzo war anlässlich dieses Festtages mit Girlanden und Blumengestecken geschmückt. Ein Strom von Hochzeitsgästen, Edelleute und hohe Würdenträger, ergoss sich durch das Portal. Alle waren in ihre besten Gewänder gekleidet, glichen einem Schwarm leuchtend bunter Papageien und kreischten auch so. Ich kam mir vor, als hätte ich die wirkliche Welt verlassen und ein Märchenland betreten, als ich die Giraffe der Medici - dasselbe Tier, das ich einst auf dem Hügel von Fiesole durch die blaue Abenddämmerung hatte schreiten sehen - über den Platz trotten 
     sah. Um ihren Hals lag eine Blütengirlande, und ihre lange schwarze Zunge schoss vor, um die Lorbeerblätter abzuzupfen, die aus jedem Fenster hingen.
  


  
    Nach der dunklen, stillen Nacht innerhalb der alten Mauern von Santa Croce überwältigten mich all diese Eindrücke, und ich wäre gestolpert, wenn mich Bruder Guido nicht am Arm festgehalten hätte. Er sah mich an, ohne zu lächeln, nickte aber leicht, was mir neue Kraft verlieh, und dann wurden wir vom Dunkel der Kirche verschluckt.
  


  
    In dem kühlen Inneren fühlte ich mich sofort besser; die Farben waren nicht mehr so grell, die schrillen Stimmen der Adligen klangen gedämpfter. Uns wurde eine mit Girlanden geschmückte Bank direkt hinter der des Königshauses von Neapel zugewiesen, und ich verbarg mich dankbar hinter dem König und der Königin, die heute nicht in ihr übliches Schwarz, sondern in Blau und Kanariengelb gekleidet waren. Ich hoffte, dass die Blicke der anderen Gäste an ihnen hängen bleiben und nicht bis zu mir wandern würden. Meine Kopfhaut begann unter dem Turban zu jucken.
  


  
    Da ich mich im Moment sicher fühlte, sah ich mich neugierig um, während die Trommeln und Tamburine die eintreffenden Gäste mit einer Hochzeitshymne begrüßten. Ich betrachtete jedes Gesicht genau; hielt nach den restlichen Mitgliedern der Sieben Ausschau. Dort war Don Ferrante, dort der Judaspapst in einem zinnoberroten Umhang. Aber wo steckten die anderen, das restliche Quartett unbekannter Verschwörer? Waren sie hier, um neue Anweisungen entgegenzunehmen? Doch dann wurde meine Aufmerksamkeit von drei Dingen gefesselt.
  


  
    Cosa uno: Auf der anderen Seite des Ganges, uns direkt gegenüber, saß ein seltsames Geschöpf, so exotisch, dass es sogar in dieser erlesenen Gesellschaft auffiel. Die Frau trug ein grüngoldenes Gewand wie ich selbst, aber ihr Gesicht wurde vollständig von einer goldenen Maske verdeckt. Diese Maske war exquisit gearbeitet; sie zeigte das Antlitz einer Löwin, war mit Staubperlen besetzt und mit kunstvollen Schnörkeln verziert. 
     Ein filigraner Schleier aus hauchfeinem Kettengeflecht fiel vom Kinn bis zum Hals. Die rätselhafte Erscheinung faszinierte mich. Sie saß stumm und regungslos neben einem älteren, in weiße und scharlachrote Gewänder gekleideten Mann, der einen wie ein Penis geformten weißen Samthut trug. Trotz seiner bizarren Aufmachung wanderte mein Blick wie magisch angezogen zu der Frau zurück. Ich starrte die Löwenmaske wie gebannt an; vergaß fast, dass sich dahinter ein Mensch aus Fleisch und Blut verbarg, bis ich bemerkte, dass sie mich mit Augen musterte, die so grün schimmerten wie meine eigenen. Errötend wandte ich mich ab, wobei mir plötzlich klar wurde, wen ich da vor mir hatte - die Dogaressa.
  


  
    Die Gemahlin des Dogen und ehemalige Kurtisane, die Frau, die so schön war, dass sie ihre Maske in der Öffentlichkeit nie ablegte.
  


  
    Also musste es sich bei dem Mann mit dem merkwürdigen Hut an ihrer Seite um den Dogen von Venedig handeln. Und wenn dem so war, war sie die Mutter der für Niccolo della Torre bestimmten Braut.
  


  
    Madonna.
  


  
    Doch ich konnte diesen Gedanken nicht lange nachhängen, denn in diesem Moment fiel mir auf:
  


  
    Cosa due: dass links von den Kanzelstufen eine alle anderen überragende Gestalt auf einem kunstvoll geschnitzten Stuhl saß; ein Mann, den ich kannte, den fast alle Florentiner kannten. Obwohl ich ihm noch nie begegnet war, hatte ich sein Bild Dutzende von Malen gesehen: die edle Nase, das dunkellockige Haar, das längliche Gesicht. Dies war der Vater unserer Stadt, der Bankier der Reichen und Mächtigen und einer der herausragendsten Politker seiner Zeit. Der Mann, den man den Prächtigen nannte - Lorenzo de’ Medici.
  


  
    Noch nie hatte ich einen Menschen gesehen, der eine solche Vitalität und nahezu greifbare Macht ausstrahlte. Er war schlicht gekleidet, in purpurroten Samt, der Farbe dunkler Trauben, die laut Gesetz nur die Männer der Familie Medici 
     und die Frauen der Tornabuoni tragen durften. Seine Finger waren ringlos, sein einziger Schmuck bestand in der Amtskette um seinen Hals. Nun hatte ich mich während des letzten irrwitzigen Monats in der Gesellschaft von Fürsten und Päpsten befunden - womit ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte - und erkannte daher sofort, dass die Kleider dieses Mannes nur ein Zehntel von denen Don Ferrantes gekostet hatten. Dennoch war er eine Persönlichkeit, mit der man rechnen musste; er glich einem sprungbereiten Tiger. Schlagartig wurde mir klar, dass unser Plan undurchführbar war. Er wirkte nicht wie ein Mann, der je ernsthaft in Gefahr geraten würde, und er war ganz sicher kein Mann, an den ein Mönch und eine Hure mit einer wirren Geschichte von Rätseln und Intrigen herantreten konnten. Er sah aus wie der König der Welt. Doch als ich mich abwandte, um Bruder Guido zuzunüstern, dass wir uns unauffällig davonstehlen und diesen großen Mann selbst auf sich aufpassen lassen sollten, fiel mein Blick plötzlich auf:
  


  
    Cosa tre: den großartigsten und atemberaubendsten der drei ungewöhnlichen Anblicke. Denn dort stand, mit Girlanden und aus Gras geflochtenen Bändern geschmückt, die Primavera auf einer großen Eichenholzstaffelei und erwartete das glückliche Paar.
  


  
    Fertiggestellt.
  


  
    Madonna.
  


  
    Sie war... überwältigend.
  


  
    Die in leuchtenden, kräftigen Farben gehaltenen Figuren wirkten lebensstrotzender als sämtliche Hochzeitsgäste zusammen. Sie waren überlebensgroße, zur Erde hinabgestiegene Götter und Göttinnen. Dort war die Neapel verkörpernde Fiammetta, Venus, die uns willkommen hieß, Botticelli als Merkur und Flora.
  


  
    Ich.
  


  
    Ich hatte während des letzten Monats ja nur den cartone zu Gesicht bekommen; war so an die gesichtslose Gestalt der Flora 
     gewöhnt, dass mir ganz entfallen war, wie akkurat Botticelli meine Züge wiedergegeben hatte. Mein Gesicht war schön, aber nicht unirdisch - meine Lippen kräuselten sich leicht, und in meinen grünen Augen lag ein wissender Ausdruck. Genau so sah ich aus, wenn ich etwas verheimlichte oder meinen Kunden aufzog oder lauschte, wenn sich mir Geheimnisse enthüllten, die ganz und gar nicht für meine Ohren bestimmt waren. Aber ein gewitztes Straßenmädchen weiß, wann es den Mund zu halten hat, und ich wusste das besser als die meisten anderen.
  


  
    Die Flora der Primavera hütet ein Geheimnis.
  


  
    Mir war zwar schleierhaft, was die Rosen zu bedeuten hatten, aber mir wurde sofort klar, dass ich mich in Bezug auf Lorenzo de’ Medici geirrt hatte. Er schwebte tatsächlich in Gefahr. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Mir fiel wieder ein, warum wir eigentlich hier waren; was Nikodemus von Padua über die eine einzelne Rose inmitten all der anderen gesagt hatte, auf die wir achten sollten. Dass wir sie uns in dem Originalgemälde ansehen mussten, um herauszufinden, ob sie zu Boden fiel oder aus ihm herauswuchs, ob sie zu Floras Strauß hinzugezählt oder als so unwichtig abgetan werden musste wie die Blumen, die das Gras bedeckten. Das Geheimnis lag sub rosa verborgen. Es war der Schlüssel zu allem; ein Prüfstein - ein Rätsel, das nur die sieben Verschwörer, die an der Hochzeit teilnahmen, zu lösen vermochten, wenn sie das Bild aus der Nähe sahen.
  


  
    Ärgerlicherweise konnte ich von meinem Platz aus zwar die Rosen in Floras gerafftem Rock sehen, aber nicht die zwischen ihr und Venus, auf die es ankam. Ich wagte nicht, aufzustehen und so Aufmerksamkeit auf mich als Modell der Flora zu lenken. Es reichte schon, dass Don Ferrante und seine Königin sich lächelnd zu mir umdrehten und der Ähnlichkeit mit einem anerkennenden Nicken Bewunderung zollten.
  


  
    Ich gab das Lächeln gezwungen zurück, verrenkte mir den Hals und rutschte mit dem Hinterteil auf der Bank herum, als 
     würde ich von Filzläusen geplagt, aber es nutzte mir nichts; die Blume, auf die ich es abgesehen hatte, verschwand in einem Meer auf und ab tanzender Köpfe.
  


  
    Mein Begleiter wandte sich zu mir, um mich zu rügen. »Hört auf damit!«, zischte er. »Eine Dame, die weiß, was sich gehört, sitzt still wie eine Statue da. Verspürt Ihr etwa einen so starken Juckreiz?«
  


  
    Ich erdolchte ihn mit den Blicken. »Nein, ich versuche, Floras Rose zu erkennen. Könnt Ihr sie von Eurem Platz aus sehen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden das Bild genauer in Augenschein nehmen, wenn wir die Kirche verlassen. Und bis dahin haltet den Kopf sitttsam gesenkt!«
  


  
    »Habt Ihr Il Magnifico gesehen?«
  


  
    Diesmal nickte er. »Ja. Er sitzt für unsere Zwecke günstig, denn alle Gäste werden am Ende der Zeremonie an ihm vorbeidefilieren. Seht Ihr? Seine Kammerdiener halten schon Körbe mit Lorbeerzweigen bereit, die zum Zeichen des Friedens an die Gäste verteilt werden.«
  


  
    Ich musterte die beiden livrierten Lakaien mit den Blätterkörben, sah wieder Lorenzos Haustier vor mir, die Giraffe, die sich draußen vor der Kirche an den Lorbeerzweigen gütlich tat, und schnaubte abfällig. Ein Zeichen des Friedens, dass ich nicht lachte. Die Medici standen im Begriff, sich gegenseitig zu vernichten, da die Familie gegen ihr eigenes Oberhaupt intrigierte.
  


  
    »Seht nur, Luciana«, fuhr Bruder Guido, jetzt selbst Anstand und Schicklichkeit vergessend, fort. Froh darüber, dass in seiner Stimme zum ersten Mal seit seiner Audienz beim Papst wieder ein Anflug von Ehrfurcht mitschwang, blickte ich in die Richtung, in die er zeigte. Doch ich sah nur einen stillen, auffallend hässlichen Mann in einem stumpfgrauen Gewand, der etwas auf eine Tafel kritzelte. Der einzige Farbfleck an ihm war der Rosenkranz auf seinem Kopf, der ihn etwas lächerlich wirken ließ. Scheinbar langweilten sich auch seine Begleiter in 
     seiner Gesellschaft, denn die beiden jungen Pfauen an seiner Seite hatten sich abgewandt und unterhielten sich angeregt mit Freunden in der Bank hinter ihnen. Doch Bruder Guidos verklärte Miene erinnerte mich an den Moment, an dem er den Papst zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte.
  


  
    »Wer ist das?«, flüsterte ich.
  


  
    »Andrea Poliziano, der Hofdichter der Medici. Er hat die stanze geschrieben, auf denen die Primavera basiert, sowie die Verse über die Rose, die wir letzte Nacht gehört haben.«
  


  
    Mein Respekt vor dem Mann wuchs, und ich war froh, dass Bruder Guido sich nicht von all seinen Idolen abgekehrt hatte. Er freute sich sichtlich, den Dichter zu sehen, dessen Verse er im Skriptorium von Santa Croce so oft und peinlich sorgsam kopiert hatte.
  


  
    Meine eigene Freude erstarb jedoch im selben Moment, da sich einer der Begleiter Polizianos umdrehte. Ich hatte ihn heute schon einmal gesehen, aber im Gewand des Merkur in dem Bild auf der Staffelei, harmlos, stumm und unbeweglich. Nun hatte ich ihn in Fleisch und Blut vor mir.
  


  
    Sandro Botticelli.
  


  
    Und durch irgendeinen unseligen Zufall begegnete er meinem entsetzten Blick und erkannte mich sofort.
  


  
    Dann geschahen drei Dinge zur gleichen Zeit.
  


  
    Cosa uno: Er erhob sich, aber das taten alle anderen Anwesenden auch.
  


  
    Cosa due: Er rief etwas, aber seine Worte gingen in einer Krummhornfanfare unter.
  


  
    Cosa tre: Die Braut und der Bräutigam betraten die Kirche.
  


  
    Sie schritten durch die weit geöffneten Türen; zuerst nur schwarze Schattengestalten im hellen Tageslicht, dann verwandelten sie sich in lebende, atmende Fabelwesen. Der toskanischen Tradition gemäß gingen sie langsam Arm in Arm durch das Kirchenschiff.
  


  
    Die Braut war, wie Bruder Guido in Rom gefolgert hatte, die zum Leben erwachte Venus. Sogar ihre Kleidung glich der der 
     Figur aus dem Bild bis ins letzte Detail - das austernfarbene Seidengewand mit den aufgestickten Flammen am Ausschnitt, die an ihrem lilienweißen Hals hochzuzüngeln schienen; der ockerfarben und blau gemusterte Umhang mit dem perlenbesetzten Saum, die goldenen Filigranmuster an den zierlichen Füßen, der zartem Morgennebel gleichende Schleier auf dem roten Haar und das auf ihrer Brust schimmernde goldene Sol-Invietus-Medaillon. Ich musterte ihr Gesicht- fein geschnitten und magnolienweiß mit einem kaum wahrnehmbaren rosigen Hauch auf den Wangen. Die Augen blickten ruhig und leicht glasig. Ich fühlte mich zu diesem stillen Mädchen sofort hingezogen und empfand zugleich Mitleid mit ihm, war es doch nur eine unschuldige Schachfigur in diesem Spiel. Mein erfahrener Blick streifte ihren Bauch, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie die Freuden des ehelichen Bettes schon gekostet hatte, und musste Bruder Guido nachträglich recht geben: Der romanische Stil ihres Gewandes würde im frühen Stadium jede Frucht der Sünde verbergen. Aber nachdem ich die junge Frau gesehen hatte, neigte ich eher zu der Ansicht, dass sie noch unschuldig war; ihr Gesichtsausdruck und ihr Verhalten waren das einer Jungfrau. Normalerweise bin ich für die Reize meines eigenen Geschlechts unempfänglich, aber ich musste zugeben, dass ihre Schönheit und keusche Ausstrahlung sehr anziehend wirkten, auch wenn sie sich von meiner eigenen eher weltlichen Schönheit unterschied wie der Mond von der Sonne. Sie war die würdige Verkörperung von Venus, der Göttin der Liebe, und ihre Ähnlichkeit mit ihrer gemalten Zwillingsschwester trat noch deutlicher zutage, als sie sich am Ende des Ganges umdrehte und grüßend die Hand hob - genau so wie die Venus in der Primavera.
  


  
    Der Bräutigam schien mir dagegen ein Bruder Leichtfuß zu sein. Er hatte Augen für jeden, nur nicht für die Frau an seiner Seite, als er den Gang entlangschritt, und lachte, scherzte und begrüßte ohne jede Rücksicht auf die Gebote des Anstands alle seine Freunde. Seine Zähne schimmerten strahlend weiß, 
     seine Augen kaperngrün. Äußerlich ähnelte er seinem mächtigen Vetter und Mentor, aber ihm fehlte dessen Aura von Autorität und Einfluss. Ich hielt ihn für einen unwürdigen Erben dieser meiner Stadt. Meine Nasenflügel blähten sich, als ein schwacher Moschusgeruch zu mir herüberwehte - er hatte sich seine Keuschheit nicht für die Hochzeitsnacht bewahrt. Gott weiß, dass es mit meiner Moral nicht weit her ist, aber eines stand für mich fest: Er war ein verräterischer Verschwörer, dem Einhalt geboten werden musste.
  


  
    Das Paar wandte sich von uns ab, ein Priester in einem prächtigen Messgewand kam die Kanzelstufen herunter und begann die Messe zu intonieren. Da ich, wie gesagt, trotz meiner Klostererziehung kaum Latein verstehe, wäre ich beinahe in meiner Bank eingeschlafen, wenn mich nicht das unbehagliche Gefühl geplagt hätte, dass sich Botticellis Blick in meinen ohne meine Haarflut seltsam nackten Nacken brannte. Ich wusste jetzt, dass uns nach dem Gottesdienst wenig Zeit blieb, um zu Il Magnifico zu gelangen, bevor Botticelli mich öffentlich entlarvte. Was wir dann allerdings sagen sollten, darüber wagte ich gar nicht nachzudenken. Während der restlichen Messe wurde ich zwischen der Furcht vor den abschließenden Worten und dem Wunsch, der Priester möge endlich zum Ende kommen, hin und her gerissen. Ich betete nicht, das tat ich ja bekanntermaßen nie, aber mir entging nicht, dass Bruder Guido die vollen Lippen fest zusammenpresste - ihm entschlüpfte kein einziges Gebet, kein Psalm und kein Vaterunser.
  


  
    Endlich begann der Priester mit der eigentlichen Zeremonie; er band die Hände des Paares nach florentinischer Tradition mit einem grünen Band zusammen. Ich versuchte, einen Blick auf den linken Daumen des Bräutigams zu erhaschen und wusste, dass Bruder Guido dasselbe tat. Lange konnten wir nichts erkennen, weil uns das Band den Blick versperrte, aber dann sahen wir es klar und deutlich.
  


  
    Kein Ring.
  


  
    Es bestand kein Zweifel. Der Daumen des Bräutigams lag über dem seiner Braut - nackt wie ein neugeborenes Kind.
  


  
    Bruder Guido und ich wechselten einen Blick. Mein Herz machte einen Satz. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    »Wenn er der Kopf dieser Bande ist, braucht er vielleicht keinen Ring zu tragen?«, schlug ich hoffnungsvoll vor.
  


  
    »Aber dieser Ring ist auch das Symbol der Medici. Vielleicht hat er ihn für die Zeremonie abgelegt?«
  


  
    Aber weder seine noch meine Theorie klangen glaubwürdig. verdammt. Hatten wir uns geirrt?
  


  
    Uns blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Messe neigte sich dem Ende zu. Braut und Bräutigam, nun verheiratet, schritten den Gang wieder hinunter. Aus der Nähe sah ich noch einmal ganz deutlich, dass kein Ring am Daumen des Bräutigams steckte. Aber da wir von der Menge der aus der Kirche strömenden Gäste mitgeschwemmt wurden, erhielten wir auch keine Gelegenheit, das Gemälde eingehender zu studieren. »Was sollen wir tun?«, zischelte ich, während uns die Welle aus Seide und Satin auf Il Magnifico zutrug, der majestätisch auf seinem reich mit Schnitzereien verzierten Stuhl saß. Sein Diener reichte ihm Lorbeerzweige, die er an jeden scheidenden Gast weitergab. »Wir sollten uns seiner Gnade ausliefern«, entfuhr es mir, als ich das edle Gesicht betrachtete. »Wir stellen uns unter seinen Schutz, uns bleibt keine andere Wahl.« Mir entging nicht, dass sich Botticelli einen Weg durch die Menge bahnte, um zu mir vorzudringen.
  


  
    Wir waren an der Reihe.
  


  
    Bruder Guido nannte dem uns am nächsten stehenden Diener seinen falschen Titel. Der würzige Geruch des Lorbeers stieg mir in die Nase. Bruder Guido beugte sich über die Hand Lorenzo de’ Medicis.
  


  
    Ich sah das Aufblitzen von Gold zu spät.
  


  
    Il Magnificos Finger waren ringlos, sein linker Daumen jedoch nicht.
  


  
    Im selben Moment, als Bruder Guidos Lippen die Hand 
     mit dem Ring berührten und seine blauen Augen sich in jäher Erkenntnis weiteten, löste sich ein Schatten von der Wand hinter Lorenzo, neigte den unter einer Kapuze verborgenen Kopf zu seinem Herrn, zog eine entstellte Hand aus dem Gewand eines Unreinen und deutete damit auf mich.
  


  
    Mein gelähmter Verstand formte so quälend langsam wie die Litanei, die wir soeben über uns hatten ergehen lassen müssen, drei Gedanken.
  


  
    Credo uno: Lorenzo Il Magnifico war einer der Sieben, nicht sein Vetter, der Bräutigam.
  


  
    Credo due: Er schwebte nicht in Gefahr, er war die Quelle davon.
  


  
    Und der furchterregendste von allen:
  


  
    Credo tre: Cyriax Melanchthon war sein Geschöpf.
  


  
    Ich fuhr herum, um dem Diener Einhalt zu gebieten, bevor er uns ankündigte, aber es war zu spät, er verkündete bereits in seinem lauten Toskanisch: »Lord Niccolo della Torre aus der Stadt Pisa.«
  


  
    Eine Stimme antwortete von der Tür her ebenso laut und vernehmlich: »Kein Mann außer mir hat ein Recht auf diesen Namen!« Der Akzent war eindeutig pisanisch. Wie Marionetten drehten wir uns alle zugleich um.
  


  
    Wie das Brautpaar beim Betreten der Kirche hob sich auch die Gestalt am Eingang schwarz gegen die einfallenden Sonnenstrahlen ab. Ich hätte seine affektierte Pose überall erkannt, obwohl ich dem Mann nur einmal begegnet war. Außerdem hätte sein Gefolge jegliche Zweifel ausgelöscht, denn es trug die Farben der Hahnenmannschaft und hielt die gelb und orangefarbenen Banner in die Höhe.
  


  
    Es war Niccolo della Torre.
  


  
    Viele, viele Male habe ich mich seit jenem Tag gefragt, warum es weder Bruder Guido noch mir je in den Sinn gekommen war, der echte Niccolo della Torre könne zu der Hochzeit eingeladen sein. Lag es daran, dass er für uns sozusagen vom Angesicht der Erde verschwunden war, seit sein Vetter seinen 
     Namen angenommen hatte? Oder waren wir so mit dem Rätsel der Primavera beschäftigt gewesen, dass wir seine Existenz darüber ganz vergessen hatten? Oder hatten wir angenommen, ein Mann, der nicht an einem Fest seines Vaters teilnahm, obwohl er in derselben Stadt wohnte, würde auch nicht wegen einer Hochzeit, und sei sie noch so prunkvoll, quer durch die Toskana reisen?
  


  
    Letztendlich war es unerheblich, warum uns dieser Gedanke nicht gekommen war. Ich blickte in Bruder Guidos von jäher Furcht verdunkelte Augen und wusste, dass wir verloren waren. Aller Augen ruhten jetzt auf uns. Wir konnten nur noch auf das Ende warten.
  


  
    Die Menge teilte sich vor Niccolo wie das Rote Meer vor Moses, um ihm den Weg freizugeben. Er war in ein prachtvolles Gewand aus Goldstoff gekleidet. Seine schwach ausgeprägten, weibischen Züge und seine heimtückischen Augen blieben unbewegt, aber seine Stimme troff vor Gift, als er die gefürchteten Worte aussprach: »Das ist mein Vetter, ein Franziskanernovize - Guido della Torre.«
  


  
    Er achtete nicht auf das Raunen, das durch die Menge lief, sondern hob nur die Stimme, um es zu übertönen. Ich senkte den Kopf, als mich Don Ferrantes wutentbrannter Blick traf. »Und die Frau ist seine Mätresse. Ihr kennt sie als die Göttin Flora, aber sie ist beileibe keine Göttin, sondern nur eine gewöhnliche kleine Hure.«
  


  
    Ehe ich ihn daran hindern konnte, riss er an dem Turban, der mein Haar bedeckte. Ich fuhr herum, als das Tuch zu Boden flatterte, meine weizenfarbenen Locken mir bis zur Taille fielen und von dem Sonnenlicht in gesponnenes Gold verwandelt wurden. Die mich anstarrenden Gesichter begannen vor meinen Augen umherzuwirbeln, mir wurde schwindlig, und es gelang mir nicht, dem durchbohrenden Blick meines Anklägers noch länger standzuhalten. Mein gemalter Zwilling lächelte mir spitzbübisch zu, bot mir aber keine Hilfe an. Die ganze Hochzeitsgesellschaft war Zeuge meiner Demütigung.
  


  
    Ich wusste nicht, was jetzt geschehen würde, aber mit dem, was dann geschah, hätte ich am allerwenigsten gerechnet.
  


  
    Die Dogaressa erhob sich und ergriff das Wort. Ihre Stimme hallte klar durch die Kirche. »Das ist keine Hure, Signore. Sie ist meine Tochter und Eure Verlobte.« Dann nahm sie ihre Maske ab.
  


  
    Ich kann nicht viel von dem wiedergeben, was sich als Nächstes abspielte, denn ich war kaum noch bei Sinnen. Ich muss mich auf das verlassen, was mein Mann mir später erzählt hat - ja, er war an diesem Tag gleichfalls in der Kirche. Als die Dogaressa die Maske abnahm, so sagte er, waren drei Ausgaben von mir zu sehen: ich, Flora und sie. Mutter und Tochter, behauptete er, hätten sich so ähnlich gesehen, als hätte ein venezianischer Spiegel zwischen uns gestanden. Ich selbst nahm die Ähnlichkeit nur einen Herzschlag lang wahr; ich registrierte, dass wir dieselben grünen Augen und das goldene Haar hatten und unsere Kleider sogar fast denselben Farbton aufwiesen. Doch als sie auf mich zukam und mein Bewusstsein endgültig schwand, sah ich, dass Floras leises Lächeln um ihre Lippen spielte. Die Situation amüsierte sie.
  


  
    Als ich zu Boden sank, wurden mir drei Dinge klar.
  


  
    Cosa uno: Bruder Guido wurde von zwei bewaffneten Medici-Wachposten zu Boden gerungen, für ihn gab es kein Entkommen mehr.
  


  
    Cosa due: Die Menge gab der Dogaressa den Weg frei, und ich konnte einen ungehinderten Blick auf die Primavera und Floras letzte Rose werfen. Sie hatte einen grünen Stängel und ein schimmerndes Blatt, und sie fiel zu Boden. Ich stürzte mit ihr. Und dabei wurde ich von einem letzten Gedanken beherrscht.
  


  
    Cosa tre: Ich hatte meine Vero Madre gefunden.
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    Wasser, Licht.
  


  
    Ich war wieder ein Säugling, der in Vero Madres Schoß gewiegt wurde. Ich war ein Kind, das in ihren Armen gewiegt wurde. Ich war eine Frau, die in einem schaukelnden Boot gewiegt wurde. Unter mir Wasser, über mir Licht. Als ich die Augen aufschlug, drehte sich die Welt um mich herum wie ein Kreisel. Unter mir Licht, über mir Wasser. Ich ruhte, gegen Samtkissen gelehnt, in einem goldenen Boot, dessen Bug so scharf und gebogen war wie eine Henkersaxt. Ein Diener stakte uns mit einem langen Stab vorwärts, was mir verriet, dass das so unergründlich tief wirkende Wasser in Wahrheit nur ein seichter Graben war. Wie ich bald lernen sollte, waren viele Dinge hier nicht so, wie sie zu sein schienen.
  


  
    Der Himmel über uns wies eine stumpfe silbergraue Farbe auf, der tief stehenden Sonne gelang es kaum, den dicken Wolkenteppich zu durchdringen. Die Stadt ringsum schien aus Glas zu bestehen. Zu beiden Seiten des Kanals ragten große, langsam verfallende silberne Palazzi direkt aus dem Wasser auf. Hunderte und Tausende kleiner runder Glasfenster beobachteten mich wie glitzernde Augen. Die Häuser erstreckten sich bis in die Lagune und spiegelten sich im Wasser wider, das vor meinen Augen flimmerte, bis ich in meinem benommenen Zustand nicht mehr zwischen Realität und Trugbildern unterscheiden konnte. Es gab keine klar erkennbare Horizontlinie, und der feine weiße Nebel, der uns umwaberte, trug zusätzlich 
     zu meiner Verwirrung bei. Ich befand mich in einem Land aus Rauch und Spiegeln.
  


  
    Ich war in Venedig.
  


  
    Und die Herrscherin dieses Wasserlandes saß regungslos wie eine Galionsfigur vor mir in dem Boot, das maskierte Gesicht dem Bug zugewandt. Eine Welle der Übelkeit schlug über mir zusammen, und ich schloss wieder die Augen. Der bittere Geschmack in meinem Mund verriet mir, dass man mir während der Zeit, die es gekostet hatte, mich hierherzuschaffen, Drogen verabreicht hatte.
  


  
    Ich wollte nicht aufwachen. Noch nicht.
  


  
    Und jetzt, während ich ein paar Momente lang im leeren Raum schwebe, ein Fötus, der darauf wartet, geboren zu werden; während ich einmal mehr von Glas umgeben bin, ist es an der Zeit, euch zu erzählen, wie ich als Säugling in einer Flasche von Venedig nach Florenz gelangt bin.
  


  
     

  


  
    Das meiste weiß ich von den Nonnen, die mich aufgezogen haben, denn ich war zu klein, um zu begreifen, was mit mir geschah. Aber ich habe mir diese Reise oft ausgemalt; so vor mir gesehen, als würde sie vor meinen eigenen Kinderaugen ablaufen: ein winziger Säugling wird in Windeln gewickelt und behutsam in eine Flasche gelegt - ein großes grünes, an ein Goldfischglas erinnerndes Gefäß mit einem dicken Rand. Der Säugling liegt still auf dem Boden und betrachtet mit Augen, die so grün sind wie die Flasche, das Licht, das sich in dem Glas bricht. Der leere Raum um das Kind wird mit weichem weißem Brot ausgefüllt; süßem warmem Backwerk, das Hände, die so weiß schimmern wie das Mehl, geschickt aus dem Inneren des Laibes zupfen. Der Säugling ruht nun in einem Bett aus weißem Brot wie ein Cherub auf einer Wolke. Die Frau, die das alles tut, öffnet ihr Gewand und durchtränkt das Brot mit ihrer Milch. Der Säugling riecht die Milch, streckt seine kleine Zunge heraus und zappelt, um sie aus dem Brot zu saugen. Auf diese Weise wird er sich während der gesamten Reise 
     ernähren müssen. Schmale weiße Hände liebkosen ein letztes Mal seine Stirn, dann wird die Flasche mit einem flachen, runden, porösen Stopfen verschlossen, der fest genug sitzt, um die Geräusche des Kindes zu dämpfen, daber dennoch genug lebenswichtige Luft durchlässt.
  


  
    Die Frau trägt die Flasche vorsichtig zu dem Boot und legt sie eigenhändig hinein, zu elf anderen Flaschen, die bereits darin verstaut sind. Sie enthalten den edelsten venezianischen Wein, einen Valpolicella; ein Geschenk, das die frommen Schwestern sehr zu schätzen wissen werden. Das Boot legt mit einem Ruck ab, und der Säugling in der Flasche schaukelt fest schlafend über die Lagune seiner Heimatstadt. Im Hafen von Marghera werden die Flasche und ihre Kameraden in einen Karren umgeladen und treten den Weg nach Süden an. Der Säugling erwacht, schreit, nuckelt saure Milch und schläft wieder ein, bis der Karren nach langen Tagen endlich sein Ziel erreicht.
  


  
    Im Ospedale della Innocenta im Bezirk Santa Croce in Florenz ist man daran gewöhnt, Findelkinder aufzunehmen. Die meisten werden auf einem großen Rad abgelegt, das so in die Wand eingelassen ist, dass eine Seite nach innen, die andere nach außen ragt. Auf der äußeren Seite des Rades können missgebildete oder unerwünschte Kinder zurückgelassen werden, ohne dass jemand Fragen stellt. Das Rad wird dann gedreht und der Säugling im Inneren des Klosters in Empfang genommen. Allerdings sind die guten Schwestern nicht daran gewöhnt, auf dem für Findelkinder bestimmten Rad zwölf Flaschen mit venezianischem Wein vorzufinden. Nur die Äbtissin ist eingeweiht, sie befolgt die Anweisungen, die sie im Geheimen erhalten hat, und schaut in die zwölfte Flasche, in der das Kind entgegen allen Erwartungen, aber wie zur Antwort auf ihre Gebete noch am Leben ist. Apathisch, schlaff und so dünn, dass ihm die Windel vom Körper gerutscht ist, liegt es da. Das Brot, an dem es genuckelt hat, ist mit übel riechendem senffarbenem Kot bedeckt. Doch die Äbtissin achtet nicht darauf, 
     sie ist eine wahrhaft gütige, warmherzige Frau, und sie wärmt den vor Schmutz starrenden Säugling in ihrer Ordenstracht und wischt die Fäkalien mit ihrem eigenen Schleier ab, dann streifen ihre Lippen sanft meine Stirn, und ich erwache...
  


  
     

  


  
    Nun kennt ihr die Geschichte meiner seltsamen Ankunft in Florenz, und nun bin ich bereit, wie ein Dschinn aus meiner Flasche zu entweichen, mich in mein jetziges Ich zurückzuverwandeln und mit meiner eigentlichen Erzählung fortzufahren.
  


  
    Ich regte mich leise, woraufhin die Frau am Bug sich umdrehte, um mich forschend zu mustern. Meine Mutter trug wieder ihre Löwenmaske, ich konnte nur ihre Augen sehen - grünes Glas, vollkommen unbewegt, als hätte sie schon immer gewusst, dass dieser Augenblick eines Tages kommen würde. Ich wusste, wie meine erste Frage lauten würde, und ich bin sicher, sie wusste es auch.
  


  
    »Seid Ihr meine Vero Madre?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ein leises Lächeln schwang in ihrer Stimme mit. Für sie war der kindliche Name, den ich ihr gegeben hatte, der mein Rückgrat gewesen war und mich während all der Jahre meines Hurendaseins aufrechtgehalten hatte, nichts weiter als ein dümmlicher Scherz. »Und Ihr habt mich als Säugling in einer Flasche nach Florenz geschickt?«
  


  
    »Das habe ich. Zu deiner eigenen Sicherheit.«
  


  
    Meine Augen wurden schmal. Ich hatte Angst vor ihr, aber nicht davor, die nächste Frage zu stellen. »Habt Ihr mich fortgeschickt, weil ich ein Bastard war?«
  


  
    Sie zuckte mit keiner Wimper. »Nein, ich habe es getan, weil du eben das nicht warst. Du warst und bist die leibliche, legitime Tochter von Giovanni Mocenigo, dem amtierenden Dogen von Venedig.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um diese Enthüllung zu verarbeiten.
  


  
    Madonna.
  


  
    Ich war die Tochter der Dogaressa.
  


  
    Sie wertete mein Schweigen als Frage und sah sich genötigt, eine Erklärung abzugeben. »Als du geboren wurdest, sollte im Stadtrat gerade ein umstrittenes Gesetz verabschiedet werden. Die regierende Partei benötigte die Unterstützung meines Mannes, die er jedoch verweigerte. Ich befürchtete, sie könnten dich als Druckmittel benutzen. Dein Leben war in Gefahr, also schickte ich dich fort und verbreitete überall, du seist gestorben, und wir hätten dich in aller Stille begraben.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht zurückgeholt?«, flüsterte ich nahezu unhörbar.
  


  
    »Weil diese Stadt damals ein brodelnder Giftkessel war. Abgesehen davon, dass wir um dein Leben fürchteten, sollten wir auch noch Bündnisse schließen, die wir nicht eingehen wollten, und sie dadurch besiegeln, dass wir dich mit einem unserer unerwünschten Bündnispartner verheirateten. Aber wir hatten dich bereits dem Padrone von Pisa als Braut für seinen Sohn versprochen, weil wir ihn als Seehandelspartner gewinnen wollten. Bei den Nonnen warst du sicher, sie unterwiesen dich in der Heiligen Schrift und hüteten deine Keuschheit. Wir hielten es für das Beste, dich vorerst dort zu lassen.«
  


  
    Vorerstl Ich hatte zwölf Jahre im Ospedale verbracht. Meine Mutter hatte mich bedenkenlos aus ihrem Leben entfernt und alle wichtigen Ereignisse meiner Jugend verpasst. Sie war nicht dabei gewesen, als ich zu laufen und zu sprechen begonnen hatte, sie war bei meiner ersten heiligen Kommunnion nicht zugegen gewesen. Das Beste für mich? Beinahe wäre mir ein höhnisches Schnauben entschlüpft. Das Beste für sie, so musste der Satz korrekt lauten. Mein Herz begann sich zu verhärten und somit sich dem ihren anzupassen.
  


  
    »Als du zwölf warst, bist du dann plötzlich verschwunden.«
  


  
    Und wusste sie auch, warum? Weil ich auf dem Rückweg von der Messe Enna begegnet war. Und weil ich hinter den Schwestern zurückgeblieben war, bis ihre weißen Schleier hinter einer Straßenecke verschwanden, während ich Ennas 
     schönes Kleid bewundert hatte. Weil ich sie für eine Erscheinung, vielleicht für meine vero Madre gehalten hatte, die endlich gekommen war, um mich zu holen, denn Enna war damals mit zweiunddreißig schon alt genug, um meine Mutter sein zu können. Weil sie mir gesagt hatte, ich könnte innerhalb weniger Momente fünf Florin verdienen, zwei für sie und drei für mich, wenn ich es fertigbrachte, den Schwengel eines Mannes zu lutschen wie eine Zuckerstange. Dann könnte ich mir bald selber hübsche Kleider kaufen. Weil ich sie zu einem Palazzo in Travastere begleitet, einen der unbedeutenderen Medici bedient und meine versprochenen drei Florin kassiert hatte. Weil ich mit zwölf begonnen hatte, auf der Straße zu arbeiten, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken. Wie konnte diese Frau ahnen, dass ich vier Jahre lang das Dasein einer Hure geführt hatte, bis ich ein Bild stahl, einem Mönch begegnete und mein Leben sich von Grund auf änderte?
  


  
    »Wir haben dein Verschwinden vor den Pisanern geheim gehalten und überall Geschichten über deine Schönheit und deine Klostererziehung herumerzählt. Ich schwärmte jedem vor, du wärst mein Ebenbild, was sich ja auch nicht leugnen lässt. Ich betete, dass wir dich wiederfinden würden, und meine Gebete wurden erhört. Bentivoglio Malatesta, der Perlenhändler, erzählte unseren Spionen von einem Mädchen, mit dem er sich... traf.«
  


  
    Bembo hatte mich verraten? Hmm.
  


  
    »Er sagte, sie hätte das richtige Alter und sähe genauso aus wie ich.« Sie neigte anmutig den maskierten Kopf. »Also unternahmen wir Schritte, um festzustellen, ob seine Angaben zutrafen.«
  


  
    »Ihr habt mich von Botticelli malen lassen, damit Ihr sehen konntet, dass ich wirklich die war, die Ihr suchtet?« Es klang unfassbar.
  


  
    »Nein, da wussten wir schon, wer du bist, deswegen wurdest du ja überhaupt erst gebeten, Botticelli Modell zu sitzen. Es war kein Zufall. Aber ehe wir Kontakt mit dir aufnehmen konnten, 
     warst du erneut verschwunden. Du hast uns die Suche nach dir nicht gerade leicht gemacht; wir haben dich erst auf der Hochzeit wieder aufgespürt. Wir wollten dir schonend beibringen, wer du bist, was dein Verlobter ja leider vereitelt hatdu hast einen Schock erlitten, bist zusammengebrochen und warst seither nicht bei Besinnung. Wir ließen dich forttragen und brachten dich hierher.«
  


  
    Mein Verlobter. Sie hatte das Wort so ausgesprochen, als bestünde diese Verlobung immer noch. Signore Silvio hatte mich mit Niccolo verlobt, als wir beide noch in der Wiege gelegen hatten. Er hatte von mir gewusst, lange bevor ich Bruder Guido kennengelernt hatte.
  


  
    Bruder Guido. Erst jetzt überwand ich mich, die Frage zu stellen, die meine erste hätte sein sollen, hätte ich nicht solche Angst vor der Antwort gehabt. »Was ist mit Guido della Torre passiert?«
  


  
    »Wem?« Die gesichtslose Stimme klang ungeduldig.
  


  
    »Meinem... Begleiter. Dem pisanischen Edelmann.«
  


  
    »Ach ja, der Mönch, der sich als Edelmann ausgegeben hat. Der Vetter Signore Niccolos. Die Leibwächter der Medici haben ihn fortgeschafft. Er wird seine Anmaßung wohl mit dem Leben bezahlen.«
  


  
    Beinahe wäre ich erneut ohnmächtig geworden. »Sie wollen ihn hinrichten?« Vor meinem geistigen Auge sah ich die von Fliegen umsurrten Pazzi an ihren Stricken baumeln; sah das augenlose Gesicht des Leichnams im Arno wieder vor mir.
  


  
    »Natürlich. Er hat sich für seinen Lehnsherrn ausgegeben, das gilt in der Toskana als Hochverrat. Außerdem hat er eine florentinische Staatszeremonie gestört. Er steckt in großen Schwierigkeiten.« Sie winkte einer vorbeigleitenden Barke zu, deren Insassen sich erhoben und sich ehrfürchtig vor ihr verneigten. »Vielleicht lässt Signore Niccolo ja Gnade walten, wenn er in mildtätiger Stimmung ist.«
  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich an den von Hass und Neid auf meinen Freund zerfressenen Niccolo dachte.
  


  
    Wenn das Schicksal Bruder Guidos in den Händen seines Vetters lag, war er so gut wie tot.
  


  
    »Aber er wird doch sicher vorher vor Gericht gestellt?«
  


  
    Meine Mutter hob leicht die Schultern. »Vielleicht. Hier wäre das so. Unser Justizsystem unterliegt strengen Regeln. Aber in der barbarischen Toskana? Dort macht man mit Verbrechern kurzen Prozess, wie ich hörte.«
  


  
    Trotz der eisigen Kälte brach mir der Schweiß aus. Mein Herz begann vor Panik zu rasen. »Dann muss ich sofort nach Florenz zurück! Ich muss ihn suchen - ihm helfen!« Ich sprang auf. Die goldene Barke schwankte, in meinem Kopf drehte sich alles, und ich sank in die Kissen zurück, doch zuvor hatte sich die weiße Hand meiner Mutter mit eisernem Griff um meinen Arm geschlossen.
  


  
    »Wenn du bleibst und als meine pflichtgetreue Tochter alles tust, was ich von dir verlange, dann tue ich alles, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, was mit ihm geschehen ist. Vielleicht kann ich meine Beziehungen nutzen, um sein Los zu lindern. Ich verfüge über beträchtlichen Einfluss und könnte ihm zumindest den Gang zum Galgen erleichtern.« Als ich Anstalten machte, Einwände zu erheben, hob sie eine Hand. »Wenn du mir nicht gehorchst, werde ich gar nichts für ihn tun. Die Entscheidung liegt bei dir.«
  


  
    Ich erwiderte nichts darauf, und sie nahm gleichfalls wieder Platz. Sie wusste nur zu gut, dass mir keine Wahl blieb. Ich hatte ihr die Kette, mit der sie mich fesseln und in Venedig festhalten konnte, selbst ausgehändigt.
  


  
    »Es kommt nicht in Frage, dass du jetzt nach Florenz zurückkehrst«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Du hast Il Magnifico gleichfalls verärgert.«
  


  
    Il Magnifico. Ein scharfer Stich durchzuckte mich, als ich an den Ring zurückdachte, den ich auf der Hochzeit seines Mündels an Lorenzo de’ Medicis Daumen gesehen und begriffen hatte, dass dieser große Mann mithilfe seines leprösen Handlangers und zusammen mit dem Rest der Sieben finstere Ziele 
     verfolgte. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, das Rätsel vielleicht mit einem Schlag zu lösen, wenn meine Mutter meine Frage beantwortete.
  


  
    »Signora?«, begann ich schwach.
  


  
    »Du kannst mich Dogaressa nennen.«
  


  
    Ich dachte, sie würde »Mutter« sagen, aber so weit waren wir ganz eindeutig noch nicht. »Die Primavera - Botticellis Gemälde - wisst Ihr, was es zu bedeuten hat? Kennt Ihr das darin enthaltene Geheimnis? Wisst Ihr, was Il Magnifico vorhat? Was für einen Krieg er führen will?«
  


  
    Die grünen Augen glitzerten jetzt so hart wie Jade, aber hinter der Maske erklang ein helles Lachen. Es war ein angenehmes, melodisches Geräusch, das an ein goldenes Glockenspiel denken ließ, und es war durch und durch falsch.
  


  
    »Wovon redest du? Von was für einem Geheimnis? Was für einem Krieg? Die Primavera ist lediglich ein Geschenk für eine Braut, das der Bräutigam von seinem Lieblingskünstler hat malen lassen. Es dient keinem anderen Zweck als dem, die größten Schönheiten zu zeigen, die unser Land hervorgebracht hat und unter denen die Braut selbst die Königin ist. Du solltest stolz darauf sein, zu ihnen zu zählen, so wie ich es auch bin.«
  


  
    »Ihr, Dogaressa?«
  


  
    Wieder neigte sich das edle Haupt. »Ich bin als Nymphe Chloris dargestellt.«
  


  
    Natürlich. Ich dachte an die Nacht im Herbarium von Santa Croce zurück, von der mich jetzt Welten zu trennen schienen. Dort waren wir zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Flora und Chloris um zwei nahe beieinander gelegene Städte handeln musste. Und nun stellte sich heraus, dass Flora und Chloris tatsächlich miteinander verbunden waren - durch gemeinsames Blut in den Adern. Warum war mir nicht aufgefallen, wie sehr sich unsere Züge und Gestalten ähnelten? In dem Bild »hütete ich das Geheimnis«. Wir hatten mit unserer Vermutung, dieses Geheimnis müsse mit einem Säugling oder 
     Kind zu tun haben, richtiggelegen, nur wusste ich jetzt, dass ich dieses Kind war. Die Fischschuppenärmel meines Gewandes deuteten auf eine Verbindung zum Meer hin. Ich war ein Kind des Meeres, ein Kind der größten Seerepublik unserer Zeit - Venedig.
  


  
    Aber was alles andere betraf, die Städte, die Sieben, das Bündnis: Konnten mein Freund und ich die ganze Zeit falschgelegen haben? Sollte das Gemälde wirklich nur eine Reihe schöner Frauen zeigen, mich, meine Mutter, Fiammetta, Simonetta - und Botticelli als Merkur war nur ein Scherz, den sich der Künstler erlaubte? Ich betrachtete die Hände meiner Mutter. Sie trug einen großen Beryllring mit einem eingeschnitzten Wappen, vermutlich dem der Familie Mocenigo, aber an ihrem Daumen prangte kein mit den goldenen palle der Medici besetzter Goldreif. Zweifel prickelten auf meiner Haut wie salzige Gischt. »Aber...«, begann ich und wurde sofort mit einem eisigen Blick zum Schweigen gebracht.
  


  
    »Stell jetzt keine weiteren Fragen. Das ist ein Rat, eine Warnung und mein Befehl als deine Mutter.«
  


  
    Meine Zweifel verflogen augenblicklich. Hinter dieser Sache steckte also doch mehr, als sie zugab, sonst hätte sie mir nicht so offen gedroht. Die Dogaressa beugte sich mit einer fließenden Bewegung vor, die die Barke nicht einmal erzittern ließ; als wäre sie eins mit Boot und Wasser. »Lass mich eines klarstellen. Dein Vater und ich erwarten von dir vollständige Kooperation, wenn wir dir in der Angelegenheit deines unseligen... Freundes helfen sollen. Du hast dem Ruf unserer Familie am florentinischen Hof bereits großen Schaden zugefügt. Deswegen hielten wir es auch für ratsam, vor Beginn der eigentlichen Feierlichkeiten abzureisen. Der Doge ist natürlich geblieben, um unseren aufgebrachten Freund zu beschwichtigen und die Wogen diplomatisch zu glätten. Er wird bald nach Venedig zurückkehren.««
  


  
    Angesichts der Aussicht, meinen Vater zu treffen, diesen mürrischen, farblosen Mann, der so bizarre Festkleider getragen 
     hatte, bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Seltsamerweise hatte ich in all den Jahren, während derer ich mich nach meiner Mutter gesehnt hatte, nie über die Identität meines Vaters nachgedacht. Die einzigen Venezianer, die ich je gekannt hatte, waren diejenigen, mit denen ich es getrieben hatte, und so hatte ich naturgemäß angenommen, ich wäre der Bastard irgendeines Seemannes, der nach einer schnellen Nummer zum nächsten Hafen aufgebrochen war. Die Wirklichkeit hätte nicht weniger mit dieser Vorstellung zu tun haben können. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass mein Vater über dieses gesamte Reich herrschte.
  


  
    Verdrossen betrachtete ich die fantastische Stadt, die langsam aus dem Nebel auftauchte; eine eigenartige Mischung aus Pracht und Verfall. Besonders deutlich wurde dieses Zusammenspiel, als wir in einen kleinen Kanal zwischen zwei Palästen einbogen, der von einer Brücke überspannt wurde. Über der Balustrade baumelten Dutzende Brüste, die den Straßenhuren gehörten, die auf diese Weise ihre Ware feilboten. Das Schild über der Brücke war einen Moment lang klar zu erkennen, ehe es vom Nebel verschluckt wurde: Ponte delle Tette - Tittenbrücke. Wie damals in Florenz betrachtete ich diese Mädchen und erinnerte mich daran, dass ich einmal wie sie gewesen war, doch diesmal empfand ich kein Mitleid, sondern Neid. So ein Leben, das sich nur um den nächsten Kunden und das nächste Stück Brot drehte, erschien mir mit einem Mal erstrebenswerter denn je. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich erst nach einer Weile registrierte, dass meine Mutter weitersprach.
  


  
    »Daher müssen wir uns bedeckt halten und den Winter hier abwarten«, schloss sie.
  


  
    Madonna.
  


  
    Ich musterte die Glasstadt voller Widerwillen. Den Winter hier verbringen? Es war gerade erst August, ich konnte unmöglich ein halbes Jahr hier festsitzen.
  


  
    Ihr entging nichts. Meinen Gesichtsausdruck richtig deutend, 
     fuhr sie fort: »Meine Liebe, uns stehen große Ereignisse bevor, und ich... wir sind daran beteiligt. Deine Hochzeit wird nächsten Sommer stattfinden, wenn du siebzehn geworden bist, so wie es in unserem Vertrag mit den Pisanern festgelegt wurde. Und ich schwöre bei Gott, wenn du Niccolo das nächste Mal unter die Augen trittst, wird er dich nicht wiedererkennen. Ich weiß, wie du deine Mädchenjahre verbracht hast, und finde dies... bedauerlich. Wir müssen einen Teil deiner Lebensgeschichte neu schreiben - schwierig, aber nicht unmöglich. Im nächsten Jahr wirst du eine Prinzessin sein und keine kleine florentinische Dirne mehr.«
  


  
    Die Worte klirrten aus dem Mundschlitz ihrer Maske wie Eisstücke.
  


  
    Während der letzten Stunde hatte ich verzweifelt versucht, irgendetwas Liebenswertes an meiner Mutter zu entdecken - vielleicht hätte ich ihr dann verzeihen können, dass sie mich im Stich gelassen hatte; ich hätte ihre Kälte in Wärme verwandeln und darüber hinwegsehen können, dass sie das Schicksal meiner einzigen Liebe, des einzigen Menschen, der sich je um mich gekümmert hatte, völlig kaltließ. Aber als sie sich so höhnisch über mein Gewerbe äußerte - das auszuüben sie mich indirekt gezwungen hatte, indem sie mich einfach verstieß -, gab ich jeden diesbezüglichen Versuch abrupt auf. Ich erinnerte mich daran, dass Don Ferrante am Hof von Neapel gesagt hatte, sie sei nur eine emporgekommene Kurtisane, und fand das ganze Gerede von Verwandlung eine Spur zu schwülstig. Sie war nichts Besseres als ich. Ich war der Spross einer wertlosen Hure, der die Familientradition fortgesetzt hatte.
  


  
    Voller Genugtuung spie ich auf ihre golden maskierte Wange. »Fahr zur Hölle, du heimtückische Schlange! Glaub nicht, ich wüsste nicht, wie du deine Lebensgeschichte beschönigt hast - du bist nichts als eine emporgekommene Kurtisane«, wiederholte ich den Satz genüsslich. »Ich wette, du hast noch vor ein paar Jahren deine Titten über diese Brücke gehängt, als sie 
     noch so fest und knackig waren wie meine.« Ich beugte mich vor und schoss einen letzten Giftpfeil ab. »Du hast dich auf den Platz an der Seite meines Vaters hochgevögelt, und jeder weiß das.«
  


  
    Mit einem Mal fühlte ich mich ungeheuer lebendig und wartete, ohne dass sie mich wirklich interessiert hätte, auf ihre Antwort.
  


  
    »Ah ja. Unzweifelhaft die Sprache einer Travastere-Dirne. Aber das macht nichts. Wir haben einige Monate Zeit, um neben anderen Dingen auch deine Ausdrucksweise zu korrigieren.«
  


  
    Ich spürte, dass diese unglaubliche Frau hinter ihrer Maske lächelte - und dass mein Ausbruch ihr einen gewissen Respekt abnötigte. Sie mochte Kämpfe, und ich war bereit, mir einen mit ihr zu liefern. »Es interessiert mich einen Dreck, was du sagst. Ich werde diese pisanische Kröte nicht heiraten, und ich werde nach Florenz zurückkehren, sowie du mir den Rücken zukehrst.«
  


  
    »Wie denn?«, fragte sie schlicht. »Venedig besteht aus hundert von Wasser umgebenen Inseln, und alle Wasserwege werden von deinem Vater kontrolliert. Seine Augen spähen aus jedem Fenster. Und wenn du Venedig verlässt... Was erwartet dich denn in Lorenzos Stadt? Wir haben gerade von seinem Strafgericht gesprochen. Lass mich dir erzählen, wie Lorenzos Rache aussehen kann. Du hast doch sicher von der Pazzi-Verschwörung gehört?«
  


  
    Madonna. Nicht schon wieder die verwünschten Pazzi. Sie lauerten immer irgendwo im Hintergrund. Ich schwieg missmutig.
  


  
    »Alle Pazzi mussten für ihre Verbrechen bezahlen, aber keiner einen so grausamen Preis wie Jacopo Pazzi, das Oberhaupt der unseligen Familie. Nachdem er Il Magnifico verraten hatte, floh er aus der Stadt, wurde aber rasch von Lorenzos Männern aufgespürt, zurückgebracht, ins Gefängnis geworfen und gefoltert. Erst als kaum noch Leben in ihm war, wurde er 
     zum Palazzo della Signoria gebracht, entkleidet und zusammen mit seinen Mitverschwörern aufgeknüpft...«
  


  
    Dem Erzbischof, wie Bruder Guido gesagt hatte.
  


  
    »Seine Leiche wurde abgeschnitten, um in der Kapelle der Pazzi in Santa Croce bestattet zu werden.«
  


  
    Genau dem Ort, an dem Bruder Guido und ich uns in jener Nacht versteckt hatten, als ich ihn zum ersten Mal um Hilfe gebeten hatte. Warum musste ich mit jedem Satz an ihn erinnert werden?
  


  
    »Aber die wütende Menge brach sein Grab auf, und die guten Brüder exhumierten seine Leiche und begruben sie in der Nähe des Galgens in ungeweihter Erde, um die Menschen zu beschwichtigen. Doch selbst dort durfte Jacopo nicht in Frieden ruhen - er wurde erneut ausgegraben, und eine Horde junger Männer schleifte seinen nackten Kadaver an dem Strick, an dem er gebaumelt hatte, durch die Stadt. Beim Palazzo Pazzi angelangt, schmetterte der Mob den Kopf des Leichnams gegen die Tür und brüllte dazu: >Öffnet! Der große Ritter ist zurück!‹«
  


  
    Ganz offensichtlich berauschte sie sich an ihrer Geschichte; ihre Stimme triefte vor Blutgier. Ich sah ihr an, dass sie auf eine Reaktion meinerseits wartete, also wahrte ich eine unbeteiligte Miene, obwohl ich mir vor Angst beinahe in die Hose gemacht hätte. Was für einen Mann hatte ich da gegen mich aufgebracht? Die Menschen liebten ihn und hassten diejenigen, die ihm in die Quere kamen.
  


  
    Madonna.
  


  
    Endlich kam meine Mutter zum Schluss ihrer grausigen Erzählung. Ich dachte darüber nach, dass sie nicht ein einziges Mal an meinem Bett gesessen und mir eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte, aber über Blut und Folter schien sie mit Vorliebe zu sprechen. Ich erschauerte - nicht wegen des trüben Tages und der kühlen Brise oder vor Angst um meine Haut, obwohl ich in absehbarer Zeit nicht nach Florenz zurückkehren würde. Nein, ich zitterte um meinen einzigen Freund, der 
     in diesem Schlangennest gefangen gehalten wurde; vielleicht sogar in dem berüchtigten Bargello, in dem der unglückliche Jacopo geschmachtet hatte.
  


  
    »Siehst du jetzt, über welche Macht und welchen Einfluss der Mann verfügt, den dein Freund beleidigt hat? Lorenzo ist Licht und Schatten zugleich, er kann ein treuer Freund sein, aber auch ein erbarmungsloser Feind. Er selbst hat einmal zwei Verszeilen verfasst, um seinen zwiespältigen Charakter zu beschreiben: Bei Tagesanbruch betrachtet leuchten Orangenblüten hell, doch in der Abenddämmerung haftet ihnen der erste Hauch der Nacht an. Wir sahen für deine und unsere Zukunft nur eine Möglichkeit«, fuhr sie fort. »Wir mussten dich vom Ort des Vergehens fortschaffen. Durch die Störung der Hochzeit hast du mangelnden Respekt gegenüber seiner Person und seiner Familie bewiesen. Wenn wir dich in eine Edelfrau und Braut Pisas verwandeln, können wir wieder ein Teil des großen Plans werden; uns mit Il Magnifico versöhnen, Luciana.«
  


  
    Das Wort klang seltsam aus dem Mund der Frau, die mir diesen Namen gegeben hatte. »Dies ist jetzt deine Heimat, bis du heiratest. Aber vielleicht wirst du einsehen, dass du es schlechter hättest treffen können. Ich kann dir viel beibringen.«
  


  
    »Demnach heiße ich wirklich Luciana?« Über den Rest ging ich hinweg.
  


  
    »Ja. Aber dein Familienname lautet nicht Vetra; wir gaben ihn dir wegen der... Weise, wie du nach Florenz gereist bist.«
  


  
    Das Licht im Glas. Mit die ersten Worte, die er je zu mir gesagt hatte.
  


  
    »Dein Familienname ist Mocenigo, der Name deines Vaters.««
  


  
    Mocenigo. Daran würde ich mich gewöhnen müssen. »Existieren noch weitere Mitglieder dieser glücklichen Familie? Irgendwelche Brüder oder Schwestern, von denen ich nichts weiß?«
  


  
    Eine kaum merkliche Pause entstand; kaum länger als ein Herzschlag. »Nein. Du bist unser einziges Kind. Du hattest 
     einen jüngeren Bruder, Francesco, aber er... starb.« Ihre Stimme lud nicht gerade zu Mitleidsbekundungen ein.
  


  
    Mit einem Mal flammte eine Erkenntnis in meinem Kopf auf, so hell, als sei die Sonne plötzlich durch die graue Wolkendecke gebrochen. Ich kniff die Augen zusammen, als wolle ich mich vor der Wahrheit schützen wie vor dem Licht. »Wann?«
  


  
    Meine Mutter schwieg.
  


  
    »Wann ist er gestorben?« Das kam schon etwas lauter heraus.
  


  
    »Als du zwölf warst.«
  


  
    Ich blickte in ihre schuldbewussten Augen. Hass keimte in mir auf. Jetzt war mir alles klar. Meine mich liebende Mutter hatte mich aus Florenz entfernt und war dann in das Bett meines Vaters zurückgekrochen, bevor meine Wiege kalt war, um sich einen neuen herzöglichen Spross anhängen zu lassen - meinen Bruder. Und vor lauter Freude über einen männlichen Erben hatten meine Eltern mich völlig vergessen. Ein florentinisches Kloster war gut genug für mich, ein Mädchen, das nur dazu taugte, eine vorteilhafte Partie zu machen. Sie hatten mich in dem Kloster verrotten lassen, bis ihr Herzensjunge starb.
  


  
    Meine Mutter maß mich mit einem durchbohrenden, diesmal fast trotzigen Blick, doch die Fahrt neigte sich dem Ende zu, die Landschaft veränderte sich und mit ihr zu ihrer sichtlichen Erleichterung auch das Gesprächsthema. Der Kanal, an dessen Ende sich eine große Kuppelkirche erhob, ergoss sich in das offene Wasser. Wir tanzten auf den kleinen Wellen am Ufer entlang, bis unsere Barke an einem großen, von Tauben wimmelnden Platz anlegte, der von Kolonnaden und hoch in den Himmel hineinragenden Zwillingssäulen gesäumt war. Ein Kampanile mit korallenroter Spitze ragte aus der Lagune empor wie ein Schwert mit blutverklebter Klinge. Den Hintergrund bildete eine ferne Bergkette, die sich silbrig hinter der Stadt erhob.
  


  
    »Und hier« - ein goldener Ärmel raschelte - »siehst du dein neues Heim.«
  


  
    Ich betrachtete den riesigen weißen Palast, der massiv und zierlich zugleich wirkte. Die wie Schnee schimmernden Mauern waren mit schlanken Spitztürmen und filigranem Flechtwerk verziert. Mit jeder Bewegung des Wassers änderte sich die Schattierung der Fassade wie die eines irisierenden Opals im Sonnenlicht. Wie selbstherrlich und anmaßend, einen solchen Palast aus Spitze, das Heim des Dogen der Stadt, direkt am Wasserrand zu bauen. Eigentlich hätte ich eher mit einer Burg oder Zitadelle gerechnet, aber der Doge schien über eine so große Macht zu verfügen, dass er es nicht nötig hatte, sich hinter zinnenbewehrten Brustwehren und Schießscharten zu verschanzen.
  


  
    Neben diesem Schneepalast kauerte eine im Stil des Ostens gehaltene Basilika wie ein orientalischer Drache. Die goldenen Kuppeln und juwelengeschmückten Fresken schimmerten im Licht, die goldenen Türme ragten wie türkische Spieße zum Himmel empor. Ich hätte mich genauso gut in Konstantinopel befinden können.
  


  
    Meine neue Heimat.
  


  
    Der Diener der Dogaressa vertäute das Boot und half ihr an Land, dann drehte sich meine Mutter um, um mir denselben Dienst zu erweisen. Einen irrwitzigen Moment lang erwog ich, das goldene Band, das uns aneinanderfesselte, mit dem Messer aus dem Rand meiner grünen Flasche, der Glasscherbe zu durchtrennen, die die Schwestern für mich aufgehoben hatten, und zu versuchen, mit dem Boot aus diesem Wassergefängnis zu entkommen. Aber ich wusste, dass ich nicht weit kommen würde, und ich vermutete, es würde sich als wesentlich schwieriger erweisen, die Barke mit dem Stab zu steuern, als es aussah. Widerwillig ergriff ich die Hand meiner Mutter, stieg an Land und sah ihr dabei ebenso trotzig wie sie mir kurz zuvor in das maskierte Gesicht. Die Vorderfront des Palastes hinter ihr glich einem unbewegten Gesicht und starren Augen, die den ihren an Ausdruckslosigkeit in nichts nachstanden.
  


  
    »Trägst du das Ding immer?«, fragte ich, als wir auf die Palasttüren zugingen. »Diese Löwenmaske?«
  


  
    »Außerhalb der Palastmauern ja. Der Löwe ist das Wahrzeichen unserer großen Stadt und die Löwin das Oberhaupt ihrer Familie.«
  


  
    Eine so aufrichtige Antwort hatte ich nicht erwartet; eine solche Offenheit, mit der sie das Verhältnis zu meinem Vater beschrieb und zugab, dass sie die wahre Herrscherin von Venedig war. Ihre Eier klacken gegeneinander wie Glocken, hatte Don Ferrante gesagt.
  


  
    Als wäre ihr bewusst geworden, dass sie zu viel preisgegeben hatte, fuhr sie hastig fort: »Das wird von mir erwartet. So, wie mein Volk mich sieht, schätzt es mich auch ein.«
  


  
    Und in diesem Moment erkannte ich, was und wie sie wirklich war: eine kalte, schöne Fassade, hinter der der Tod lauerte - wie diese Stadt, die einst meine Heimat gewesen war und es jetzt wieder sein würde.
  


  


  
    2
  


  
    In den nächsten Monaten begann auch ich eine Maske zu tragen. Äußerlich erhielt ich einen Firnis von Vornehmheit, doch innerlich fühlte ich mich so elend wie nie zuvor. Ich hatte alles, und ich hatte nichts. Ich wurde verwöhnt, herausgeputzt und zu einer jungen Adligen geformt, dennoch meinte ich, noch nie so unglücklich gewesen zu sein.
  


  
    Die Morgen verbrachte ich wie ein Vogel im Käfig in den luxuriösen Gemächern des Dogen in dem schneeweißen Palazzo Ducale. Ich vergaß nie, dass ich in Wirklichkeit nichts anderes als eine Gefangene war, denn mir wurde bald eine Wärterin zugewiesen, eine unansehnliche Frau namens Marta, die mir aufwarten sollte. Sie war ein mürrisches Geschöpf mit 
     einer haarigen Warze auf der Lippe und Augen, die in zwei verschiedene Richtungen blickten, mich aber trotzdem ständig zu beobachten schienen. Sie wurde mir als meine Kammerzofe vorgestellt, und tatsächlich tat sie alles, was ich ihr auftrug, wenn auch mit deutlich zur Schau getragenem Verdruss, der in mir den Wunsch auslöste, sie zu ohrfeigen. Es wäre mein Recht gewesen, meine Dienerin zu schlagen, wenn ich mit ihr unzufrieden war, aber ich wagte es nicht, denn sie mochte sich zwar als meine Zofe ausgeben, war aber in Wahrheit meine Gefängniswärterin, und wir beide wussten es. Ich bezweifelte nicht, dass alles, was ich sagte oder tat, sofort an meine Mutter weitergeleitet werden würde.
  


  
    Meine Tage verliefen ermüdend gleichförmig: Am späten Morgen eines jeden Tages wurde ich von einer ganzen Dienerschar gebadet und gekämmt, dann in kostbare grüne, goldene, saphirblaue oder rubinrote Gewänder gehüllt. Seide und Satin aus dem Osten, Samt und Taft aus dem Norden. Diese leuchtenden Farben wurden stets von einem langen schwarzen Überwurf verdeckt, der meine milchweiße Haut vorteilhaft zur Geltung bringen sollte. Nur wärmen tat mich dieser Mantel nicht, denn er war aus pergamentdünnem Stoff, und im Palast zog es an allen Ecken und Enden, sodass ich von morgens bis abends vor Kälte schlotterte. Auch sonst wurde ich so hergerichtet, wie es sich für eine junge Edelfrau ziemt: Weinmost und roter Ocker verliehen meinen blassen Wangen einen Hauch von Farbe, meine Augen wurden mit einem Kohlestift umrandet und meine Lider mit pulverisiertem Malachit geschminkt. Ich war an derartige Dinge nicht gewöhnt. Natürlich hatten auch wir Huren unsere kosmetischen Tricks gehabt, und ich hatte mir in Florenz auch manchmal an Festtagen die Lippen und Wangen mit Ochsenblut gefärbt, aber meistens darauf verzichtet, weil ich meinte, derlei nicht nötig zu haben. Jetzt fragte ich mich unwillkürlich, ob meine Mutter auch zu solchen Hilfsmitteln griff, um sich ihre jugendliche Erscheinung zu bewahren.
  


  
    Frisiert wurde ich von einem maurischen Mädchen namens Yassermin, die kein Toskanisch sprach, sich aber hervorragend darauf verstand, mein Haar zu kämmen - ihre schwarzen Finger schienen zu fliegen, wenn sie es flocht und Juwelen in meinen Locken befestigte, die mehr gekostet hatten als sie selbst. Sowie sie damit fertig war, wurde mein Haar mit einem schwarzen Schleier bedeckt, einem leichten Seidentuch, das von einer goldenen Krone gehalten wurde und bewirkten sollte, dass meine Haut ihre vornehme Blässe behielt. Dann wurden meine Arme mit goldenen Reifen geschmückt, und ein weißer Federfächer mit goldenem Griff baumelte von meinem Handgelenk herab. Die Glocke läutete viermal zur Viertelstunde, bis ich endlich mit meiner Toilette fertig war.
  


  
    Meine Mahlzeiten wurden mir auf einer silbernen Platte in meiner Kammer serviert. Ich verzehrte sie trübsinnig an meinem auf die Lagune hinausgehenden Fenster, beobachtete die Barken, Boote und Schiffe und wünschte mir verzweifelt, mit ihnen fortsegeln zu können. Sobald ich gegessen hatte, wurde ich in eine andere, mit Fresken ausgemalte Kammer gebracht; einen großen Raum, an dessen Wänden See- und Landkarten hingen. Hier fand mein Unterricht statt. Eine ganze Prozession von Lehrern fand sich täglich ein, um mich in allem zu unterweisen, was eine junge Dame wissen musste.
  


  
    Bruder Girolamo, ein ernster, schweigsamer Dominikaner, brachte mir das Lesen bei. Ich gab mir dabei große Mühe - nicht, weil ich mich vor ihm fürchtete, sondern weil ich mir im Herbarium von Santa Croce geschworen hatte, nie wieder in Verlegenheit zu geraten, nur weil ich die Bedeutung von Buchstaben nicht kannte. (Außerdem verfolgte ich meine eigenen Pläne, deren Ausführung weitgehend davon abhing, dass ich diese Kunst beherrschte - aber davon später.) Eine flämische Hausdame lehrte mich das Sticken... jeden Tag stach ich mir dabei in die Finger und schleuderte zum Entsetzen der mausähnlichen Dame den Stickrahmen wutentbrannt quer durch 
     den Raum. Ein junger, schmucker Franzose, Signore Albert, zeigte mir, wie man die neuesten pavanes vom Kontinent tanzte, woran ich großen Spaß fand. Insgeheim wunderte ich mich jedoch, dass meine Mutter, die so fest entschlossen war, mir eine neue Vergangenheit zu schaffen, mich ohne Anstandsdame mit dem Tanzlehrer allein ließ, der so lebhaft wie eine Marionette und geschmeidig wie ein Otter war, aber ich fand bald heraus, dass er in einem gewissen Punkt meinem teuren Verlobten sehr ähnlich war: Er bevorzugte Knaben. Der einzige Mann, der meine Tugend hätte gefährden können, war Signore Cristoforo, ein junger Genueser, der angeheuert worden war, um mir das Lesen von Seekarten und alles andere beizubringen, was man über Schifffahrt und Nautik lernen konnte, ohne dazu an Bord eines Schiffes gehen zu müssen. Für eine junge venezianische Edelfrau sei es unerlässlich, über diese Dinge Bescheid zu wissen, sagte meine Mutter immer, und tatsächlich war ja der gesamte Reichtum meines Vaters auf dem Seehandel begründet. Nun wusste ich nicht viel über die Bevölkerung Genuas, aber wenn alle Bewohner dieser Stadt so hässlich waren wie Signore Cristoforo, dann hatte ich es nicht eilig, diesen Ort zu besichtigen. Natürlich musste ich unwillkürlich daran denken, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, da ich mit Freuden dorthin gereist wäre - mit ihm, um den ständig all meine Gedanken kreisten, um eine Suche zu Ende zu bringen, die inzwischen einer anderen Welt anzugehören schien.
  


  
    Nachmittags schlenderte ich manchmal mit meinem Gefolge durch die Stadt und nahm eine Gondel (so hießen die wie Klingen geformten Boote, wie ich jetzt wusste), oder gar die Privatbarke des Dogen, die Bucintoro. Letztere war ein Märchenschiff, groß und golden, mit einer goldenen Galionsfigur und einem mit Wellen und Schnörkeln verzierten Rumpf. Ich fühlte mich an Bord dieses schwimmenden Palastes immer unbehaglich, denn darin konnte man nicht in Ruhe durch die Kanäle gleiten - wo wir auch hinkamen, verriet die 
     Prunkbarke, wer darin saß, und die Venezianer bemühten sich, einen Blick auf die Tochter der Dogaressa zu erhaschen, die aus ihrem Kloster zurückgekehrt war, um sich auf ihre Hochzeit vorzubereiten. Auf diesen nachmittäglichen Ausflügen begleitete mich meine Mutter stets und redete unaufhörlich, aber immer nur über die Stadt, nie über uns. Einen Begriff hörte ich immer wieder - Stato del Mar, Stato del Mar. Mir schien, sie legte vor allem Wert darauf, dass ich das Konzept von Venedig als Seerepublik erfasste und begriff, dass diese Stadt dem Meer alles zu verdanken hatte. Wir gingen überall gemeinsam hin; fast gleich gekleidet, angetan mit Kaninchenfellumhängen, die den schneidenden Wind abhalten sollten, und chopines - Schuhen mit extrem hohen Sohlen, die die Füße vor dem unvermeidlichen Flutwasser schützten. Der einzige Unterschied zwischen uns bestand darin, dass meine Mutter ihre goldene Maske trug. Später erfuhr ich, dass sie fast hundert solcher, von den besten Handwerkern angefertigten Masken in ihrer Kammer aufbewahrte. Alle waren verschieden gearbeitet, aber samt und sonders aus Gold, und alle zeigten das Gesicht einer Löwin ohne Mähne. Obwohl viele Venezianer im Winter Masken trugen, sah ich niemals eine zweite Löwin und fragte mich, ob diese spezielle Maske ein Privileg meiner Mutter war. Und die ungezähmte Löwin gab sich alle Mühe, mir ihre Stadt zu zeigen.
  


  
    Zuerst erzählte sie mir von unserem Heim, dem Palazzo Ducale. Ich hörte ihrer Beschreibung dieses Regierungssitzes, der Sonderrechte, die der Doge während seiner Amtszeit genoss und der Beschränkungen, denen er unterworfen war, nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen betrachtete ich den weiϐen Spitzenpalast und stellte interessiert fest, dass die Ziegel gar nicht reinweiß, sondern mit rosafarbenen und saphirblauen Rauten durchsetzt waren. Es sah aus, als wären sie mit erbeuteten Edelsteinen besetzt, auf denen der Reichtum dieses Staates basierte. Wie alles in Venedig war nichts so, wie es auf den ersten Blick zu sein schien. Mein Blick wanderte an zwei Säulen 
     empor, die sich farblich von ihren schneeweißen Nachbarn abhoben wie Zähne, die sich nach dem Genuss von Rotwein verfärbt hatten. Meine Mutter, die meinem Blick gefolgt war, erklärte, dass diese Säulen vom Blut der Verräter der Republik getränkt waren, die man zwischen ihnen aufgehängt und dann gevierteilt hatte. Ich verstand nur zu gut, was sie mir damit sagen wollte.
  


  
    Gehorsam lernte ich die Namen der sechs Stadtteile, und sagte sie auf wie ein Kind seinen Katechismus: San Marco, Castello, Connaregio, Dorsadoro, San Polo und schließlich Santa Croce. Dieses Viertel war nach einer zerstörten Kirche benannt worden, die denselben Namen trug wie Bruder Guidos früheres Heim, was mir einen scharfen Stich versetzte. Nach ein paar Wochen kannte ich jeden Kanal der Stadt und jeden Palast am Canal Grande, dem großen S-förmigen Wasserweg, der sich durch die Stadt schlängelte.
  


  
    S für Serenissima, S für Stato del Mar, sagte meine Mutter.
  


  
    Ich hätte eine L-Form für angemessener gehalten-L für Löwin.
  


  
    Vor jedem Haus musste ich die Namen der Besitzer und Vorbesitzer aufzählen und die Familien bis zurück zu den Kreuzzügen auswendig lernen. Ich kannte jeden Kirchturm und jede Glocke, konnte die Boote benennen, die sich am Zugang zum Kanal drängten, wusste, welche Waren sie transportierten und wo sie herkamen. Ich lernte, welche Handelswege sie befuhren, als wir die Werft besuchten und den Schiffsbauern zusahen. Auf dem Bug eines jeden Schiffes thronte ein stolzer Löwe. Meine Mutter redete pausenlos, als würde sie auf perverse Weise meine Gesellschaft genießen; als wolle sie die verpassten Gespräche von sechzehn Jahren in einigen wenigen Wochen nachholen. Nur persönliche Dinge ließ sie vollständig aus. Sie sprach von bestimmten Bildern und Fresken, die wir uns ansehen wollten, oder von den spitz zulaufenden Schuhen, die wir in den besten Ledergeschäften des Rialto-Distrikts kaufen würden. Einmal weckte sie mich früh und nahm 
     mich zum Fischmarkt mit, wo seltsame Meerestiere mit glasigen Augen feilgeboten wurden und wo es so bestialisch stank, dass ich mir am liebsten die Nase zugehalten hätte. Sie zeigte mir das jüdische Viertel, wo die Ungläubigen zu ihrem eigenen und dem Schutz der Stadt, wie sie behauptete, von den anderen Bürgern abgesondert lebten, und fuhr mit mir zu der Insel Murano, wo Venedigs wichtigste Exportgüter hergestellt wurde - Glaswaren. Dort sah ich zu, wie in Leder gekleidete Handwerker an ihren Öfen arbeiteten und aus heißen, bernsteinfarbenen Klumpen geschmolzenen Sandes wunderschöne kleine Kunstwerke schufen. Mit ihren langen Eisenstäben bliesen sie Glasblasen auf, die sich beim Abkühlen rosa verfärbten, und zwickten und zogen daran herum, bis wie durch ein Wunder eine herrliche Vase entstanden war. Obwohl mich die Schwefeldämpfe zum Husten reizten, wurde mir in dieser fröhlichen kleinen Hölle zum ersten Mal, seit ich in diese eisige Stadt gekommen war, wieder richtig warm. Von dort fuhren wir nach Burano, wo schwarz gekleidete, einander wie ein Ei dem anderen gleichende Frauen auf jeder Schwelle saßen, die letzten Strahlen der ersterbenden Wintersonne auskosteten und, ohne auf ihre Hände in ihrem Schoß hinabzublicken, hauchzarte Spitze klöppelten. Der Herbst ging in den Winter über, doch meine Mutter fuhr erbarmungslos damit fort, mir meine Heimat näherzubringen. Sie war es, die mir riet, in den Wintermonaten nie ohne Maske und ohne ein unter der Nase befestigtes Sträußchen getrockneter Blumen und Kräuter auszugehen, weil von der Lagune her ansteckende Krankheiten in die Stadt wehten. Sie war es, die mir beibrachte, heiße Steine in den Taschen zu tragen, um meine Hände daran zu wärmen. Sie lehrte mich, dass es nur eine Piazza in Venedig gab, nämlich den Markusplatz, und dass alle anderen campi, Felder, genannt wurden. Sie war es, die mich in der großen Basilika herumführte, mir die Namen eines jeden Heiligen nannte, mir jedes Fresko erklärte und mir die Schätze von unermesslichem Wert zeigte, die die Kirche beherbergte. Sie erzählte mir auch, 
     dass diese Kirche nicht etwa die Stadtkathedrale, sondern die Privatkapelle meines Vaters war, und versuchte mir begreiflich zu machen, über welche immense Macht meine Familie, die Familie Mocenigo verfügte. Ich bestaunte die goldene Altarwand, die reich mit Juwelen geschmückte Statue des heiligen Markus, das Quartett von Bronzepferden, das im Osten gestohlen worden war, und der Verdacht, der sich im Lauf der letzten Monate stetig verstärkt hatte, wurde zur Gewissheit. Ungeachtet dessen, was meine Mutter mir weismachen wollte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass Venedig eine auf Beutestücken aus anderen Ländern aufgebaute Stadt war. Dieses Piratenvolk hatte alles, was seine Stadt von anderen abhob, anderswo gestohlen. Die Schätze in der Basilika, der Baustil der Häuser, die Verzierungen der Fenster jedes Palazzos, ja, sogar viele Wörter des venezianischen Dialekts - all das stammte ursprünglich aus dem Osten.
  


  
    Von meiner Mutter erfuhr ich auch, was mit denen geschah, die sich der Herrschaft meines Vaters widersetzten - ich ging mit ihr durch die prunkvollen Säle des Palastes, durch eine Tür und dann eine dunkle Holztreppe hinunter zu den Verliesen und Folterkammern, auch als die Brunnen oder pozzi bekannt, da sie unterhalb der Wasserlinie lagen. Einen dieser Räume werde ich nie vergessen, eine düstere, dunkel getäfelte quadratische Kammer, in deren Mitte drei Stufen zu einer von der Decke baumelnden Schlinge führten. Ich besichtigte auch die feuchten Zellen des berüchtigten Gefängnisses, wo die Gefangenen ohne Pause jeden Moment überwacht wurden, denn wenn einem Wärter einer der ihm anvertrauten Verbrecher entkam, musste er dessen Strafe zu Ende absitzen. Bis jetzt war noch niemandem die Flucht gelungen, berichtete mir meine Mutter von grausamem Stolz erfüllt - eine weitere unmissverständliche Warnung. Wer sich geringfügiger Vergehen schuldig gemacht hatte, wurde in den so genannten Bleikammern unter dem Dach festgehalten, wo die den Dachziegeln entströmende Hitze ihnen das Leben zur Hölle machte. In den Sommermonaten 
     kochte das Blut in ihren Adern, und ihr Fleisch begann wie zur Vorbereitung auf das Fegefeuer Blasen zu werfen. Kriminelle und Aufrührer erwarteten in Venedig entweder sengende Hitze oder klirrende Kälte, und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was schlimmer war. Während ich das Wasser von den Wänden tropfen sah und die Schreie der Gefangenen hörte, konnte ich nur daran denken, dass Bruder Guido womöglich gerade ein ähnliches Schicksal erlitt. Trotzdem kam meine Mutter während dieser gesamten Zeit nicht einmal auf meine Beziehung zu dem Mönch zu sprechen; fragte nie, wo und unter welchen Umständen wir uns begegnet waren. Sie war eine angenehme Gesellschafterin, gebildet, geistreich und manchmal sogar witzig genug, um mich zum Lachen zu bringen, aber ich fühlte mich nie als ihre Tochter. Dennoch beobachtete ich sie mit widerwilliger Bewunderung. Sie hatte eine weiche, tiefe Stimme, der ich die meine anzupassen versuchte. Auf ihre Anweisung hin gewöhnte ich mir meine rüde, zotige Ausdrucksweise weitgehend ab. Ich versuchte auch, ihren schwebenden Gang nachzuahmen - sie brachte es fertig, sogar auf den hohen Sohlen der chopines noch anmutig dahinzuschreiten, während ich stolperte und stakste wie ein neugeborenes Fohlen. Ich imitierte ihre kerzengerade Haltung und die Art, wie sie mit ihren weißen Händen Bröckchen von ihrer Platte pickte und mit zierlichen Gesten zum Mund führte oder mit ihrem Tranchiermesser Fleischstücke von einem Braten schnitt. Ich begann, mir den Mund mit meinem Ärmel abzuwischen, wie sie es tat, und nicht mehr mit dem Handrücken, und ein seidenes Taschentuch bei mir zu tragen, in das ich mich schnäuzte, wenn meine Nase lief, statt wie früher meinen Rock oder mein Haar dazu zu benutzen. Ich bewunderte sie als Frau; bewunderte den Charme, mit dem sie jeden bezauberte, wenn sie wollte - von dem Mann, der unsere Gondel lenkte, bis hin zu den Prinzen aus dem Orient, die bei ihr zu Abend aßen. Ich bewunderte sie, ja, aber sie war keine Mutter für mich. Selbst an den Tagen, an denen die Sonne fast so heiß 
     brannte wie in der Toskana und wir uns mit unseren Näharbeiten auf das Dach zurückzogen, sprachen wir nicht über das, was unsere Herzen bewegte, obwohl wir ganz allein waren. Bei diesen Gelegenheiten trugen wir breitkrempige Hüte mit Löchern, durch die wir unsere goldenen Locken zogen und sie von der Sonne zu einem noch leuchtenderen Blond bleichen ließen. Manchmal musterte ich meine Mutter, die sogar in dieser Aufmachung noch eine majestätische Würde ausstrahlte, verstohlen und forschte in ihrem Gesicht, wenn sie es nicht bemerkte. Wir waren uns ungemein ähnlich und hätten doch nicht verschiedener sein können.
  


  
    Meinem Vater wurde ich kurz nach meiner Ankunft offiziell vorgestellt, am Tag seiner Rückkehr nach Venedig. Ich durfte bei einer Audienz zugegen sein, die er einigen Bürgern gewährte. Nach drei Verhandlungen über Verschiffungsrechte und einem nachbarlichen Streit bezüglich der Nutzung eines Kanals winkte er mich zu sich. Ich küsste seine Hand, wie es von mir erwartet wurde, blickte in seine blassblauen Augen und empfand nichts. Seine Haut schimmerte wächsern, und seine würdevolle Ruhe verstärkte den Eindruck, dass er gar kein Mann aus Fleisch und Blut war.
  


  
    »Ich freue mich, dass du zu uns zurückgekehrt bist, Luciana«, sagte er freundlich. »Du darfst mich küssen.« Mir blieb gerade noch Zeit, seine Wange mit den Lippen zu streifen, bevor ich aus dem Raum geführt wurde. Und näher kam ich ihm auch nicht. Ich sah ihn selten, denn er nahm sogar die Mahlzeiten getrennt von uns ein, abgesehen von formellen Anlässen, und dann saß er am Kopfende der langen Festtafel, so weit von mir entfernt wie der Mond - aber nicht weit genug, als dass ich eine bedeutsame Kleinigkeit übersehen hätte. Am Daumen der linken Hand trug er einen goldenen, mit neun Goldkugeln besetzten Ring.
  


  
    Mein Vater war einer der Sieben.
  


  
    Mein Verlobter Niccolo della Torre wurde mit keinem Wort erwähnt, aber ich wusste, dass der Ehekontrakt mit Pisa noch 
     Gültigkeit hatte. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, meinen Stolz hinunterzuschlucken und Niccolo anzuflehen, sich für seinen Vetter einzusetzen. Madonna, ich würde den Widerling sogar heiraten, wenn er es fertigbrachte, Guido zu retten, aber ich wurde von ihm ferngehalten, bis meine Erziehung abgeschlossen war. Wenn er im Haus meines Vaters vorstellig wurde, erfuhr ich nichts davon, und an sämtlichen Verhandlungen durfte ich nicht teilnehmen. Bruchstückhaftem Klatsch meiner Waschfrauen entnahm ich, dass die Frage der Mitgift geklärt und die Hochzeit für den Sommer festgesetzt war, aber ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich würde ihn niemals heiraten, und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, bei ihm ein gutes Wort für Bruder Guido einzulegen. Mir war klar, dass alle meine Bitten bei Niccolo auf taube Ohren stoßen würden.
  


  
    Aber während ich mich an mein neues Leben zu gewöhnen begann, dachte ich ständig an meinen Freund. Ich kam mir wie ein dreibeiniger Hund oder ein Vogel mit nur einem Flügel vor, so sehr hatte ich mich während der letzten glücklichen Wochen an seine Gesellschaft gewöhnt. Und jetzt wusste ich nicht, ob er noch lebte oder schon am Strick des Henkers sein Ende gefunden hatte. Meine Mutter, die meinen Gehorsam während ihrer Unterrichtsstunden erfreut zur Kenntnis genommen hatte, hielt Wort und ließ in Florenz Nachforschungen über seinen Verbleib anstellen. Ich tigerte in meiner Kammer auf und ab, während ich voller Ungeduld auf eine Antwort wartete, und als der Bote endlich zurückkehrte, brachte er gute Neuigkeiten mit. Guido della Torre war aus dem Bargello entlassen worden, aber sonst war nichts bekannt. Zuerst durchströmte mich eine tiefe Erleichterung, aber dann begannen die Sorgen erneut an mir zu nagen. Wenn man ihn in die Obhut seines Vetters gegeben hatte, wäre er im Gefängnis sicherer gewesen, das wusste ich nur zu gut. Ich bedrängte meine Mutter, mehr herauszufinden, und nach einer Woche, die mir wie ein Jahr vorkam, teilte sie mir mit, dass mein Freund den Armen seiner Brüder 
     in Santa Croce überantwortet worden war, um dort sein Noviziat fortzusetzen - unter der Bedingung, dass er keinen Versuch unternahm, das Klostergelände zu verlassen. Wieder fiel mir eine Zentnerlast von der Seele, doch dann beschlichen mich leise Zweifel. Ich wusste, dass er sein mönchisches Leben nicht wieder aufnehmen wollte, nahm aber an, dass er lieber das Kloster als den Tod wählte und vielleicht doch noch seinen Frieden mit Gott machte. Damit musste ich mich begnügen, bis ich einen Weg fand, von hier fortzukommen. Im Moment saß ich jedoch in der Falle. Nicht nur die Stadt hielt mich gefangen, sondern auch der Winter, der schneidende Wind, die vom Norden her einsetzenden Schneestürme und die eisigen Tiden. Dennoch war es ausschließlich diese Neuigkeit, die mich in Venedig hielt. Meine Mutter nahm meine Reaktion auf ihre Nachricht fast ebenso erleichtert auf wie ich. Vermutlich ahnte sie, dass ich, wenn ich erfahren hätte, dass Bruder Guido in ernster Gefahr schwebte, mich noch am selben Abend auf irgendeine Weise aus dem Staub gemacht hätte.
  


  
    Doch die spärlichen Informationen trugen nicht lange zu meiner Beruhigung bei, und meine Zweifel bezüglich Bruder Guidos religiöser Kehrtwende schwollen an wie regenschwangere Wolken am Horizont. Ich musste mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen; in Erfahrung bringen, wie es ihm wirklich ging. Hatte er tatsächlich in den Schoß der Kirche zurückgefunden? Ich arbeitete während der Unterrichtsstunden bei meinem dominikanischen Lehrer so hart, wie ich konnte, und kritzelte eines Tages mühsam ein paar Zeilen auf ein Stück Pergament; eine mit Tränenspuren bedeckte Bitte um Informationen, die mit jedem Wort Kummer und Hoffnung ausdrückte. Nach langer Überlegung beschloss ich, den Brief an Bruder Nikodemus, den Kräuterkundigen von Santa Croce zu schicken, da ich nicht wollte, dass mein Freund in Verdacht oder den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geriet, wenn bekannt wurde, dass er seltsame Botschaften aus Venedig erhielt. Ich war mir sicher, dass die Medici ihn scharf beobachten ließen. 
     Also schrieb ich die Adresse selbst und schickte eigenmächtig einen Boten los - diese kleinen Freiheiten waren das Einzige, was mich mit meinem von Wasser umgebenen Gefängnis versöhnte.
  


  
    Doch als ich die Antwort erhielt, erstarben alle meine Hoff nungen. Bruder Nikodemus von Padua hatte seine Worte liebenswürdigerweise so simpel abgefasst, dass ich sie gut lesen konnte.
  


  
    »Ihr irrt Euch. Bruder Guido ist nicht in Santa Croce, sondern im Bargello. Wartet auf seine Verhandlung. Nur Mut.«
  


  
    Abgrundtiefer Hass auf meine Mutter wallte in mir auf. Diese verlogene Hexe! Wie konnte ich je auch nur halbwegs freundschaftliche Gefühle für sie gehegt haben? Sogar ich hatte mich von ihr einwickeln lassen, nachdem ich sechzehn Jahre lang für sie überhaupt nicht existiert hatte. Und wie hatte sie mir das vergolten? Wie musste sie sich insgeheim über ihr kleines Täuschungsmanöver amüsiert haben! Ich verbrachte den Vormittag in meiner Kammer, hin und her gerissen zwischen Zorn auf meine Mutter und Angst um Bruder Guido. Wie lange würde er auf seinen Prozess warten müssen, bevor der Henker ihn erwartete? Hatten sie ihn gefoltert, ihn körperlich und seelisch zermürbt? Wie viel Zeit blieb mir noch, ihn zu retten?
  


  
    Ich spielte mit dem Gedanken, meine Mutter zur Rede zu stellen, wusste aber, dass es nichts fruchten würde. Ich war in der Höhle der Löwin gefangen, und sie würde alles tun, alles sagen, um mich festzuhalten. Es wäre ein Fehler, ihr zu enthüllen, was ich wusste. Allmählich begann ich mir die venezianische Denkweise zu eigen zu machen.
  


  
    Manchmal dachte ich an Lorenzo de’ Medici und seinen teuflischen Handlanger und gestattete mir, Mutmaßungen bezüglich ihrer weiteren Pläne anzustellen, denn jetzt stand fest, dass der Vater von Florenz einer der Sieben war und ein tödliches Ziel verfolgte. Aber derartige Gedanken beschäftigten mich nie lange. Ich vergaß die zweiunddreißig Rosen, was 
     auch immer sie zu bedeuten haben mochten, und den Rest der Hinweise, die wir während unserer einmonatigen Odyssee entdeckt hatten. Ich verbarg den cartone in einem Kästchen in meiner Kammer, holte ihn aber nicht mehr hervor, um ihn zu betrachten - der Schmerz wäre zu groß gewesen, denn ich hatte ihn zu oft mit meiner verlorenen Liebe studiert. Weder das Bild noch das darin enthaltene Geheimnis kümmerten mich noch groß, ich war nur krank vor Sorge um Bruder Guido. Ich würde keine Ruhe finden, bis ich ihn wiedersah, doch als der Winter ins Land zog, begriff ich, dass ich mich in Geduld fassen musste, so unerträglich es mir auch erschien, in dieser eisigen Stadt ausharren zu müssen, ohne Wärme aus dem Wissen um das Schicksal meines Freundes ziehen zu können. Ich wusste, dass der Stadtstaat Florenz Übeltäter nicht lange am Leben ließ und man ihn bald hinrichten würde, denn das Stadtgefängnis war ständig überbelegt.
  


  
    Von dem Tag an, an dem mich Bruder Nikodemus’ Brief erreichte, begann ich meine Flucht zu planen.
  


  


  
    3
  


  
    Im Rahmen dieser Pläne begann ich Signore Cristoforos Lektionen größere Aufmerksamkeit zu schenken. Ich wollte so viel wie möglich über den Stato del Mar lernen, denn ich wusste, dass ich nur über den Seeweg entkommen konnte. Außerdem musste ich zugeben, dass mich der Unterricht des Genuesen interessierte. Ich war mehr ein Kind der See, als ich gedacht hatte, denn seine Geschichten von großen Reisen und fernen Ländern faszinierten mich. Nur während dieser Zeit vermochte ich die klaffende Lücke zu vergessen, die der Verlust von Bruder Guido in mein Leben gerissen hatte. Ich war ein Schiffswrack, das mit letzter Kraft das Ufer zu erreichen versuchte; 
     eine dem Untergang geweihte Sirene, die jeden Tag ein wenig tiefer im Wasser versank. Halt durch, mein Liebster, flehte ich. Sowie die Frühjahrsflut kommt, segele ich von hier fort und rette dich.
  


  
    Zumindest war jedem auf Anhieb klar, dass mein genuesischer Lehrer nicht den Platz meines verlorenen Freundes einnehmen würde. Meine Mutter, die meine Vorgeschichte nur zu gut kannte, hatte einen Mann ausgewählt, der so hässlich war, dass noch nicht einmal ich ihn in mein Bett holen wollte. Abgesehen davon hätte ich ohnehin nie versucht, Signore Cristoforo zu verführen, denn mein Interesse an derlei Dingen war auf den Nullpunkt gesunken, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätten drei Einwände gegen seine Person gesprochen.
  


  
    Obezione uno: Sein Kopf war mit einer Matte flammend roten Haares bedeckt.
  


  
    Obezione due: Er hatte eine Knollennase.
  


  
    Obezione tre: Was sich unter seinem Hosenlatz wölbte, wirkte für meinen Geschmack entschieden zu aufgedunsen und schwammig.
  


  
    Aber ich erkannte gleich bei unserer ersten Unterrichtsstunde, dass er klüger war als jeder andere Mann, der mir je begegnet war - mit einer Ausnahme.
  


  
    Der Unterricht wurde immer in demselben Raum abgehalten, der Salle delle Mappe, einer geräumigen Halle im oberen Stockwerk des Palastes meines Vaters, deren Wände mit von Venedigs größten Künstlern angefertigten Karten, Tabellen und Grafiken bedeckt waren. Reiserouten wurden durch lange gewundene Linien wiedergegeben, Winde als bärtige Götter mit aufgeblasenen Wangen dargestellt, an jedem Sims hingen Kompasse wie fremdartige Früchte, und Fabelwesen spähten aus den wogenden Wellen hervor, während Schiffe mit geblähten Segeln um ihre klaffenden Mäuler herumnavigierten.
  


  
    Trotz seines abstoßenden Äußeren erwies sich Signore Cristoforo 
     als freundlich, umgänglich und - nachdem ich mich an seinen schweren Seemannsakzent gewöhnt hatte - auch als unterhaltsamer Mann und guter Gesellschafter, der völlig in seinem Lieblingsthema aufging. Einmal mehr erlebte ich es, dass die fleischlichen Gelüste eines Mannes hinter einer anderen, alles beherrschenden Leidenschaft zurückstanden. Botticelli, auf seine Art auch ein Genie, wie ich widerwillig zugeben musste, hatte mich nicht anders angesehen als eine Schale mit Früchten, die er malen sollte; als Frau hatte er mich überhaupt nicht wahrgenommen. Und dieser eigenartige kleine Mann, der in die Augen des Windes statt in die meinen starrte, betrachtete viel lieber Kompasse als mein Gesicht und interessierte sich mehr für Längen- und Breitengrade als für die feinen blauen Äderchen, die sich über meinen Busen zogen.
  


  
    Inzwischen wusste ich ein bisschen mehr über den Ort, an dem ich lebte; wusste, dass die Stadt, ein geograflsches Trugbild, wenn es je eines gegeben hat, das Tor zum Schwarzen Meer und aller Handelsrouten von hier nach Konstantinopel darstellte. Von Signore Cristoforo erfuhr ich von der Rivalität, die bezüglich dieser Routen zwischen Venedig und Genua herrschte, denn wie es aussah, war seine Heimatstadt der einzige Hafen, der Venedig die Vorherrschaft zur See streitig zu machen vermochte. Sie wetteiferten im Anfertigen immer neuer Seekarten und bemühten sich, immer größere und schnellere Schiffe zu bauen, die von Osten und Westen her die Meere befuhren. Von ihm lernte ich alles über die groϐen Vermessungseinheiten - über Fäden, Leugen und Breitengrade. Hier brachte er mich übrigens zum Lachen, weil er behauptete, die Krümmung des Horizonts auf See lege für ihn den Schluss nahe, dass die Erde rund wie ein Apfel und nicht flach wie eine Scheibe war. (Ich sagte ja schon, dass er einen merkwürdigen Sinn für Humor hatte.) Von ihm lernte ich auch, dass eine der frühesten und kompliziertesten Karten hier in Venedig von einem Priester namens Fra Mauro angefertigt worden war. Er fuhr mit mir über die Lagune zu der 
     Glasinsel Murano, denn wir hatten die Sondererlaubnis erhalten, das Kloster San Michele zu betreten, um uns das Wunderwerk anzusehen. Während ich die verrückten Linien und Unterteilungen und die goldenen Darstellungen der Länder unserer Welt auf einer riesigen azurblauen Scheibe betrachtete, grübelte ich darüber nach, wie klein und trotzdem mächtig unsere eigene Halbinsel war. Als wir den Rückweg über die heute aufgewühlte jadegrüne Lagune antraten, hatte ich Gelegenheit, mich persönlich davon zu überzeugen, was für ein geschickter Seemann Signore Cristoforo war. Ich saß gegen ein Kissen gelehnt da, leckte mir die salzige Gischt von den Lippen und war vollkommen entspannt - im Gegensatz zu meiner allgegenwärtigen Anstandsdame, der armen Marta, die würgend über der Bordwand hing. Voll schadenfroher Genugtuung verfolgte ich, wie die verräterische Hexe ihren Mageninhalt an die Fische verfütterte. Mir selber war es vor Neapel, wo unser Schiff gesunken und ich fast ertrunken war, viel schlimmer ergangen. Dann sah ich meinen Lehrer an, der das Ruder sicher handhabte und mit schmalen Augen immer wieder zum Horizont hinüberspähte, und fragte mich, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich über weitaus größere praktische Erfahrung auf See verfügte, als er dachte. Aber er war eifrig damit beschäftigt, mich vor der Springflut oder dem acqua alta zu warnen, das die Stadt jedes Frühjahr und jeden Herbst überschwemmte. Und als wir sicher in das Becken von San Marco zurückgekehrt waren und mein weiϐes Gefängnis vor uns aufragte, lieferte er mir die wichtigste Information, die ich bislang aus seinem Mund vernommen hatte. Nachdem er die unvorsichtigen Ausflügler verwünscht hatte, die die Kanäle verstopften, lamentierte er darüber, dass all das in einer Woche noch zehnmal schlimmer sein würde, weil dann jede Gondel und jedes traghetto der Stadt auf dem Canal Grande zu finden sein würde, um Karneval zu feiern. Jedes Jahr veranstaltete die Stadt aus diesem Anlass ein großes Fest, bevor die Entbehrungen der Fastenzeit begangen; vierzehn 
     Tage lang wurde ausgelassen getrunken, und täglich fand eine Regatta auf dem Kanal statt. Und was alles noch schlimmer machte, klagte er, war der Umstand, dass zu Karneval jeder maskiert und kostümiert war und dem Wein zu reichlich zusprach, sodass die unerfahrenen Seeleute von ihren schweren Kostümen noch zusätzlich behindert wurden, durch die Schlitze ihrer Masken nicht richtig sehen konnten und überdies zumeist betrunken waren. Zahlreiche Feiernde ertranken jedes Jahr, sagte er, fügte aber mit seinem typischen trockenen Humor hinzu, dass es noch längst nicht genug seien. Ich stellte mir vor, wie diese Unglücklichen über Bord fielen und von ihren schweren Samt- und Brokatgewändern in die Tiefe gezogen wurden, dann malte ich mir aus, wie eine Schar prunkvoll gekleideter Skelette, von ihren modischen Schuhen am Boden festgehalten, für immer und ewig ihren gespenstischen Tanz tanzten - ein Unterwasserkarneval der Toten.
  


  
    Mein Entschluss stand fest.
  


  
    Sowie ich mich wieder in meiner Kammer befand, schickte ich Marta fort. Sie mochte ja das Werkzeug und die Spionin meiner Mutter sein, aber sie war auch faul und träge und zog sich hastig zurück, da sie mich sicher in meiner Zelle wusste. Ich musste allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Ich rechnete rasch nach; einige Monate musste ich bereits hier sein, denn der Winter neigte sich dem Ende zu. Mein Herz, das in diesem Schneepalast zu Eis erstarrt war, begann wieder zu tauen - ein kleiner Rubin lebendigen Fleisches brannte in mir wie eine glühende Kohle, verschmolz mit dem Plan, der in meinem Kopf Gestalt annahm, sandte eine wohlige Wärme durch meinen Körper und trieb das Blut in meine Wangen zurück. Mir war schlagartig klar geworden, dass der Karneval, jene Zeit der Masken, des Untertauchens in der Menge und der Täuschungen, der ständigen unbeobachteten Vergnügungsfahrten, der passende Zeitpunkt war, um die Flucht zu ergreifen. Ich hatte vor, die Stadt auf dieselbe Weise zu verlassen wie vor sechzehn Jahren; mit einem Boot bis Marghera 
     und dann mit einem Pferdekarren bis nach Florenz, wo ich den Mann suchen würde, ohne den ich nicht mehr leben konnte.
  


  
    Ich wusste, dass ich Hilfe brauchte und mich mit meinem Anliegen nur an meinen Lehrer wenden konnte, denn er war das für mich, was einem Freund am nächsten kam - alle anderen Dienstboten in diesem Palast und sogar mein Vater standen völlig unter der Fuchtel meiner Mutter. Ich wusste auch, dass ich Signore Cristoforo in große Gefahr brachte, wenn ich ihn in meine Pläne einweihte, aber ich konnte an nichts anderes denken als an Bruder Guidos Sicherheit. Ich brauchte einen Bootsführer, der mich aus Venedig herausbrachte; der Februar stand bereits vor der Tür, und Signore Cristoforo kannte jeden Seekundigen in der Stadt, das wusste ich. Ich beschloss, das Thema bei unserer nächsten Unterrichtsstunde zur Sprache zu bringen. An dem betreffenden Tag brachte ich vor Nervosität keinen Bissen herunter, schickte mein Küchenmädchen mit dem unberührten Tablett fort und hatte Mühe, still zu stehen, während ich angekleidet wurde - passenderweise in ein meerblaues Hemd und Gewand, unter dessen Überwurf gischtweiße Ärmel hervorlugten. Ich zappelte und jammerte, während diese Kröte Marta mein Mieder schnürte und die maurische Sklavin mein Haar mit Olivenöl glättete, mir mit einem heißen Brenneisen schimmernde Locken formte und Saphire und Mondsteine hineinflocht. Ich nahm mir noch nicht einmal die Zeit, meine Meerjungfrauenerscheinung im Spiegel zu bewundern, denn ich konnte meine Freiheit förmlich riechen; ich brannte darauf, von hier zu verschwinden, und meinte es keinen Tag länger in dem Palast aushalten zu können. Während all dieser kalten Wintermonate war ich in einen dumpfen Winterschlaf verfallen wie ein Bär in seiner Höhle, doch jetzt trieb mich ein unbezwingbarer Drang zum Handeln, fast so, als würde Bruder Guidos Prozess schon morgen stattfinden. Ich hatte noch zehn- oder zwanzigmal an Bruder Nikodemus geschrieben und um neue Nachrichten von Bruder Guido gebeten, aber nur eine Antwort bekommen: Bruder 
     Guido schmachtete noch im Bargello und sollte nach Mariä Lichtmess vor Gericht gestellt werden.
  


  
    Lichtmess war im Februar.
  


  
    Und wenn ich zu spät kam?
  


  
    Ich rannte den Gang zur Salle delle Mappe hinunter, so schnell ich konnte. Signore Cristoforo wartete schon auf mich; meine Toilette hatte an diesem Tag quälend lange gedauert. Er erhob sich, als ich eintrat, nahm jedoch wie üblich von meiner Aufmachung keinerlei Notiz.
  


  
    »Signorina Mocenigo«, begrüßte er mich mit einem höflichen Nicken. Er setzte sich zu mir an den großen Eichenholztisch, entrollte ein vergilbtes Pergament und beschwerte es mit einem Astrolabium und einem Zirkel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, als ich mich an die unzähligen Male erinnerte, da Bruder Guido und ich den Primavera-cartone vor uns ausgebreitet hatten, um uns in eine hitzige Diskussion über eine der Figuren zu vertiefen.
  


  
    »Heute befassen wir uns mit dem vielleicht wichtigsten Gerät, das einem Seemann zur Verfügung steht«, begann Signore Cristoforo in seinem schwer verständlichen genuesischen Dialekt.
  


  
    Ich konnte meine Ungeduld kaum bezähmen; schenkte dem Pergament vor mir nicht die geringste Beachtung. »Signore Cristoforo...«
  


  
    »Der Kompassrose.«
  


  
    Ich verstummte. Das klang nützlich.
  


  
    »Dank dieses Gerätes, das von den klügsten Köpfen unter den Wissenschaftlern entwickelt wurde, ist es uns möglich, immer die exakte Position auf See zu bestimmen, sogar in einem Sturm oder im Dunkeln.«
  


  
    Sogar im Dunkeln. Morgen würde ich, wenn die Heilige Jungfrau mir gnädig gesinnt war, diese Stadt verlassen - im Dunkeln und in einem Boot. Ich begann, genauer hinzusehen und aufmerksamer zuzuhören. Vor mir auf dem Tisch lag die Zeichnung eines Kompasses mit vielen Spitzen. Über jeder 
     davon war eine Himmelsrichtung angegeben. Das Ganze sah aus wie eine giftige Blume, tatsächlich saß genau in der Mitte etwas, das stark an eine Rose erinnerte.
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    »Hier.« Signore Cristoforo deutete mit dem Zeigefinger darauf.
  


  
    »Dieses Gebilde nennt man die Kompassrose, weil die vielen Spitzen, die die wichtigsten Himmelsrichtungen angeben, an eine Blume denken lassen. Seht Ihr die vier Grundrichtungen - Norden oben, Süden unten, Westen links und Osten rechts?«
  


  
    So weit, so gut. »Und was liegt alles dazwischen?«
  


  
    »Die feineren Unterteilungen. Zwischen Nord und Ost zum Beispiel liegen noch folgende Richtungen:

    
      
        Nord zu Ost.

        Nordnordost.

        Nordost zu Nord.

        Nordost.

        Nordost zu Ost.

        Ostnordost.

        Ost zu Nord.

        Versteht Ihr?«
      

      

  


  
    Nein. »Ja.«
  


  
    »Zwischen Ost und Süd verhält es sich ebenso, und so geht es rund um das Rad bis zurück zu Nord. Im Altertum haben sich die Römer mit zwölf Einteilungen zu dreißig Grad begnügt, eine nicht ungefährliche Praxis, wie ich Euch versichern kann. Heute bedienen wir uns aller zweiunddreißig Einteilungen und können so unsere Position auf See ziemlich akkurat bestimmen. Diese Methode bezeichnen wir als >blinde Berechnung<. Diese Kompassrose hier«, fuhr er leicht verschämt fort, »haben mein Bruder und ich in unserem Kartengeschäft unten am alten Hafen von Genua kopiert.« In Gedanken hatte er den Raum verlassen und war in seine Heimat zurückgekehrt, das entnahm ich dem wehmütigen Ausdruck, der mit einem Mal in seine Augen getreten war. In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Stolz und Heimweh mit.
  


  
    Meine Haltung ihm gegenüber änderte sich schlagartig, seit ich wusste, dass auch er einen Teil seines Herzens anderswo zurückgelassen hatte. »Hat Euch Euer Bruder gelehrt, das Meer so zu lieben?«
  


  
    »Er und mein Schwiegervater.«
  


  
    »Ihr seid verheiratet?« Es gelang mir nicht, meine Überraschung zu verbergen. Auch hässliche Männer heirateten oft, glichen aber ihr abstoßendes Äußeres für gewöhnlich durch ein großes Vermögen aus. Doch von der Natur benachteiligte junge Lehrer mit wenig Geld und noch weniger Aussichten für die Zukunft? Erstaunlich. Vielleicht wurden manche Dinge in Genua anders gehandhabt.
  


  
    »Ja. Meine Frau heißt Filipa, sie lebt auf den Azoren.« (Ich hatte keine Ahnung, wo das sein sollte, und weiß es bis heute nicht.) »Ich habe auch einen kleinen Sohn. Er wurde erst vor kurzem geboren, ich habe ihn noch gar nicht gesehen. Wir haben ihn Diego genannt.« Seine Augen wurden glasig, Tränen schimmerten darin, und in mir stieg heiße Scham auf. Ich war so in meine eigene Tragödie versunken gewesen, dass es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, mich zu fragen, 
     wieso ein junger Mann so weit entfernt von seiner Familie lebte. »Nun.« Er hatte seine Fassung wiedergewonnen und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Schauen wir doch einmal, ob Ihr die Richtungen zwischen Nord und Ost benennen könnt.«
  


  
    Mist. Meine Gedanken kreisten um alles, nur nicht um seinen Unterricht, aber das schien mein Lehrer nicht zu bemerken. Er hob das Astrolabium, die Kompasszeichnung rollte sich auf, und ich war auf mich allein gestellt. Nach dem Norden geriet ich ins Stocken, doch Signore Cristoforo führte mich mit sanftem Nachdruck von einer Himmelsrichtung zur nächsten. Wenn man ein Viertel komplettiert hatte, ging der Rest wie von selbst, stellte ich fest, als ich triumphierend zum Ende kam.
  


  
    »Nordnordwest, Nord zu West, Nord.«
  


  
    »Sehr gut.« Er schlug seine trockenen Pratzen gegeneinander. »Ihr habt den Kompass geschlagen.«
  


  
    »Ich habe was?«
  


  
    »Ihr habt alle zweiunddreißig Kompasspunkte der Reihe nach aufgezählt - das ist ein wesentlicher Bestandteil der seemännischen Ausbildung.« Er sah mich an wie ein stolzer Vater, und prompt musste ich an einen anderen denken, der mich genauso anerkennend gemustert hatte.
  


  
    »Kommen wir jetzt zum nächsten wichtigen Punkt: den Winden.« Er entrollte eine andere Karte und beschwerte die Ecken.
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    »Das ist die Windrose. Sie ist sehr viel älter als die Kompassrose und schon seit dem Altertum in Gebrauch. Während der Kompass auf den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen basiert, ist die Windrose eher klassischen Ursprungs; sie beruht auf alten Mythen und Legenden und seemännischem Aberglauben. Merkwürdigerweise sind beide aber äußerst zuverlässig. Die vier Rösser des Äther, wie man sie nennt, sind klassischerweise als Boreas, der Nordwind, Eurus der Ostwind, Notus der Südwind und Zephyr der Westwind bekannt. Die Windrose wird im Mittelmeerraum immer noch eingesetzt, und da wir diese Meere beherrschen, haben unsere Seeleute den Windrichtungen Namen gegeben, die unserem modernen Dialekt eher entsprechen. Norden wird zu Tramontana, der über die Berge kommt, und durch eine Lilie dargestellt. Der Ostwind, der Levante, wird durch ein Malteserkreuz gekennzeichnet, weil in dieser Richtung die heilige Stadt Jerusalem liegt. Ihr seht, dass die anderen Richtungen auch moderne Namen tragen - neben Tramontana haben wir Greco, Levante, Scirocco, Ostro, Africus, Ponente für den Westen und Maestro...«
  


  
    Doch ich hörte schon gar nicht mehr zu und konnte nur hoffen, dass er mich hierüber nicht auch abfragen würde. Wer auch immer mich nach Marghera übersetzte, würde sich sicherlich mit diesen Dingen auskennen und nicht auf die Hilfe seines Fahrgastes angewiesen sein.
  


  
    »Mit den Winden und den Kompasspunkten als Orientierungsmittel ist es den Seeleuten der heutigen Zeit gelungen, bislang unbekannte Welten zu erforschen. Die Windrose und die Kompassrose, diese beiden simplen Darstellungen hier, haben es Venedig ermöglicht, zu einer herausragenden Seehandelsmacht aufzusteigen. Ich nehme an, Ihr habt schon einmal von Marco Polo gehört?«
  


  
    Meine Mutter hatte mir auf unseren Ausflügen in der Tat ein wenig über ihn erzählt, aber ich wollte nichts mehr über diesen Mann hören, also nickte ich nur stumm. Aber genau wie 
     Bruder Guido wusste auch Signore Cristoforo immer sofort, wenn ich schwindelte.
  


  
    »Nachdem er ein Vierteljahrhundert den Osten bereist hatte und dabei bis Peking gekommen war, kehrte er nach Hause zurück. Seine Familie erkannte ihn zunächst nicht, da er grobe Tartarenkleidung trug. Doch dann öffnete er seine Tunika, aus der sich ein Strom von Diamanten und anderen kostbaren Steinen ergoss. Den Rest seiner Tage verbrachte er damit, seine Reiseerlebnisse detailliert niederzuschreiben, klagte aber noch auf dem Totenbett darüber, dass er nicht einmal die Hälfte von allem, was er gesehen hatte, zu Papier habe bringen können.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Gähnen, denn ich hatte ja, wie gesagt, in der Nacht kein Auge zugetan. Aber der Gedanke an unerschöpfliche Edelsteinschätze gefiel mir.
  


  
    »Er hat den Anfang gemacht. Aber dort draußen gibt es noch mehr Neuland, das andere Staaten für sich beanspruchen können. Viel mehr«, bekannte er mit einem abwesenden Ausdruck in den Augen. »Ich bin eigentlich hier in Eurer Stadt, um Geld für eine solche Expedition zusammenzubringen.«
  


  
    »Wirklich?« Allmählich wurde mir klar, warum er diesen bescheidenen Posten im Haus meines Vaters angenommen hatte und weit entfernt von allem, was er liebte, ein junges Mädchen unterrichtete.
  


  
    »O ja. Ich hoffe, dass Euer Vater mich finanziell unterstützt. Eines Tages werden Männer über die bislang bekannten Grenzen der Welt hinwegsegeln und noch weitere neue Welten entdecken.«
  


  
    Mir würde es reichen, bis Marghera zu segeln und nicht weiter. Ich würde von Herzen gern nie wieder eine Reise unternehmen, wenn ich nur Bruder Guido wiedersehen könnte. Aber ich hielt es für ratsam, meinem Lehrer jetzt eine Frage zu stellen, damit er keinen Verdacht schöpfte. Allerdings bezog sich die Frage indirekt sehr wohl auf meine Pläne. »Welcher Wind herrscht zurzeit vor?«
  


  
    »Zephyr, der Westwind.« Signore Cristoforo lächelte. »Hier 
     gewinnt die Mythologie die Oberhand über die Wissenschaft. Früher glaubte man, Zephyr, der Bruder des Nordwindes Boreas, hätte sich in die Nymphe Chloris verliebt. Diese Nymphe verwandelte sich daraufhin in Flora, die Göttin, der die Frühlingsblumen zugeordnet werden.«
  


  
    Ich schwieg dazu, denn ich brachte nicht die Kraft auf, ihm zu gestehen, dass ich weit mehr über Flora und Chloris wusste, als mir lieb war. »Zephyr tat Chloris Gewalt an, und sie gebar die Pferde Xantus und Brutus, die später in den Besitz des Achilles übergingen. Daher spricht man auch von Windrössern.«
  


  
    Mir fiel plötzlich ein, dass Bruder Guido die blaue Figur in der Primavera einmal Zephyr genannt hatte, und jetzt wusste ich auch, warum. Er stand im Begriff, Chloris zu schänden, die sich daraufhin Hilfe suchend an Flora wandte - an mich. Ich schnaubte leise durch die Nase. Ich würde eher sterben, als ihr zu helfen. Meinetwegen konnten sich alle vier Winde meine Mutter abwechselnd vornehmen, wenn sie wollten, sogar von hinten, ohne dass ich mich darum scheren würde. Im Gegenteil, ich würde die Frau sogar noch festhalten, damit sie sich nicht wehren konnte.
  


  
    »Aber ich schweife vom Thema ab.«
  


  
    (Genau wie ich.)
  


  
    »Zur jetzigen Zeit, Mitte Februar, weht vornehmlich der Zephyr. Er kündigt den Frühling an, der in einem Monat anbrechen wird.«
  


  
    Ich ertrug es nicht, ihm noch länger zuzuhören. Später kam ich zu dem Schluss, dass es die Erwähnung des Februars - des Monats von Mariä Lichtmess, dem Zeitpunkt, für den sein Prozess angesetzt war - gewesen sein musste, die mir die Erinnerung an Bruder Guido so scharf und schmerzhaft zurückgebracht hatte. Nun weiß ich, dass ihr, die ihr ja Zeugen meines Unterrichts bei Signore Cristoforo wart, nur den Kopf schütteln werdet. Dummes kleines Ding, werdet ihr spotten. Sie hat an diesem Tag so viele Antworten bekommen. Warum hat sie 
     nicht zugehört, warum war sie so taub? Aber ihr dürft nicht vergessen, dass ich damals nur von einem einzigen Gedanken beherrscht wurde. Ich sah nicht, dass meine Fragen beantwortet, eine Tür geöffnet, ein Code entschlüsselt worden war. Ich packte Signore Cristoforo am Arm; das erste Mal, dass ich ihn berührte, und es war beileibe keine Liebkosung. Er hielt überrascht inne.
  


  
    »Ihr müsst mir helfen.« Ich bedachte ihn mit meinem flehendsten Blick. »Jemand, den ich liebe, steckt in großen Schwierigkeiten. Er schwebt in Lebensgefahr, und ich werde und muss alles tun, um ihn zu retten.« Ich holte tief Atem und verlieh meinen nächsten Worten einen bedeutungsschwangeren Unterton. »Meine Filipa. Mein Diego.«
  


  
    Er sah mich lange an, dann seufzte er. »Was kann ich für Euch tun?«
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    Ich fand mich in einer Burg voller Löwen, einem von wilden Raubtieren bewachten Hafen wieder. Zwar war ich im Rahmen eines der lehrreichen kleinen Ausflüge mit meiner Mutter schon einmal im Arsenale gewesen, hatte aber der Kreatur, die diese Stadt beherrschte, wenig Beachtung geschenkt. Nun, wo ich meine Flucht plante, begegnete ich ihr überall; erst jetzt, da ich mich aus ihren blutigen Krallen befreien wollte, wurde ich gewahr, dass der Löwe des heiligen Markus diese Zitadelle eifersüchtig hütete, überall gegenwärtig war - und nirgends stärker als hier. Die großen steinernen Bestien kauerten neben den Eisentoren dieser Festung aus blutrotem Stein, deren weiße Zinnen scharfen Zähnen glichen. Es waren die Geschöpfe meiner Mutter - Abkömmlinge der Löwin, die sie gesäugt hatte. Wenn ich durch dieses Tor schritt, betrat ich 
     den Zirkus. Sie konnte wie eine römische Kaiserin die Hand heben und mich zerfleischen lassen, und die Gladiatoren würden dann auf dem mit meinem Blut getränkten Sand ihre Kämpfe austragen. Signore Cristoforo durfte das Tor ungehindert passieren. Ich folgte ihm beklommen. Sogar an den Türen wachte das grässliche Biest - das Erste, was ich sah, war das in eine Wand eingelassene steinerne Gesicht eines Löwen, der aus seinem Maul ein Seil ausspie, von dem sich die Arbeiter abschnitten, was sie brauchten. Ich starrte das klaffende Maul wie gebannt an. Einmal mehr war ich Daniel.
  


  
    Von meiner Mutter wusste ich, dass die Sicherhheitsvorkehrungen hier äußerst streng waren, aber für Signore Cristoforo und mich wurden die Türen ohne Zögern geöffnet. Wir bedienten uns derselben Verkleidung, die es uns ermöglicht hatte, den Dogenpalast ungehindert zu verlassen. Ich hatte nur in das Gemach meiner Mutter schleichen und eine der für sie so typischen Masken entwenden müssen (ich sage so obenhin »nur«; in Wahrheit hatte ich mehr Angst davor, die Kammer meiner Mutter zu betreten als das Arsenale.) Dank unserer Ähnlichkeit brauchte ich sie nur anzulegen, und schon war ich sie. Insgeheim dankte ich meinem Schöpfer dafür, dass ich mich so bemüht hatte, ihre Sprache und ihr Benehmen nachzuahmen, um mein eigenes zu verbessern. Hoch erhobenen Hauptes rauschte ich die Gänge entlang, dabei hämmerte mein Herz vor Furcht, ihr durch irgendeinen dummen Zufall in die Arme zu laufen. Ich begegnete aber nur Marta, die gerade Kohlen holte, nickte ihr zu und ging weiter, ohne dass das Luder mich erkannte. Signore Cristoforo erwartete mich am Fuß der riesigen Treppe, und wir verließen den Palast, ohne Fragen beantworten zu müssen. Wenn die Dogaressa mit dem Lehrer ihrer Tochter das Arsenale besuchen wolle, war das allein ihre Sache. Wir eilten die Riva degli Schiavoni zu den Docks hinunter. Niemand bemerkte unser Täuschungsmanöver, denn inzwischen hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt, und alle Passanten auf der Straße hatten sich die Kapuzen tief in die Stirn gezogen.
  


  
    In der Zitadelle des Arsenales wurde ich einmal mehr an die Nacht erinnert, in der Bruder Guido und ich in der alten Burg in Pisa auf die verborgene Schiffswerft gestoßen waren. Hier hing derselbe Geruch nach Teer, Holz und Leinen in der Luft. Ich folgte meinem Lehrer zu einer Seite des überdachten Hafens, wo Schmiede, Kalfaterer und Säger eifrig ihren jeweiligen Tätigkeiten nachgingen. Dies waren, wie ich wusste, die arsenalotti; ein summender menschlicher Bienenkorb, in dem meine Mutter die Rolle der Königin spielte. Ich sah den zum Leben erwachten Stato del Mar vor mir.
  


  
    Signore Cristoforo ließ den Blick über die wimmelnde Menschenmasse schweifen, dann schoss seine Hand vor und packte einen vorübereilenden Mann am Arm. Der Bursche war klein und mager, hatte graues Haar, aber ein erstaunlich junges Gesicht, obwohl seine Haut vom Wetter gegerbt war. Seine Augenwinkel bogen sich leicht nach unten, was ihm einen kummervollen Ausdruck verlieh, doch als er seinen Häscher erkannte, verzogen sich seine Lippen zu einem überraschend strahlenden Lächeln, und ich sah, dass er keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, umarmten sich wie Brüder und klopften sich gegenseitig auf den Rücken, und als der Fremde zu sprechen begann, wusste ich, dass ich einen Genueser vor mir hatte, denn er zog die Vokale genauso in die Länge wie mein Lehrer. Konnte das sein Bruder sein?
  


  
    »Cristoforo, du alter Sack! Wie kommt es, dass sie dich aus Genua herausgelassen haben?«
  


  
    »Dich haben sie doch auch nicht aufgehalten, oder?«, gab mein Lehrer grinsend zurück. »Ich hörte, sie wollen alle hässlichen Seeleute loswerden.«
  


  
    »Dann muss es da unten aber ziemlich ruhig geworden sein.«
  


  
    Das war ein alter Scherz, und ich lächelte höflich, bis mir einflel, dass niemand sehen konnte, was sich unter meiner Maske und Kapuze abspielte.
  


  
    »Wie geht es Lisabetta?«
  


  
    Der Fremde spie aus. »Sie zerrt an meinen Nerven und an meinem Geldbeutel.«
  


  
    »Die Kinder?«
  


  
    »Für die gilt dasselbe.« Aber es wurde liebevoll gesagt, was mir einen Stich versetzte. Ich begriff, dass ich diesen zahnlosen Seemann beneidete; er war verheiratet und hatte Kinder, die er liebte, genau wie mein Lehrer. Einen Moment lang kamen mir Bedenken, stand ich doch im Begriff, beide Männer in große Gefahr zu bringen.
  


  
    »Und was ist mit dir? Unterrichtest du immer noch? Hast du der Dogaressa schon das eine oder andere beibringen können? Himmel, das ist ein saftiges Stück Fleisch. Mir juckt der Schwengel, wenn ich nur an sie denke!«
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste kichern, woraufhin der Seemann unter meine Kapuze spähte, die Maske sah und auf die Knie fiel.
  


  
    »Gütiger Herr Jesus! Die Dogaressa!« Jegliche Farbe wich aus seinem sonnengebräunten Gesicht. »Hohe Dame, verzeiht mir«, stammelte er. »Ich wusste ja nicht... Ich habe es nicht so gemeint...«
  


  
    »Steh auf, du alter Trunkenbold, bevor dich jeder hier sieht, und mach dir nicht in die Hose«, zischte Signore Cristoforo. »Das ist nicht die Dogaressa, sondern ihre Tochter. Signorina Luciana Mocenigo, darf ich Euch Bonaccorso Nivola vorstellen, den besten Seemann in diesen Breitengraden.«
  


  
    Ich reichte ihm die Hand, weil mir das angemessen erschien, und er küsste sie so benommen wie ein Mann, der eben mit einer schweren Eisenpfanne einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Signore Cristoforo zog uns hinter einen Stapel Pinienplanken, die doppelt so hoch waren wie wir. Der süße Harzduft stieg mir in die Nase.
  


  
    »Sie möchte einen kleinen Ausflug unternehmen, und du sollst sie begleiten.«
  


  
    »Einen Ausflug?«
  


  
    »Ja. Bedienst du immer noch die Seilfähre nach Marghera?«
  


  
    »Natürlich. Wie soll ich denn sonst die ganzen bambini satt bekommen, die meine Lisabetta zur Welt bringt. Jetzt ist schon wieder eines unterwegs.«
  


  
    »Gut. Eine Fahrt, und du kannst sie ein Jahr lang ernähren.«
  


  
    »Gold?«
  


  
    »Gold.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Fünfzig Dukaten.«
  


  
    Der Seemann stieß einen zahnlosen Pfiff aus, und ich schluckte hart. Fünfzig Dukaten waren ein Vermögen! Wo zum Teufel sollte ich so viel Geld hernehmen? Signore Cristoforo musste den Verstand verloren haben! Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz, und mir brach der kalte Schweiß aus. Meine Mutter bewahrte eine Truhe mit Golddukaten in ihrer Kammer auf; ich hatte sie erst heute Morgen gesehen, als ich nach einer Maske gesucht hatte. Madonna. Dann straffte ich mich. Nur eines auf dieser Welt konnte mich dazu bringen, in diesen Raum zurückzugehen, und das war Bruder Guido. Wenn es sein musste, würde ich es tun. Die beiden Männer feilschten weiter, als wäre ich gar nicht da.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Morgen Abend. In der ersten Nacht des Karnevals.«
  


  
    Bonaccorso Nivola überlegte, dann nickte er in meine Richtung. »Weiß ihre Mama davon?«
  


  
    Signore Cristoforo zögerte unmerklich. »Nein. Es handelt sich um eine Herzensangelegenheit.«
  


  
    Das traf den Nagel auf den Kopf. Ich hatte meinem Lehrer alles erzählt, und er wusste, dass mich die Liebe zur Flucht bewog. Bonaccorso fuhr rasch fort: »Eine Passage also?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Der Seemann schwieg.
  


  
    »Es ist nicht ungefährlich, da will ich nichts beschönigen«, räumte mein Lehrer ein. »Aber danach kannst du dich lange Zeit zur Ruhe setzen.«
  


  
    Bonaccorso sog an seinem zahnlosen Gaumen.
  


  
    »Was soll’s«, sagte er, und dann sprach er mich zum ersten Mal direkt an. »Seid morgen um Mitternacht am San-Zaccaria-Pier. Bringt das Gold in einem Spitzentaschentuch mit. Ich bin auf der Seilfähre. Ich werde einen Moment anhalten, nicht länger. Ihr fragt mich, ob ich schon einmal auf Burano war, um die Spitzenklöpplerinnen zu besuchen, verstanden?«
  


  
    Ich nickte. Von Entsetzen und Triumph überwältigt, brachte ich keinen Ton hervor.
  


  
    »Dann bis morgen.« Und schon war er so rasch in der Menge verschwunden, wie er aufgetaucht war. Ich fühlte mich schwach und beschwingt zugleich. Ich hatte es getan. Es gab kein Zurück mehr. Morgen würde ich von hier verschwinden.
  


  
    Mein Lehrer und ich eilten, so schnell wir konnten, zum Palast zurück und trennten uns an der Treppe ohne ein weiteres Wort, da wir beide zu verängstigt und aufgeregt waren, um uns laut einzugestehen, dass dies unser letztes Treffen sein würde. Ich wusste, ich würde ihn nie wiedersehen, und ich wagte nicht, mich bei ihm zu bedanken, weil mich dann meine Selbstbeherrschung im Stich gelassen hätte, aber ich hoffte, er wusste, dass ich ihn nie vergessen und immer in der Schuld von Signore Cristoforo von Genua stehen würde.
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    Ich fand auch in dieser Nacht keinen Schlaf und hätte den ganzen Tag lang vor Nervosität gezittert, hätte mir diese Hexe Marta nicht beim Frühstück mitgeteilt, meine Mutter habe für uns beide heute einen ganz besonderen Ausflug geplant. Ich wappnete mich für einen von höflicher Konversation erfüllten Tag auf der Prachtbarke und fragte mich, ob es mir unter dem unbestechlichen Blick ihrer grünen Augen wohl gelingen würde, mich nicht durch irgendeine Unachtsamkeit zu verraten. 
     Aber als ich meine Mutter im Empfangssaal traf, trug sie weder ihre Maske noch ihre dicksohligen Schuhe. Sie war in ein cremefarbenes Spitzenhemd und einen ärmellosen Überwurf in ihrem Lieblingsgrün gehüllt, dessen Saum mit winzigen goldenen Löwen bestickt war. Auf Juwelen hatte sie ganz verzichtet, dafür waren ihre Kleider wie üblich von unschätzbarem Wert. Ich weiß nicht viel und verfüge über keine große Bildung, aber von Kleidern verstehe ich etwas. Die hauchzarte Spitze entstammte unzweifelhaft den geschickten Fingern der alten Frauen von Burano, und die goldene Löwenstickerei musste alleine Hunderte von Dukaten gekostet haben. Ihr Haar fiel ihr offen bis zur Taille hinab. Sie hatte ihr Gesicht nicht geschminkt, nur die Lippen mit einer Salbe eingerieben, sodass sie voll und natürlich rosa schimmerten, und ihre Lider waren mit demselben Glanz behandelt worden. Ihre Augen leuchteten so grün wie tiefes, tiefes Wasser. Sie sah nicht älter aus als fünfzehn. Und da erkannte ich, dass meine ganze prunkvolle Aufmachung, die Fassade von Vornehmheit, die ich mir zugelegt hatte, niemanden täuschen konnte - meine Mutter war und blieb die einzig wahre Venus dieses Meeresstaates. Doch als sie lächelte, wirkte sie mit einem Mal sterblich und freundlicher, als ich sie je erlebt hatte. Einen Moment lang durchzuckte mich ein scharfer Schmerz. Ich würde meine Vero Madre erneut verlieren, nachdem ich so viele Jahre lang davon besessen gewesen war, sie zu finden.
  


  
    Sie nahm meine Hand. »Komm«, sagte sie. »Heute befassen wir uns mit der wichtigsten Lektion von allen. Wir beschäftigen uns mit der Justiz - meiner venezianischen Justiz.«
  


  
    Die Worte standen in einem seltsamen Kontrast zu ihrer unschuldigen Erscheinung.
  


  
    Irgendwo tief in meinem Inneren begann eine Alarmglocke zu läuten.
  


  
    Sie führte mich durch die unzähligen Gänge in das Allerheiligste des Palastes - ein Labyrinth aus Arbeitszimmern und Verbindungsgängen zu den öffentlichen Räumen des Gebäudes. 
     Die Macht und Ausstrahlung der Dogaressa waren so groß, dass sämtliche Dienstboten alles stehen und liegen lieϐen und sich hastig entfernten, um uns nicht zu stören, sowie sie uns kommen sahen. Endlich gelangten wir zu vier dunkel getäfelten Vorzimmern, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. In die Wand einer dieser Kammern war ein Löwenkopf mit einem weit aufklaffenden Maul eingelassen, das weiß Gott wohin führte. Nackte Furcht würgte mich in der Kehle - jetzt sah ich mich der Kreatur, die ich so fürchtete, von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
  


  
    »Il Bocca di Leone«, verkündete meine Mutter. »Das Löwenmaul. Hier werden politische Verräter denunziert, und zwar schriftlich - die Beschuldigungen werden niedergeschrieben und in dieses Maul geworfen, wo sie auf der anderen Seite in Empfang genommen werden. Unser Rechtssystem basiert auf derartigen Informationen.«
  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als mir klar wurde, dass der Leidensweg all derer, die in den Zellen unter und über uns schmachteten, hier seinen Anfang gemacht hatte. Hier waren sie von Freunden, Rivalen oder neidischen Geschäftspartnern angezeigt worden.
  


  
    Ich musste mich zweimal räuspern, bevor mir meine Stimme wieder gehorchte. »Kann ein... solches System... nicht sehr leicht missbraucht werden?«, stammelte ich. »Ich meine... Wird es nicht auch genutzt, um... um sich an anderen zu rächen?«
  


  
    Meine Mutter zuckte nur die Achseln. »Manchmal sicher. Na und? In jedem Fall entspricht die Strafe der Schwere der Schuld, und allen Anklagen haftet ein Körnchen Wahrheit an.«
  


  
    Ich schluckte hart.
  


  
    »Du wirst es mir verzeihen, meine liebe Luciana, wenn wir jetzt einen Teil unseres früheren Ausfluges wiederholen«, fuhr sie fort. »Ein guter Lehrer lässt seine Schüler ja auch die gelernten Lektionen noch einmal aufsagen, damit sie sie sich besser einprägen, nicht wahr?« Ein Blick aus grünen Augen 
     traf mich, und ich musste den Kopf senken - ich war auf einmal felsenfest davon überzeugt, dass sie von Signore Cristoforo sprach. »Daher werde ich mich nicht entschuldigen, sondern dir nur versichern, dass du dich ganz bestimmt nicht langweilen wirst.«
  


  
    Wieder gingen wir durch die dunkel getäfelten Kammern zu der kleinen Tür in der Wand. Ich wusste jetzt, was unser Ziel war. Doch tief in meinem Inneren hatte ich es wohl von Anfang an gewusst. Einmal mehr stiegen wir die Stufen zu den Gefängniszellen hinab, in die Eingeweide des Staates Venedig hinein. Meine nagende Furcht verstärkte sich, und meine Haut begann zu prickeln. Wieder wich das Licht der Dunkelheit, als wir die luftigen, hellen Palasträume hinter uns ließen und in die düsteren Gänge der pozzi gelangten, wieder schlugen die Schreie der Gefangenen an mein Ohr, das Flehen der geistig Gesunden und das wirre Gestammel derer, die den Verstand verloren hatten. Wieder drang mir die Kälte bis ins Mark, und die Feuchtigkeit verschlug mir den Atem. Ich sah Kratzer über den Türen, die die Nummern der Zellen angaben - hier unten trugen die Gefangenen, die auf die Folter oder den Tod warteten, keine Namen mehr, sondern nur noch Nummern, denn die Freiheit würden sie nie wieder erlangen.
  


  
    »Hier«, sagte meine Mutter obenhin. Sie nickte einem korpulenten Wärter zu, der ehrerbietig zur Seite trat.
  


  
    Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. Auf ein weiteres Nicken hin trat ich in die Zelle, wobei ich halb damit rechnete, die Tür hinter mir ins Schloss fallen zu hören, denn inzwischen war ich davon überzeugt, dass meine Mutter irgendetwas wusste. Stattdessen schlug mir der Gestank von Kot und Erbrochenem entgegen, gepaart mit einem süßlichen, ungewohnten Geruch, den meine Nase erkannte, bevor mein Bewusstsein es tat - ich war wieder in meinem alten Haus am Arno, dessen Boden ein blutroter See bedeckte, und blickte auf Ennas aufgeschlitzte Kehle.
  


  
    Blut.
  


  
    In der Ecke hatte sich ein wimmerndes, weinendes Geschöpf wie ein Säugling zusammengerollt. Ich wich voller Entsetzen zurück und blickte in das unbewegte Gesicht meiner Mutter, die so beiläuflg, als stelle sie mir einen Gast vor, die furchtbaren Worte aussprach.
  


  
    »Signore Bonaccorso Nivola kennst du ja schon.«
  


  
    Beim Klang seines Namens entrollte sich das Ding in der Ecke wie ein Hund, der nur auf die Rufe seines Herrn reagiert, und wandte mir das Gesicht zu. Da ich nicht ertragen konnte, was ich dort sah, senkte ich den Kopf und erblickte noch Schlimmeres: Seine Hose war im Leistenbereich aufgeschlitzt, und ein einzelnes blutiges Anhängsel baumelte dort, doch zwei wesentliche Bestandteile seiner Anatomie fehlten - ein grausiges Spiegelbild dessen, was mit seinem Gesicht geschehen war. Das noch feucht schimmernde Messer, mit dem die Tat begangen worden war, lag auf einem hölzernen Stuhl. Meine Mutter griff danach, führte beide Seiten der Klinge an ihre Zunge und schmeckte das Blut des Mannes. Es benetzte ihre ungeschminkten Lippen, und ihre Augen glitzerten im Dunkel grün wie Jade. In diesem Moment floh ich aus der Zelle, und als ich mich heftig übergab, begriff ich, was ich gesehen hatte.
  


  
    Seine Augen und Hoden waren verschwunden.
  


  
    Während ich von Würgeanfällen geschüttelt wurde, spürte ich plötzlich, wie mir jemand den Rücken rieb; etwas, was jede normale Mutter mit einem kranken Kind machen würde.
  


  
    »Dein Lehrer ist nach Genua zurückgekehrt«, sagte sie. »Wir haben ihm nichts zuleide getan. Aber dein Vater und ich möchten gern, dass du noch ein wenig bei uns bleibst.«
  


  
    Auch das wurde so freundlich, fast liebevoll gesagt, als spräche sie mit einem Gast, der sich verfrüht verabschieden wollte.
  


  
    Der Wärter, dem derartige Szenen nicht fremd waren, zuckte mit keiner Wimper. Er zog ein schmutziges Tuch aus seinem Gürtel, breitete es über mein Erbrochenes und wischte die Bescherung mit dem Fuß fort, wofür ihm meine 
     Mutter einen Dukaten zuwarf. Und ich taumelte die Treppe hinauf und flüchtete durch die langen Gänge in meine Kammer zurück.
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    Bonaccorso Nivola, Bonaccorso Nivola.
  


  
    Ich hatte die Furcht in seiner Stimme gehört. Ich erinnerte mich daran, dass er gefragt hatte: »Weiß ihre Mama davon?« Nicht »ihr Vater«. Mir fiel wieder ein, wie blass er geworden war, als er gedacht hatte, die Dogaressa stünde vor ihm. Er wusste, was ich nur vermutet hatte, als ich hierhergekommen war - die Löwin war schön, aber tödlich gefährlich. Ich litt mit seiner Familie, mit der unbekannten Lisabetta. Wenn sie ihren Mann so geliebt hatte, wie ich meinen liebte, musste sie jetzt entsetzliche Qualen durchstehen. Ihr Mann schmachtete im Gefängnis, genau wie meiner, wir teilten dasselbe Schicksal, aber ihres wog hundertmal schwerer - sie war so gut wie verwitwet, mit vaterlosen Kindern, ohne Geld, dafür aber einem leeren Bett, einem leeren Vorratsschrank und einem leeren Herzen. Blinde Berechnung. Signore Cristoforos Bezeichnung kam mir wieder in den Sinn und gewann im Zusammenhang mit dem Los des unglücklichen Seemanns, der mir die Flucht hatte ermöglichen wollen, plötzlich eine immense Bedeutung. Ich schwor mir, Bonaccorsos Frau und Kinder zu unterstützen, sobald es mir möglich war, denn nur Gott allein wusste, ob er die pozzi je wieder verlassen würde. Wenigstens war Signore Cristoforo, wenn meine Mutter die Wahrheit gesagt hatte, nur verbannt worden; er durfte zu seinem Bruder und zu seinem geliebten Laden am Meer zurückkehren und konnte seine Frau und seinen Sohn, den er noch nie gesehen hatte, in die Arme schließen. Zumindest dafür war ich dankbar.
  


  
    Aber für mich selbst sah ich keine Hoffnung mehr. Ich wusste, dass es für mich kein Entkommen gab; dass ich hier festsitzen würde, bis ich dank einer grausamen Laune des Schicksals über die Berge nach Pisa gebracht werden würde, um den widerwärtigen Vetter des Mannes zu heiraten, den ich liebte. Jeden Tag meines restlichen Lebens würde ich daran erinnert werden, dass ich mir eine Fälschung eingehandelt hatte, eine schlechte Kopie des Mannes, den ich eigentlich wollte. Schlimmer noch: Bruder Guido saß immer noch im Bargello, einem Gefängnis, das mindestens ebenso furchtbar war wie das, aus dem ich eben geflohen war.
  


  
    Voller Verzweiflung trat ich an die Truhe unter meinem Fenster. Hatte sie meine Kammer durchsucht? Nein, das Gold, das ich ihr am Abend zuvor gestohlen hatte, war noch da. Ich nahm es heraus, schüttete es in das Taschentuch, in dem ich es Bonaccorso Nivola hatte übergeben wollen, und befestigte es wie eine Geldkatze an meinem Oberschenkel. Wenn ich mir damit schon nicht die Freiheit erkaufen konnte, konnte ich es zumindest seiner Familie schicken, wie ich es versprochen hatte. Und noch etwas lag vergessen und zerknittert auf dem Boden der Truhe. Ich nahm es heraus. Der cartone.
  


  
    Ich riss das Fenster auf, um das Ding in die Lagune zu werfen, denn es hatte Enna, Bembo, Bruder Remigio, Bonaccorso und wahrscheinlich auch Bruder Guido zerstört. Und mich. Aber es war das Einzige, was mich noch mit Bruder Guido verband; das Einzige, was mir geblieben war, das wir beide berührt hatten. Meine Finger wollten das Pergament nicht freigeben, so heftig der Westwind auch daran zerrte. Das Heulen des warmen Luftstroms brachte mir Signore Cristoforos Worte zurück.
  


  
    Der Westwind. Der Westwind kündigt den Frühling an. Zephyr.
  


  
    Ich schloss das Fenster mit einem Ruck, zündete eine Kerze an, entrollte das Pergament sorgfältig und beschwerte die Ecken, so wie mein Freund und ich es immer getan hatten. Dann wanderte mein Blick über das Bild, das meine verlorene 
     Liebe unde ich so oft gemeinsam betrachtet hatten, und blieb an der Figur der Chloris hängen - meiner Mutter, die heute das Blut eines Mannes gekostet hatte. Sie wirkte unschuldig und verängstigt, wie sie da versuchte, vor der blau geflügelten Erscheinung an ihrer rechten Schulter zu fliehen.
  


  
    Zephyr.
  


  
    Sie streckte die Hände Hilfe suchend nach Flora aus - nach mir. Mir fiel auf, dass Chloris’ Hemd stark dem ähnelte, das meine Mutter heute getragen hatte. Dann musterte ich erneut die Blumen, die aus ihrem Mund strömten, und dachte plötzlich an Bruder Nikodemus’ Worte zurück.
  


  
    Blumen entweichen aus ihrem Mund wie Wahrheiten.
  


  
    Plötzlich wusste ich, dass sie etwas zu bedeuten haben mussten. Ich biss die Zähne zusammen. Nun gut. Wenn ich schon nicht fliehen konnte, konnte ich wenigstens versuchen, die tödlichen Pläne zu durchkreuzen, die meine Mutter mit Lorenzo de’ Medici schmiedete - wie auch immer sie aussehen mochten. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und konzentrierte mich; verglich die Blumen, die aus ihrem Mund quollen, mit denen auf Floras Kleid, zerbrach mir den Kopf, um mich an all das zu erinnern, was im Herbarium gesagt worden war, und rief mir sein Gesicht, seine Stimme und seine schlanken Hände ins Gedächtnis, die die Namen der Blumen niederschrieben. Dann untersuchte ich jede einzelne Blüte eingehend. Es schienen insgesamt zehn zu sein, aber ich sah sofort, dass es sich bei einigen davon um bloße Unterarten handelte. Insgesamt zählte ich vier Hauptarten und meinte nach langem Nachdenken, sie identifiziert zu haben. Die beiden Blumen, die fast zwischen Chloris’ Zähnen klemmten, waren Hundertaugen, »Occhiocenti«, eine gewöhnliche immergrüne Heckenpflanze. Bei den kleinen weißen Blumen mit der gelben Mitte handelte es sich um Anemonen, danach kamen zwei korallenfarbene Rosen von genau der Art wie die in Floras gerafften Röcken, die wir so mühsam und vergeblich gezählt hatten, waren wir doch bezüglich der zweiunddreißigsten nie 
     zu einer konkreten Schlussfolgerung gelangt. Zuletzt identifizierte ich eine doppelköpflge Kornblume, so blau wie die Lagune im Zwielicht. Ein Fiordaliso. Zehn Blütenköpfe, vier Arten. Occhiocento, Anemone, Rose und Fiordaliso. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich abgesehen von der Rose nicht an die lateinischen Namen der Blumen erinnern, also musste ich mit der Zahl Vier, der Zehn oder den Buchstaben R, F, O und A arbeiten.
  


  
    Ich seufzte. Es erschien mir sinnlos, versuchen zu wollen, ein Wort aus diesen vier Buchstaben zu formen. Dennoch beschloss ich, es zu versuchen. Dabei war ich mir durchaus bewusst, dass ich Zuflucht bei unserem Rätsel suchte. Wenn ich mich gedanklich beschäftigte, blieb mir keine Zeit, über die Schrecken des heutigen Tages nachzugrübeln oder mir auszumalen, welche Schrecken einem anderen Mann in einem anderen Gefängnis in einem anderen Stadtstaat bevorstehen mochten.
  


  
    
      Nun dann.

      R für Rose.

      A für Anemone.

      F für Fiordaliso - Kornblume.

      O für Occhiocento - Hundertauge.

      Nach kurzer Zeit kam ich zu folgendem Ergebnis:

      RAFO.

      ROFA.

      OFAR.

      ORAF.

      FARO.

      FORA.

      AFRO.

      ARFO.
    

  


  
    Keine dieser Buchstabenfolgen schien ein Wort zu ergeben, zumindest keines, das ich kannte. Ich wünschte verzweifelt eine weitere Blume mit einem anderen gebräuchlichen Anfangsbuchstaben herbei. Wenn ich nur ein L hätte, könnte 
     ich FLORA bilden, was mir bedeutsam erschien (inwiefern, konnte ich allerdings nicht sagen). Aber ich durfte nicht aufs Geratewohl etwas hinzufügen, was nicht da war; ich musste mich mit dem begnügen, was ich hatte. Vielleicht sollte ich einen Buchstaben für jede Blüte nehmen, also zwei F für zwei Kornblumenköpfe? Und so weiter. Aber auch das führte nicht zu dem gewünschten Erfolg, nur zu weiteren aberwitzigen Buchstabenkombinationen.
  


  
    Dann ging ich von Buchstaben zu Zahlen über. Vielleicht war die Zahl Vier, die Anzahl der Blumenarten, der Schlüssel, oder die Zehn, die Anzahl der Blüten. Aber damit kam ich erst recht nicht weiter. Es gab vier Jahreszeiten, vier Windrichtungen und vier Apostel, aber zur Zehn fielen mir nur die Zehn Gebote ein, und das auch nur, weil ich die meisten davon übertreten hatte.
  


  
    Letztendlich gab ich auf und starrte blicklos aus dem Fenster. Aus alter Gewohnheit rollte ich den cartone zusammen und schob ihn in mein Mieder. Das erwies sich als keine gute Idee. Wie eine Motte, die zu der Kerze zurückfliegt, obwohl sie sich die Flügel daran versengt hat, so kehrte ich in Gedanken immer wieder zu dem Ort zurück, wo mich das Verhängnis ereilt hatte. Ich konnte nur an den Mann denken, den ich für immer verloren hatte. Ein anderer Abend in einer anderen Stadt fiel mir ein, an dem ich über ein anderes Meer hinweggestarrt hatte. An diesem Abend war es die Bucht von Neapel gewesen. Kurz zuvor hatte ich Bruder Guido in seiner Kammer überrascht, wo er mit blutig gegeißeltem Rücken auf seinem Bett gelegen hatte - die Strafe, die er sich selbst für die Sünde auferlegt hatte, mich geküsst zu haben. Jetzt, Hunderte von Leugen entfernt, blutete mein Herz langsam aus, und in mir wurde es immer kälter und stiller. Vielleicht war es besser, dass wir getrennt worden waren; dass er sterben würde, denn ich würde nie wieder mit ihm zusammen sein können, ohne ihn berühren, ihn küssen zu wollen. Besser, er starb und ich gleich mit ihm. 
    


  
    Ich blieb den ganzen Tag in meiner Kammer, verweigerte Nahrung und Getränke und verbat mir jegliche Gesellschaft. Die Sonne versank in der Lagune, die Gondoliere und Huren wappneten sich für das Abendgeschäft. Endlich fiel ich, von der durchwachten letzten Nacht und den Anstrengungen des Tages erschöpft, in meinen Kleidern auf mein Bett und schlief sofort ein.
  


  
    Und erwachte, als meine Mutter den Raum betrat. Ich wusste, dass sie es war, noch bevor ich sie sehen konnte; ich kehrte der Tür zwar den Rücken zu, aber das Rascheln ihrer Röcke und ihre Atemzüge verrieten mir, um wen es sich bei dem nächtlichen Besucher handelte. Die Furcht, die mich in der Kehle würgte, und der feine Schweißfilm, der sich auf meiner Oberlippe bildete, bestätigten meinen Verdacht. Ich bemühte mich, möglichst ruhig und gleichmäßig zu atmen, um Schlaf vorzutäuschen, blinzelte dabei aber vorsichtig durch meine Wimpern. Sie kam in mein Blickfeld; ein mitternächtlicher Engel, dessen blasses Gesicht von einem Binsenlicht beleuchtet wurde und dessen Haar einem goldenen Heiligenschein glich. Sie ging zuerst zum Fenster. Ihr Atem ließ das Glas beschlagen, denn es war eine raue, stürmische Nacht, und heftiger Regen trommelte gegen die Glasscheibe. Die Überfahrt nach Marghera wäre fürchterlich geworden, trotzdem wäre ich jetzt lieber auf der schwankenden Fähre gewesen als in unmittelbarer Gegenwart dieser unberechenbaren Frau. Als sie sich umdrehte, schloss ich die Augen rasch wieder. Ich hörte, wie sie schnell und fast geräuschlos den Raum durchsuchte; hörte, wie sie die Truhe öffnete, in der sich bis zu diesem Abend das Gold und der cartone befunden hatten. Jetzt war sie leer. Das Gold, das ich gestohlen hatte, war sicher in dem provisorischen Geldbeutel unter meinen Röcken verborgen, das Bild steckte an seinem angestammten Platz in meinem Mieder. Ich dankte der Heiligen Jungfrau stumm dafür, dass ich heute Abend nicht mein Nachthemd angezogen hatte und meine beiden Geheimnisse am Leibe trug. Für meine Mutter 
     gab es hier nichts zu finden, was sie offenbar einsah, denn sie wandte sich zum Gehen. Doch dann blieb sie stehen. Ich spürte ihren Blick auf mir ruhen, hörte sie näher kommen. Das Bett erzitterte leicht, als sie sich neben mich setzte, und ich wartete auf die kalte Klinge, die Bonaccorso Nivola entmannt hatte. Dennoch ließ ich sie nicht merken, dass ich wach war; wenn sie mich töten wollte, würde ich jetzt sterben, und zwar ohne Widerstand zu leisten, denn alles, wofür es sich zu leben lohnte, war mir genommen worden. Dann spürte ich eine Berührung, aber es war die einer sanften Hand, die mir eine Locke aus dem Gesicht strich. Dann beugte sie sich über mich und küsste mich so liebevoll auf die Wange, als wäre ich noch immer der Säugling, den sie in einer Flasche ausgesetzt hatte. Ihr warmer Atem strich über meine Haut, ihre Lippen streiften sie sacht - Lippen, die die Zunge verbargen, die an einem blutigen Messer geleckt hatte. Dann war sie fort.
  


  
    Es regnete die ganze Nacht, draußen vor meinem Fenster und drinnen auf mein Kissen.
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    Mir war, als würde ich aus einem Alptraum erwachen; ich fühlte mich benommen und hoffnungsvoll zugleich. Goldenes Sonnenlicht fiel durch mein Fenster, und die Schrecken des vergangenen Tages verschwanden für einen Moment, dann kehrte die Erinnerung mit Macht zurück. Ich erhob mich und streckte mich. Mein Körper, dieser Verräter, verlangte nach Nahrung, wollte leben. Marta kam mit meinem Frühstück, und ich aϐ hungrig, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Dann brachte sie mir ein prächtiges, vollständig mit Pfauenfedern besetztes Gewand und eine dazu passende Maske. Ich starrte sie verständnislos an.
  


  
    »Karneval«, erklärte sie knapp.
  


  
    Madonna. Das hatte ich ganz vergessen.
  


  
    Wie eine willenlose Marionette ließ ich mich ankleiden. Ich würde das gehorsame Geschöpf meiner Mutter sein, denn ich sah keine Möglichkeit mehr zur Flucht und hoffte auch nicht mehr darauf, Bruder Guido wiederzusehen. Was mit mir geschah, zählte nicht mehr.
  


  
    Zur Prim wurde ich zu meiner Mutter befohlen, die mich auf dieselbe Wange küsste wie in der Nacht zuvor und mich wohlgefällig betrachtete. Sie war ganz in weiße Federn gehüllt und hatte die Löwenmaske mit der eines Schwans vertauscht, die sie anlegte, als wir ins Freie traten. Mein Vater erwartete uns in seinem Festtagsgewand und mit dem corno-Hut am Fuß der Treppe, genau an der Stelle, wo ich mich von Signore Cristoforo verabschiedet hatte. Er begrüßte mich nicht, woraus ich geschlossen hätte, dass man ihm von meiner geplanten Flucht berichtet hatte, wenn er mich nicht grundsätzlich nie zur Kenntnis nehmen würde. Ich fragte mich, wie viel er wusste, als er meiner Mutter eine Hand hinhielt und sie sie ergriff.
  


  
    Als wir mit dem herzoglichen Gefolge den Markusplatz überquerten, stoben Wolken von Tauben vor uns auf. Venedig glich heute einer einzigen riesigen Tierschau - als Papageien und Löwen verkleidete Bürger tanzten mit Tigern und Affen, Kurtisanen bedeckten ihre Gesichter und entblößten ihre Brüste. Händler verkauften Masken und Becher mit Wein, Zirkusartisten hüpften auf Stelzen umher oder schluckten Feuer. Schauspieler von der Commedia kreischten ihre Zeilen heraus. Die Sonne schien erbarmungslos, aber die Luft war eisig kalt. Mein Atem bildete kleine Wölkchen vor meinem Mund, doch mein Scheitel brannte. Ich wusste nicht, wo wir hingingen, und es interessierte mich auch nicht. Ich schritt hinter meiner Mutter her, die mich über ihre Schulter hinweg ständig auf irgendeine Sehenswürdigkeit aufmerksam machte, und das auf eine so freundliche, unterhaltsame Weise, dass ich mich zu fragen 
     begann, ob die Ereignisse des gestrigen Tages nur eine Ausgeburt meiner Fantasie gewesen waren. Sie glich einem Wetterhahn, der innerhalb kürzester Zeit statt Sonne Sturm anzeigt.
  


  
    Am San-Zaccaria-Pier gingen wir an Bord der Bucintoro, um dort das wichtigste Ritual des Festes zu zelebrieren - die Hochzeit des Meeres. Mein Vater würde mit seiner Barke in die Mitte der Lagune fahren und dann einen kostbaren Ring ins Wasser werfen, was der Stadt für die nächsten zwölf Monate Glück bringen sollte. Fast hätte ich voller Bitterkeit aufgelacht, denn genau an diesem Pier hätte ich Bonaccorso Nivola treffen sollen.
  


  
    Doch dann schlug das Wetter plötzlich um. Vielleicht hatte das Schicksal des armen Seemanns Gott, wenn es denn einen gab, so erzürnt, dass sich der Himmel von einer Sekunde zur anderen verdunkelte und Donnergrollen erklang. Regen prasselte auf die Menge herab, die unter den Kolonnaden Schutz suchte. Blitze zuckten silbern und blau zwischen den Wolken auf. Die Kurtisanen flohen kreischend, rafften ihre Röcke und entblößten haarige Beine. Federn und Pelze flatterten, billige Farbe rann in Strömen aus den Kostümen auf den Boden. Jedermann versuchte sich unter den Loggias rund um den Platz in Sicherheit zu bringen. Ich blieb einen Moment lang mir selbst überlassen, blind vom Regen, woraufhin ein leises Lächeln meine Lippen kräuselte - die Pocken über die Venezianer und ihren Karneval! Ich schlug die Augen wieder auf, blickte gen Himmel und betete, dass mich der nächste Blitz treffen möge, dass mein Haar golden genug schimmerte, um die feurigen Strahlen anzuziehen. Und wie zur Antwort auf meine Gebete wurde ich erneut geblendet, als der Himmel aufriss - aber der Blitz streckte mich nicht nieder, sondern ließ etwas erstrahlen, was ich jeden Tag gesehen, bislang aber nie bewusst wahrgenommen hatte.
  


  
    Hoch oben über dem Tor der Basilika standen vier Bronzepferde auf einer vergoldeten Plattform. Sie wirkten wie in Feuer gebadet, die edlen Hälse waren gebogen, Schaum stand 
     vor ihren Mäulern und Nüstern, und ihre Vorderbeine scharrten über den Boden. Wie ein bedrohliches Quartett erhoben sie sich über der Stadt. Viele Jahre später sollte mein Mann mir erzählen, dass sie aus dem Hippodrom von Konstantinopel gestohlen worden waren - die einzige erhaltene Quadriga der römischen Welt - und Venedigs weltliche Macht symbolisieren sollten. An diesem Tag jedoch erkannte ich mit einem Mal, was die Pferde zu bedeuten hatten: Sie zeugten davon, dass die Apokalypse über Venedig hereinbrechen würde. Und es kümmerte mich einen feuchten Kehricht.
  


  
    Und trotzdem entschied sich mein Verstand just in diesem Moment des Untergangs der Welt, der mich so seltsam kaltließ aus irgendeinem unerklärlichen Grund, Wiedergutmachung für meine Begriffstutzigkeit vom Tag zuvor zu leisten. Die Puzzleteilchen fügten sich plötzlich zu einem Gesamtbild zusammen - während vier Winde aus allen Richtungen auf mich einhämmerten, meine Schuhe sich mit Wasser füllten, der große Platz allmählich überschwemmt wurde und ich mich allein wie ein dem Untergang geweihtes Schiff gegen die Fluten behauptete, begriff ich endlich, was mir schon längst hätte klar sein müssen. Der Regen trommelte auf meinen Kopf, und zusammen mit den schweren Tropfen sickerten auch drei Gedanken in ihn ein.
  


  
    Credo uno: Flora hielt zweiunddreißig Rosen in ihren Röcken. Die Kompassrose wies zweiunddreißig Punkte auf.
  


  
    Credo due: Die Windrose zeigte vier Winde an, und vor mir sah ich vier Pferde.
  


  
    Credo tre: Zephyr, der Westwind, schändete Chloris. Chloris, die Geliebte des Windes. Chloris, meine Mutter. Chloris - Venedig.
  


  
    Als hätte der Blitz plötzlich den dunkelsten Winkel meines Verstandes erleuchtet, begriff ich, dass das Geheimnis, welches diese Stadt barg, von dem ganz links stehenden Pferd gehütet wurde. Dem Ponente-Pferd.
  


  
    Dem Zephyr-Pferd.
  


  
    Dann spürte ich, wie mich jemand am Ärmel zupfte. Marta, der ewige Mühlstein an meinem Hals, hatte sich auf die Suche nach mir gemacht und zog mich jetzt in den Vorhof der großen Basilika, wo sich das herzogliche Gefolge triefnass und dampfend versammelt hatte. Draußen tobte der Sturm, der Regen prasselte auf den Markusplatz nieder, bis dieser gut einen Zoll unter Wasser stand. Acqua alta - das Hochwasser war gekommen; das Meer forderte die Stadt zurück. Meine Mutter nahm meine Rückkehr mit sichtlicher Erleichterung zur Kenntnis, und mir wurde einmal mehr klar, dass ihr wirklich etwas an mir lag und sie froh war, dass mir nichts zugestoßen war. Aber noch war ich nicht in Sicherheit, keiner von uns war das. Gott scheute nicht davor zurück, sein eigenes Haus mit seinem Zorn zu überschütten. Donnergrollen brandete auf, ein gleißendes Licht zuckte über den Himmel, über uns ertönte ein gewaltiger Knall, dann begann Geröll auf uns niederzuregnen. Mein Vater brüllte über das allgemeine Geschrei hinweg: »Das Golddach zieht die Blitze an, wir müssen so schnell wie möglich zum Palazzo zurück.«
  


  
    Es war der längste Satz, den ich bislang aus seinem Mund vernommen hatte.
  


  
    Er und meine Mutter verließen die Vorhalle als Erste, gefolgt von dem herzoglichen Gefolge. Marta wurde von ihnen mitgeschwemmt. Ich wusste, dass sie mich nicht sofort vermissen würde, daher duckte ich mich in eine Nische und verbarg mich dort. Ich verfolgte keinen klar umrissenen Plan, ich wollte den kalten Augen meiner Hexe von Mutter so lange wie möglich entfliehen, denn ich brauchte Zeit zum Nachdenken; ich musste überlegen, wie ich weiter vorgehen sollte. Nachdem sich das Atrium geleert hatte, blickte ich eingebungheischend nach oben und erblickte ein fantastisches römisches Mosaik, das die vier Jahreszeiten zeigte. Die Frühlingsfigur, mit Blumen bekränzt und von mythischen Geschöpfen umringt, die sich paarweise vor der Sintflut in der Arche Noah in Sicherheit zu bringen suchten, sah mich direkt an und deutete mit der 
     Hand gen Himmel. Und da wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.
  


  
    Ich schlich in den weitläuflgen dunklen Innenraum der Basilika, deren Boden bereits hoch unter Wasser stand. Der Weihrauchduft würgte mich in der Kehle, die Stimmen der Priester meines Vaters hallten flehend durch den Raum. Es war ihnen nicht gelungen, Venedig damals vor der Seuche zu bewahren; sie hatten nicht einmal die erste Frau meines Vaters vor der Pest retten können, doch mit einer fast anrührenden Gläubigkeit suchten sie wieder einmal eine biblische Plage von der Stadt abzuwenden. Ich lungerte im Kirchenschiff herum und hielt nach der Tür Ausschau, von der ich wusste, dass sie hier sein musste, weil die Frühlingsgöttin sie mir gezeigt hatte. Endlich entdeckte ich die kleine Pforte und erklomm die Stiege, die hoch in die Galerie hinaufführte. Während ich zur Kuppel emporkletterte, beobachteten mich byzantinische Gesichter mit großen, mandelförmigen Augen voller Interesse, ohne sich um die hinter den Bogenfenstern aufzuckenden grellweißen Blitze zu scheren.
  


  
    Als ich auf den Balkon hinaustrat, hämmerte der Regen erneut auf mich ein, und die Blitze schienen so knapp über mich hinwegzuzischen, dass ich fürchtete, jeden Moment wie eine Kammmuschel gebraten zu werden. Ich duckte mich hinter das mir am nächsten stehende Pferd, wobei mir die Ironie, die darin lag, dass mich ausgerechnet diese Windrösser jetzt vor einem Sturm schützten, durchaus bewusst war. Noch vor wenigen Momenten wäre ich frohen Herzens von hier oben in den Tod gesprungen, und jetzt klammerte ich mich verzweifelt an dem Bronzepferd fest und verbarg mich unter seinem Bauch wie ein Fohlen auf der Suche nach dem Euter. Trotzdem wusste ich, dass ich mich genau auf der falschen Seite befand - nämlich unter dem östlichen Pferd -, also kroch ich an sechs langen Hinterbeinen und sechs massiven kupfernen Hengsteiern vorbei zu dem westlichen Pferd, umklammerte seinen Hals, zwinkerte mir Regentropfen aus den Augen 
     und blickte in das edle Gesicht des Tieres, doch seine wilden Augen verrieten mir nichts. Es hob mir jedoch seinen rechten Vorderhuf entgegen wie ein freundlicher Hund, der angewiesen worden war, Pfötchen zu geben. Es kam mir ganz natürlich vor, meine klamme Hand um den Huf zu schließen und nach einer Inschrift, einem Hinweis, irgendetwas Ausschau zu halten. Das kupferne Bein summte, als der Blitz erneut in die Kuppel einschlug, dann löste es sich knirschend und fiel in meine Hand. Ich fing es gerade noch rechtzeitig auf, betrachtete angewidert die Bescherung, die ich angerichtet hatte, und stellte fest, dass der untere Lauf hohl war. Hohl und nicht schwer.
  


  
    Madonna.
  


  
    Irgendetwas steckte darin. Ich griff hinein und zog eine hölzerne Rolle hervor, etwa so lang wie mein Unterarm, die einem Nudelholz glich. Aufgeregt kam ich zu dem Schluss, dass etwas darin verborgen sein musste; ein zusammengerolltes Dokument, Münzen, ein Bild. Meiner Meinung nach musste die Rolle hohl sein wie ein Rohr, aber nein, sie bestand aus massivem Holz. Es prangten Zeichen darauf, seltsame Schnörkel und Windungen, aus denen ich nicht schlau wurde. Vielleicht handelte es sich bei dieser Rolle lediglich um eine Beschwerung, die der Kupferschmied in das Bein des Tieres eingearbeitet hatte und die nicht für die Augen Außenstehender bestimmt war. Ich ließ das hölzerne Ding zu Boden fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Als ich sie wieder sinken ließ, wusste ich, dass jemand vor mir stehen würde - entweder Marta oder einer der Wächter meines Vaters.
  


  
    Und ich irrte mich nicht.
  


  
    »Ich bin bereit«, flüsterte ich. »Bringt mich heim.«
  


  
    Aber die Kreatur vor mir zählte nicht zu denen, die ich erwartet hatte, vielmehr schien sie einer anderen Welt entsprungen zu sein. Ein großer Löwe erhob sich auf den Hinterbeinen vor mir, mit einem Gesicht aus getriebenem Gold und dem Körper eines Mannes. Die Maske ähnelte denen meiner Mutter, 
     nur dass sie das ganze Gesicht eines Löwen zeigte, nicht nur das halbe, und es von einer üppigen Mähne umrahmt wurde. Das Maul war geöffnet wie die Bocca di Leone. Jetzt wusste ich, dass ich verloren war. Die Apokalypse hatte mich ereilt. Der Löwe von San Marco, das Geschöpf, das ich fürchtete, seit ich das Arsenale betreten und Bonaccorsos Schicksal besiegelt hatte, der Herrscher dieser Stadt war gekommen, um mich zu verschlingen.
  


  
    Ich war Daniel.
  


  
    »Ich bin bereit«, wiederholte ich. »Wir können gehen.« Ich war davon überzeugt, dass ich bereits tot war, denn die Kreatur blickte mich mit Augen an, von denen ich geträumt hatte; sprach mit einer Stimme, die ich nur zu gut kannte.
  


  
    »Luciana. Ich bin es.«
  


  
    Ich riss ihm die Maske vom Gesicht, schlang die Arme um ihn, presste ihn an mich, weinte und lachte gleichzeitig und hätte ihn wieder und wieder geküsst, hätte er mich nicht auf Armeslänge von sich gehalten.
  


  
    »Keine Zeit«, raunte er. Er hob die hölzerne Rolle auf und drückte sie mir in die Hand. »Pass gut auf die Karte auf. Verlier nicht den Mut. Ich sehe dich in Mailand wieder.«
  


  
    Er sah mich noch einmal so eindringlich an, als wolle er sich mein Gesicht genau einprägen, dann war er verschwunden, und Marta stand so plötzlich neben mir, dass mir kaum die Zeit blieb, die hölzerne Rolle in meinem Ärmel zu verbergen.
  


  
    Bruder Guido musste ihr auf den Stufen begegnet sein.
  


  
    Als wir die Basilika verließen, war der Sturm weitergezogen, und die Sonne schien wieder. Der ganze Platz stand unter Wasser, und die ganze Stadt schien sich darin widerzuspiegeln. Etwas so Schönes hatte ich noch nie gesehen. Marta ging jedoch kein Risiko ein. Sie hielt meinen Oberarm so fest umklammert, dass mit Sicherheit blaue Flecken zurückbleiben würden. Wir wateten durch kniehohes Wasser, bis eine herzögliche Sänfte auf uns zukam, aber ich störte mich nicht daran.
  


  
    Er war am Leben.
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    Ich wusste, dass Marta, die feige Ratte, mein Verschwinden mit keinem Wort erwähnen würde. Zum Glück für sie waren wir nur kurze Zeit getrennt gewesen, sodass niemand vom Gefolge meines Vaters etwas mitbekommen hatte. Nach unserer Rückkehr behauptete ich, dass wir gemeinsam um Errettung vor dem Unwetter gebetet hatten. Ich fing einen raschen Blick meiner Mutter auf, die genau wusste, dass ich nicht übermäßig fromm war, aber Marta stimmte so eifrig zu, dass über die Angelegenheit kein Wort mehr verloren wurde. Das Mädchen wusste, was gut für es war. Meine Mutter hätte sie auspeitschen lassen, wäre ihr zu Ohren gekommen, dass Marta mich auch nur einen Moment aus den Augen gelassen hatte, und hätte, grausam wie sie war, die Strafaktion womöglich noch eigenhändig durchgeführt.
  


  
    Aber danach bereitete ich Marta keine Schwierigkeiten mehr, o nein. Ich gab mich nett und liebenswürdig, so gehorsam wie die brave Klosterschülerin, die ich einst gewesen war. Ich nahm an allen Karnevalsveranstaltungen teil, betrieb höfliche Konversation mit den Verbündeten meines Vaters, saß an der Seite meiner Mutter und nähte und strengte mich in meinen Unterrichtsstunden nach Kräften an. Mir reichte es, dass Bruder Guido lebte, nicht wie Bonaccorso unter der Folter verstümmelt worden war und er mich wiedersehen wollte. Es war mir egal, wie es ihm gelungen war, mir hierher zu folgen. Es war genug, dass er hier war. Ich rief mir jedes Wort unseres kurzen Gesprächs hundertmal ins Gedächtnis zurück, konnte ihnen aber keinen Sinn entnehmen. Ich wusste nicht, inwiefern es sich bei der Holzrolle, die ich am Leib trug, um eine Karte handeln sollte, wann oder wie wir uns wieder treffen sollten oder wie die Stadt, die er erwähnt hatte, in den Plan der Sieben passte. Aber ich zermarterte mir nicht den Kopf 
     darüber, sondern nahm mein Schicksal einfach hin. Ich war noch nie in Mailand gewesen, würde aber jetzt alles daransetzen, dorthin zu gelangen, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich dies bewerkstelligen sollte. Meine beste Möglichkeit bestand im Moment darin, mich bedeckt zu halten und genau das zu tun, was dieses goldhaarige Aas von mir erwartete, bis seine Wachsamkeit nachließ.
  


  
    Und das geschah schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte. Sobald der Karneval vorüber war, verkündete meine Mutter, ich solle mich auf eine längere Reise vorbereiten. Jetzt, bei Anbruch der Schneeschmelze, würden wir nach Pisa fahren, um meinen Verlobten zu treffen und die Heiratsverträge zu unterzeichnen, damit die Hochzeit im Sommer stattfinden konnte. Mich interessierte all das herzlich wenig, aber als meine Mutter über unsere Reiseroute sprach, spitzte ich die Ohren - sie würde uns erst in die Berge zu einem Ort namens Bozen führen, wo mein Vater Geschäfte abzuwickeln hatte, und dann die Dolomitenkette hinunter bis in die Lombardei, wo wir in Mailand Rast machen würden, ehe wir über Genua nach Pisa weiterreisten. Und es kam noch besser: Obwohl wir in politischer Mission des Dogen unterwegs waren, würde uns mein Vater nicht begleiten. Das waren gute Neuigkeiten für mich; meine Mutter war zwar die offizielle Abgesandte des Dogen, würde aber trotzdem nur ein Minimum an Leibwächtern mitnehmen. Die Leibwache meines Vaters - gut ausgebildete, skrupellose Männer, denen nichts entging - würde bei dem Dogen in Venedig zurückbleiben.
  


  
    Endlich nahte der Tag der Abreise. Unsere Sachen waren gepackt, wir waren bereit, der Karneval vorüber. Ich verabschiedete mich kühl von meinem Vater, und dann befand ich mich mit meiner Mutter ganze sechs Monate nach meiner Ankunft wieder auf dem Canal Grande.
  


  
    Wasser, Licht.
  


  
    Ich war wieder ein Säugling, der in Vero Madres Schoß gewiegt wurde. Ich war ein Kind, das in ihren Armen gewiegt 
     wurde. Ich war eine Frau, die in einem schaukelnden Boot gewiegt wurde. Wasser unter mir. Licht über mir. Licht unter mir. Wasser über mir. Ich lehnte, gegen Kissen gestützt, in einer goldenen Barke. Der Bug war so scharf und gebogen wie eine Henkersaxt. Ein Diener stakte uns mit einem langen Stab vorwärts, was mir verriet, dass das so unergründlich tief erscheinende Wasser in Wahrheit nur ein seichter Graben war. Viele Dinge hier waren nicht so, wie sie zu sein schienen.
  


  
    Aber das alles kümmerte mich nicht mehr; die sich überlagernden Täuschungen und Illusionen meiner Geburtsstadt ließen mich kalt. Unsere Habseligkeiten folgten uns in Flachbooten Richtung Marghera und des Festlandes, zum Fuß der Berge, hinter denen - endlich - Mailand und ein lang ersehntes Wiedersehen auf mich warteten. Leb wohl, kalte, kalte Silberstadt. Lebt wohl, Glasmeer, Glashäuser, Glaskanäle.
  


  
    Sollte ich Venedig nie wiedersehen, würde ich ihm keine Träne nachweinen.
  

  
  


  
    Teil 7
  


  
    BOZEN
  


  
    Februar 1482
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Das Winterkönigreich Bozen bescherte mir drei Entdeckungen.
  


  
    Scoperta uno: Zephyr, der blaugrüne Baumkobold aus der Primavera, repräsentierte Bozen.
  


  
    Scoperta due: Ich erfuhr den Namen meiner Mutter.
  


  
    Scoperta tre: Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich fror hier tatsächlich noch mehr als in Venedig.
  


  
    Ich scherze natürlich.
  


  
    Obwohl ich das vermutlich nicht tun sollte. Ich werde euch ein bisschen mehr über meinen Aufenthalt in den Bergen erzählen, aber ich tue es widerwillig, und ich verrate euch auch, warum. Vom Moment meiner Ankunft bis zu dem meiner Abreise wurde ich von Ungeduld verzehrt. Ich wollte nur eines, und zwar nach Mailand, und das so schnell wie möglich. Ich wollte nur mit Bruder Guido zusammen sein, jede andere Gesellschaft zerrte an meinen Nerven. Wären meine Mutter und ich nicht länger in Bozen geblieben, als man braucht, um die Samenstängel eines Löwenzahns fortzupusten, wäre es noch zu lange gewesen.
  


  
    Gut, ich will mich nicht aufhalten. Nur erwartet nicht von mir, dass ich auf diesen Teil meiner Geschichte genauso ausführlich eingehe wie auf die anderen Städte, die wir bereist hatten. In der Primavera schwebt der Zephyr über den anderen Figuren; seine Füße berührten den Boden nicht. Akzeptiert dies als Entschuldigung dafür, dass diese Stadt meiner Meinung nach keine so große Rolle spielte wie die anderen, dass sie ein bisschen 
     abseits stand, kein wichtiger Teil des Gesamtbildes war. Notwendig, ja, aber nicht (um eines der Worte meines Mannes zu benutzen) integral.
  


  
    (Er hatte recht.)
  


  
    Ich hätte mich sogar zu der Vermutung verstiegen, dass Bozen gar nichts mit den Sieben zu tun hatte, denn die Primavera zeigte acht erwachsene Figuren, und die Verschwörergruppe setzte sich nur aus sieben Mitgliedern zusammen; ich nahm an, bei den letzten beiden würde es sich um Genua und Mailand handeln und nicht um Bozen.
  


  
    (Ich irrte mich.)
  


  
    Es traf zu, dass auch meine Füße während meines Aufenthaltes dort kaum den Boden berührten, denn ich schwebte auf einer Wolke aus Glück und froher Erwartung; ich blickte auf die Welt unter mir hinab, sog die dünne kalte Luft ein und wünschte inständig, die Zeit würde schneller vergehen.
  


  
     

  


  
    Meine Mutter hatte hier geschäftlich mit Erzherzog Sigismund von Österreich zu tun, einem Spross des Hauses Habsburg und Vetter irgendeines Kaisers. Der Name Habsburg sagte mir nichts, aber alle anderen sperrten bei der Erwähnung den Mund auf wie ein an Land gezogener Karpfen, woraus ich schloss, dass die Familie den Medici ebenbürtig war, aber aus Österreich stammte. Oder aus Ungarn. Oder aus dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation - auf jeden Fall aber aus dem kalten Norden hinter den Bergen.
  


  
    Meine Mutter und ihr Gefolge schwatzten unaufhörlich über die Habsburger, den Heiligen Römischen Kaiser, die Bergpässe und Minen und irgendetwas, was Alte Schweizer Konföderation hieß. Doch ich hörte kaum hin, während unsere geschlossenen Kutschen immer höher in die Berge rollten, wo die kalte nördliche Sonne die weißen Gipfel bernsteinfarben und rosig schimmern ließ. Landschaftlich reizvoll, das musste ich zugeben. Wenn es nur nicht so eisig gewesen wäre.
  


  
    Ich kuschelte mich tiefer in meine Pelze und dachte an Bruder Guido.
  


  
    Sieben Tage nachdem wir Venedig, Castelfranco und Trento hinter uns gelassen hatten, erreichten wir einen märchenhaften Ort. Ich hatte gedacht, die Hauptstadt der Trugbilder verlassen zu haben, aber Bozen wies so viele Facetten auf wie ein Rosendiamant. Ich sah einen Berg, der sich in eine Stadt verwandelte, dann eine Stadt, die zu einem Berg wurde; der verwunschene Horst eines Zauberers, der einen Moment noch da und im nächsten verschwunden war. Und all das wurde von der aufgehenden Sonne in einen roten Schein getaucht, sodass es an eine Monstranz unter Buntglas erinnerte.
  


  
    Wir gelangten auf einen kleinen, von malerischen Holzhäusern mit Blumenkästen an jedem Fenster umgebenen Platz, überquerten ihn in nördlicher Richtung, verließen die Stadt und fuhren zu einer großen Burg hoch, die nicht von Menschenhand geschaffen, sondern direkt aus dem Fels gewachsen zu sein schien. Und sie war rosa. Zuerst dachte ich, das läge an der Sonne, aber dann erfuhr ich, dass dies die natürliche Farbe des Porphyrgesteins war, aus dem die Festung - Schloss Runkelstein - erbaut worden war. Das erklärte mir allerdings nicht meine Mutter, sondern einer der vielen venezianischen Fremden, die uns begleiteten. Nach dem Namen des Mannes habe ich mich nie erkundigt, aber er rieb immer mit den Knöcheln über meine Brüste, wenn er mir aus der Kutsche half. Meine Mutter schien es, wie ich mit Erleichterung und Bedauern zugleich registrierte, seit meinem Fluchtversuch aus Venedig aufgegeben zu haben, mich zu einer Edelfrau erziehen zu wollen. Sie behandelte mich freundlich und umgänglich, ließ mich aber ansonsten weitgehend in Ruhe, wogegen ich nichts einzuwenden hatte, da ich meinen Tagträumen nachhing...
  


  
    Wir passierten das Tor und gelangten nach einer Reihe endloser Rampen in den Burghof, wo uns das erzherzogliche Gefolge erwartete, um uns beim Aussteigen behilflich zu sein - leider 
     nicht schnell genug, um Wie-auch-immer-er-hieß daran zu hindern, mir erneut seine Hand hinzustrecken und dabei meine tette zu betasten.
  


  
    Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeitsfloskeln rauschten wir durch die große Halle, doch als wir einen geräumigen Saal betraten, konnte ich unseren Gastgeber nicht sofort entdecken - zum einen, weil sich so viele Menschen in dem Raum drängten, zum anderen, weil mich die Fresken an den Wänden faszinierten. Sie zeigten Spiel- und Tanzszenen, prächtig gekleidete Edelleute und groteske Riesen und Zwerge. Ich betrachtete die Bilder so gebannt, dass ich beinahe etwas äußerst Wichtiges überhört hätte. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer, und Ramses und Moses beäugten einander. Einer unserer Höflinge verkündete in weithin vernehmlichen Venezianisch:
  


  
    »Die Dogaressa Taddia Michiel Mocenigo!«
  


  
    (Ob ihr es glaubt oder nicht, bei dieser Gelegenheit hörte ich den Vornamen meiner Mutter zum ersten Mal.)
  


  
    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Erzherzog, der sich erhob, um die Hand meiner Mutter zu ergreifen.
  


  
    Erzherzog Sigismund war nur ein weiteres Glied in der Kette mächtiger alter Männer, die ich auf meiner Odyssee kennengelernt hatte. Er war um die fünfzig und wirkte unauffällig, wenn man davon absah, dass er bis auf die Schultern fallendes, silbern gewelltes Haar hatte, knochendürr war und mit einem gutturalen Akzent sprach, den ich kaum verstand. Meine armen Ohren hatten sich gerade erst an den venezianischen Dialekt gewöhnt, und jetzt musste ich wieder mit einer neuen seltsamen Sprache kämpfen, als er meine Mutter und mich begrüßte. Allmählich wurde mir klar, dass diese gesamte Halbinsel von mächtigen alten Männern regiert wurde: Don Ferrante, dem Papst, Lorenzo de’ Medici und jetzt dieser Erzherzog. Einen irrwitzigen Moment lang empfand ich einen Anflug von Stolz auf meine Mutter - diese verrückte Hexe hatte zumindest in Venedig die Hosen an und 
     beherrschte ihren Mann, während sie ihn in dem Glauben ließ, er würde sie beherrschen. Ich fragte mich, wie oft solche Männer in Wahrheit von ihren Frauen oder Mätressen gelenkt wurden, aber ehe ich eingehender darüber nachdenken konnte, beantwortete meine Mutter einige meiner Fragen, indem sie dem Erzherzog ihr Beileid zum Verlust seiner Frau aussprach und sich im selben Atemzug höflich nach seiner bevorstehenden zweiten Hochzeit erkundigte - offenbar sollte er zur selben Zeit heiraten wie ich, und zwar ein Mädchen namens Katharina von Sachsen. Diese Verbindung stand unter einem ähnlich schlechten Stern wie meine, denn ich erfuhr später, dass die Prinzessin von Sachsen erst sechzehn Jahre alt war. Madonna. Und dieses halbe Kind musste dann jede Nacht dieses alte Reptil erdulden! Hoffentlich war er wenigstens reich.
  


  
    Das schien der Fall zu sein. Einer kurzen Unterredung zwischen ihm und meiner Mutter entnahm ich, dass er irgendein Unternehmen, eine Partnerschaft mit Venedig finanzieren sollte. An dieser Stelle spitzte ich die Ohren - sprach der Erzherzog von dem Geschäft, das meine Mutter im Namen des Dogen abwickeln sollte, oder kochte sie ihr eigenes Süppchen? Hatte diese Partnerschaft vielleicht mit den Sieben zu tun? Aber ich hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen, denn sein Venezianisch klang, als würge er einen zu großen Brocken Fleisch hinunter.
  


  
    »Wir sind uns in den grundsätzlichen Punkten einig und werden Euren Aufenthalt hier nutzen, um die Einzelheiten zu besprechen. Was das Metall betrifft...«
  


  
    Meine Mutter schnitt ihm rasch das Wort ab.
  


  
    »Aber lieber Erzherzog.« Sie sprühte geradezu vor Charme. »Ein solches Gespräch dürfte junge Mädchen langweilen, und ich habe das bezauberndste junge Mädchen von ganz Venedig mitgebracht. Darf ich Euch meine geliebte Tochter Luciana Mocenigo vorstellen?«
  


  
    Marta gab mir einen kleinen Stoß. Ich stolperte vorwärts, 
     und die Augen des gesamten Hofes richteten sich auf mich. Vielleicht denkt ihr, diese Aufmerksamkeit hätte mich verlegen gemacht, aber wenn man eine Medici-Hochzeit unterbrochen und einem der eigene zukünftige Bräutigam vor allen Gästen einen Turban vom Kopf gezerrt hat, um auf die Ähnlichkeit mit einem Bild hinzuweisen, dann bringt einen so schnell nichts mehr in Verlegenheit, das könnt ihr mir glauben.
  


  
    Der Erzherzog musterte mich, als habe er eine Zuchtstute vor sich.
  


  
    »Sie ist entzückend. Euch vor sechzehn Jahren sehr ähnlich. Ich erinnere mich gut an die Zeit, da Ihr auch so jung und unberührt wart.« Beide wechselten einen verständnisinnigen Blick.
  


  
    Dieser Bemerkung entnahm ich drei Dinge.
  


  
    Cosa uno: Meine Mutter hatte meine Vergangenheit erfolgreich geheim gehalten. Unberührt, ha! Wenn der Erzherzog wüsste, dass ich öfter geritten worden war als ein Packpferd!
  


  
    Cosa due: Der Erzherzog und meine Mutter hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Die Worte und die Art, wie sie ausgesprochen worden waren, schienen anzudeuten, dass der alte Bock ihr die Unschuld genommen hatte. Wie sie das wohl meinem Vater beigebracht hatte?
  


  
    Cosa tre: Was immer früher zwischen ihnen vorgefallen sein mochte - ich konnte nicht ergründen, wie er heute zu ihr stand. Allzu sehr schien er sie nicht mehr zu mögen; in seiner Stimme schwang eine leise Schärfe mit, die mich an eine vergessene Nadel in einem Wandbehang erinnerte, die nur darauf wartet, in einen unvorsichtigen Finger zu stechen.
  


  
    Der Erzherzog ergriff erneut das Wort. »Sie ist mit Pisa verlobt, wie ich hörte?«
  


  
    »Ja. Die Hochzeit wird im Juli stattfinden.«
  


  
    »Schade«, bemerkte der Erzherzog mit einem leisen Schnüffeln. Seine eigene Verlobte schien er vorübergehend vergessen zu haben. Mit noch nicht ganz siebzehn hatte ich wohl das richtige Alter für ihn. »Ich nehme an, unsere Geschäfte sind 
     für sie nicht von Interesse. Zieht Euch doch in Eure Kammer zurück, meine Liebe, wo Ihr hoffentlich alles vorfindet, was Ihr braucht.«
  


  
    Aha. Ich war mit einem anderen verlobt und somit uninteressant.
  


  
    Unsere Audienz endete mit dem Versprechen, uns am Abend auf dem Fest wiederzusehen, das zu unseren Ehren gegeben werden würde. Ich seufzte innerlich. Nun würden wir bis morgen früh bleiben müssen, und ich musste die Verzögerung klaglos hinnehmen, um kein Misstrauen zu erwecken. Wir beugten uns beide über die Hand des Erzherzogs, um sie zu küssen. Ich rechnete schon fast damit, was ich dort sehen würde, also wird es niemanden überraschen, dass an seinem Daumen der goldene Medici-Ring glitzerte.
  


  
    Auf diese Weise entlassen, folgte ich Marta und einem Diener aus dem Raum, während meine Mutter zurückblieb, um mit dem Erzherzog über ihre geschäftlichen Angelegenheiten zu sprechen. Ich war verärgert und erleichtert zugleich. Meine Mutter hatte mich einmal mehr merken lassen, wie wenig sie mir traute und sich alle Mühe gegeben, den Erzherzog daran zu hindern, in meiner Gegenwart zu viele Einzelheiten ihres dubiosen Geschäftes auszuplaudern. Nun gut. Wenigstens musste ich mir nicht ihre ständigen Belehrungen anhören, mir stand der Sinn nicht nach Politik. Ich wollte nur meinen Freund wiedersehen.
  


  
    Ich wurde eine Wendeltreppe hinaufgeführt und gelangte in eine weitere geräumige Kammer, deren Wände mit Fresken bedeckt waren. Sie schienen die Geschichte eines Ritters, eines Königs und seiner Mätresse zu erzählen, und das Mädchen vergnügte sich ganz offensichtlich sowohl mit dem König als auch mit dem Drachen tötenden Recken. Ich seufzte wehmütig. Mir würde ein Mann schon reichen, es musste nur der richtige sein.
  


  
    In der Kammer war es dämmrig; ich konnte die Wandbilder kaum erkennen, also stieß ich die Fensterläden auf. 
     Der Ausblick war derart schwindelerregend, dass mir der Atem stockte, denn ich blickte in einen steilen, von schroffen Berggipfeln umstandenen Abgrund hinab. Ich schloss das Fenster rasch wieder, woraufhin der Raum erneut in düsteres Halbdunkel getaucht wurde - die kleinen Scheiben waren rund und roh geschnitten, als habe jemand von einem Dutzend Flaschen den Boden abgehackt und die Stücke mit Blei ungeschickt zusammengefügt. Die Glaserkunst Venedigs hatte den barbarischen Norden noch nicht erreicht. Ich schnaubte abfällig. Jetzt, da ich nicht mehr in ihr leben musste, empfand ich sogar einen Anflug von Stolz auf meine Heimatstadt.
  


  
    Ich öffnete das Fenster wieder. Wir befanden uns in einer solchen Höhe, dass die Wolken direkt vor mir hingen und Falken und Bussarde auf meinem Fensterbrett landeten und mich mit ihren schwarzen Augen neugierig betrachteten, ehe sie im Sturzflug in die Tiefe schossen. Ich fragte mich, ob meine Mutter diese Kammer bewusst ausgesucht hatte, damit ich nicht fliehen konnte. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, den eisernen Ring an der Tür zu drehen; ich hatte genau gehört, wie der Schlüssel im Schloss gedreht worden war. Meine Mutter ging kein Risiko ein. Wenigstens war ich allein - lieber eingesperrt als unter den Augen der allgegenwärtigen Marta spazieren gehen zu müssen.
  


  
    Die Glocken läuteten zur Prim. Da ich bis zur Komplet und dem Essen nichts zu tun hatte, zog ich den cartone hervor, ging damit so nah an das Fenster, wie ich es wagte, und setzte mich auf eine Holzbank neben dem Fensterbrett. Der Wind pfiff in den Raum, aber da ich Licht brauchte, blieb mir nur die Wahl, entweder zu frieren oder im Dunkeln zu sitzen. Ich behielt meinen Pelz an und ließ das Fenster offen, ich musste ja schließlich etwas sehen.
  


  
    Ich wollte so viel wie möglich über Bozen herausfinden; die Stadt, die für einen der Sieben stand, wie ich jetzt wusste. Bruder Guido sollte stolz auf mich sein. Ich würde das tun, was er 
     nicht konnte, weil er nicht hier war: die Rolle dieses Ortes im Gesamtplan ergründen.
  


  
    Zuerst betrachtete ich den gesamten cartone noch einmal. Wir kennen jetzt alle sieben, dachte ich. Pisa, Neapel, Rom, Florenz, Venedig, Bozen und höchstwahrscheinlich Mailand, weil Bruder Guido gesagt hatte, wir würden uns dort treffen und meine Mutter unsere Reise dort unterbrechen wollte. Und wir kannten die Verschwörer: Signore Silvio della Torre von Pisa, König Don Ferrante von Neapel, Seine Heiligkeit der Papst von Rom, Doge Giovanni Mocenigo von Venedig, Erzherzog Sigismund von Österreich und jemand in Mailand, mit dessen Namen Bruder Guido vermutlich aufwarten konnte.
  


  
    Wir hatten uns ein Bild von den Spielern gemacht, aber wir wussten noch nicht, welches Spiel sie spielten. Die Frage nach dem Wer hatte sich beantwortet, nicht aber die nach dem Was oder Wann oder Warum.
  


  
    Und welche Rolle spielte Genua? Diese Seefahrerstadt und Heimat meines treuen Freundes Signore Cristoforo? Warum tauchte Genua in dem Bild auf, aber nicht als Mitglied der Sieben?
  


  
    Ich grübelte darüber nach, bis ich Kopfschmerzen bekam, dann gab ich auf und konzentrierte mich auf die Figur des Zephyr, wobei ich mir vorstellte, Bruder Guido säße neben mir und würde mich anleiten. Was sehen wir hier? Fang einfach mit dem Erstbesten an, was dir in den Sinn kommt.
  


  
    Nach kurzer Zeit hatte ich diese Liste zusammengestellt:
  


  
    Er hatte Flügel.
  


  
    Sein Haar war blau.
  


  
    Seine Flügel waren blau.
  


  
    Sein Gewand war blau und wellig wie das Meer.
  


  
    Seine Haut wirkte bei näherer Betrachtung eher silbern als blau.
  


  
    Seine Füße waren nicht zu sehen.
  


  
    Seine Wangen waren aufgeblasen.
  


  
    Ein silberner Windstrom quoll über seine Lippen.
  


  
    Seine Augen blickten in die von Chloris und sonst nirgendwo hin.
  


  
    Er griff nach Chloris; führte Böses im Schilde.
  


  
    Er befand sich hinter ein paar Lorbeerzweigen.
  


  
    Er befand sich vor einigen Orangenbäumen.
  


  
    Hinter seinem linken Knie und den Stämmen der Orangenund Lorbeerbäume sah man eine silberblaue Bergkette.
  


  
    Auch ohne meinen gelehrten Freund konnte ich ein paar Schlussfolgerungen daraus ziehen. Zephyr war höher als Venedig - Bozen lag in den Bergen, was von der Bergkette neben Zephyrs Knie und seinen Flügeln, die ihn in die Luft hoben, noch unterstrichen wurde. Bozen lag nordwestlich von Venedig (hier dankte ich Signore Cristoforo im Stillen für seine Lektionen) und stellte wahrscheinlich irgendeine Bedrohung dar, denn Zephyr stieß von den Bergen herunter - um anzugreifen? Die Farbe Blau - das war leicht, ich brauchte nur meine armen Finger anzusehen, die den cartone hielten. Blau wie Boreas oder eher Zephyr. Die Bedeutung der Orangen und des Lorbeers war gleichfalls klar; Zephyr befand sich inmitten der Medici-Embleme, war also tief in das Komplott verstrickt.
  


  
    Ich konnte mir nicht erklären, warum seine Haut silbern war, es sei denn, es hatte etwas mit Wasser zu tun. Auch die Flügel verwirrten mich. Deuteten sie auf einen bestimmten Vogel hin, oder war Zephyr nur so dargestellt, weil es sich um einen Wind handelte, der auf dem Äther ritt? Eingedenk der Tatsache, dass Floras zweiunddreißig Rosen mich zu guter Letzt zu der Kompassrose geführt hatten, begann ich die Federn zu zählen, was sich aber als unmöglich erwies, daher gab ich bald auf. Stattdessen versuchte ich, den Gesichtsausdruck des Westwindes und der Nymphe Chloris zu interpretieren. Laut Signore Cristoforo hatte Zephyr der Legende zufolge Chloris geschändet und geschwängert und mit ihr die Windrösser gezeugt. Aber obwohl seine Haltung ihr gegenüber ausgesprochen drohend wirkte und sie Hilfe suchend zu Flora zu laufen schien, lag auf 
     den zweiten Blick mehr Zärtlichkeit in den Augen des Paares, als man vermutet hätte. Chloris sah verlangend und furchterfüllt zugleich aus - wie eine Jungfrau, die zum ersten Mal von einem Mann berührt wird. Zephyr neigte ihr den Kopf zu, und die Hand, die er auf sie legte, war weich und entspannt, nicht fordernd und zupackend, denn der Daumen war nicht zu sehen-bei einem gewalttätigen Akt hätte er sich zusammen mit den anderen Fingern in Gewand und Fleisch gegraben. Nein, dies war eher eine Liebkosung. Ich fragte mich, ob dies eine Verbindung war, von der beide Seiten profitierten, ähnlich wie das rätselhafte Gespräch, das ich unten mit angehört hatte. Ich glaubte nämlich, dass meine Mutter Sigismund brauchte und zugleich fürchtete. Und der Erzherzog benötigte aus irgendeinem Grund Venedigs Hilfe, wollte der Stadt aber keinen Schaden zufügen, sondern wünschte, dass die Verbindung Früchte trug. Meine Mutter war Chloris, das wussten wir aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit mir und ihres eigenen Eingeständnisses. Also handelte es sich bei Erzherzog Sigismund wohl um den Schauspieler, der in unserem Stück Zephyr verkörperte. Wenn ich nur wüsste, worum es bei ihrem gemeinschaftlichen Unternehmen ging! Aber meine Mutter hatte ihre Worte so sorgsam gewählt und ihre Bedeutung geschickt verschleiert... Es war so, wie ich es mir gedacht hatte: Seit meinem Fluchtversuch traute sie mir nicht mehr. Beinahe hätte ich vor Frust den cartone zerknüllt. Nicht zum ersten Mal verwünschte ich meinen Impuls, aus Venedig zu fliehen - ich hatte dadurch nicht nur mir einen Haufen Schwierigkeiten eingehandelt. Ich hätte darauf vertrauen sollen, dass Bruder Guido zu mir kommen würde. Und jetzt saß ich hier gefangen, bekam von der Unterredung unten in der Halle nichts mit und hatte keine Ahnung, was Bozen und Venedig, zwei Mitglieder der Sieben, verband.
  


  
    Es war eine glückliche Fügung, dass ich den cartone fast in der Faust zerknüllt hatte, denn der Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und ich musste das Bild hastig in meinen Ausschnitt schieben. Eine dralle, rosige Frau in einem grauen Hauskleid 
     und einem leinenen Schleier betrat den Raum. Sie verschwand fast hinter einer Masse weißen Fells - hatte sie einen Bären mitgebracht, der die Zelle mit mir teilen sollte? Mit einem Lächeln, das ein lückenhaftes Gebiss entblößte, reichte sie mir das Bündel, unter dessen Gewicht ich fast zu schwanken begann.
  


  
    »Für Euch. Der Erzherzog - er will...«, sie verschluckte die letzten Worte, verneigte sich und ging.
  


  
    Ich betrachtete das, was ich da auf den Armen hielt. War es eine Decke, die mich nachts warm halten sollte? Nein, es hatte Ärmel und eine Kapuze - es war ein Mantel aus weißem Pelz von einer Art, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Dankbar kuschelte ich mich hinein und spürte den Unterschied sofort. Stumm segnete ich die unbekannte Kreatur, die für mich ihre Haut gelassen hatte.
  


  
    Ich wirbelte durch die Kammer, sodass der Pelz um meine Beine schwang und die Bilder der treulosen Maid und ihrer beiden Liebhaber um mich herumtanzten. Dann blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen.
  


  
    Ich hatte nicht gehört, dass sich der Schlüssel wieder gedreht hatte.
  


  
    Mit klopfendem Herzen packte ich den eisernen Ring am Türknauf. Er bewegte sich geräuschlos, der Riegel hob sich. Ich hätte die Frau küssen können, die mir den Mantel gebracht hatte. Ich war frei.
  


  
    Ich schlug die Kapuze meines Geschenks hoch. Niemand hatte mich darin gesehen, vielleicht verlieh es mir ein wenig Anonymität, obwohl die weiße Farbe nicht dazu beitragen würde, mich vor den Blicken anderer zu verbergen. Ich stieg Treppen hinunter, an die ich mich erinnerte, bis ich anhand der Bilder an den Wänden, die ich mir eingeprägt hatte, den Weg zu der Halle der Riesen fand. Doch leider wurde die Tür von zwei grimmig dreinblickenden Soldaten bewacht.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Ich machte auf dem Absatz kehrt, stieg die Treppe wieder 
     hinauf, bog um ein paar Ecken, um die Kammer zu finden, die über der großen Halle liegen musste, und hier war mir das Glück hold. Ich stieß auf einen leeren Raum, in dem einige Kerzen brannten. Die Wände waren wie die aller Räume in der Burg bunt bemalt, aber diesmal mit religiösen Motiven. Ich war in eine Kapelle geraten.
  


  
    Ich schloss die Eichenholztüren und sah mich um. Wieder kam mir das Alter des Gemäuers zu Hilfe. Zwischen den Bodendielen wehte Luft hindurch und brachte Gesprächsfetzen mit sich. Ich kniete nieder, als wollte ich beten, und presste das Ohr gegen einen langen Ritz. Die Stimmen meiner Mutter und des Erzherzogs waren deutlich zu vernehmen.
  


  
    Zuerst die meiner Mutter. »Und doch verschifft Ihr Eure Waren durch Venedig nach Alexandria, Tunis, Indien...«
  


  
    Dann der Erzherzog. »Ganz recht, Dogaressa. Durch Venedig. Unser Vertrag sieht vor, dass wir Euren Hafen benutzen, und nur Euren... und Eure Schiffe. Ich sehe keinen Grund, warum das... nun, danach aufhören sollte. Und dann habt Ihr ja noch den von meinem Vetter Habsburg ratifizierten Vertrag mit dem Siegel des Kaisers, der Euch ungehinderte Durchreise durch diese Berge zusichert. Von Habsburg-Land aus wird kein Angriff auf die Sieben erfolgen. Wir haben unsere Schulden abgetragen. Aber der Engelstaler ist eine ganz andere Angelegenheit.«
  


  
    »Der goldene Engelstaler ist in England seit über zwanzig Jahren im Umlauf, und zwar sehr zum Vorteil der Wirtschaft. Solche Regulierungen stärken den Handel«, argumentierte meine Mutter lebhaft.
  


  
    »Das ist richtig, und ich glaube, in diesem Punkt waren wir auch immer einer Meinung. Hat er bezüglich der Maße und Gewichte schon eine Entscheidung getroffen?«
  


  
    »Wir sind übereingekommen, entweder seinen Florin oder unseren Mocenigo zu verwenden.«
  


  
    »Ah ja, der Mocenigo. Euer Familienprägestempel. Ich bin 
     sicher, dass diese Lösung Euch am meisten zusagen würde. Aber ich habe etwas weiter zurückgedacht, bis zu den Zeiten des Vierten Kreuzzugs und Eures Vorgängers, dem Dogen Enrico Dandolo. Hat er nicht den Maßstab für den grosso gesetzt? Ein Krieg bringt viele Ausgaben mit sich, und der Frieden sogar noch mehr. Dieses Unternehmen, an dem wir uns beteiligen, wird teuer erkauft werden. Sollten wir nun, da wir uns erneut auf einem Kreuzzug befinden, nicht ein Äquivalent prägen?«
  


  
    Meine Mutter hob jetzt merklich die Stimme. »Einen grosso? Ihr beliebt zu scherzen, Erzherzog. Die Standardwährung des grosso betrug einhundertvierundzwanzig soldi. Schlagt Ihr ernsthaft vor, einen so schweren Engelstaler zu schlagen? Das kann sich Venedig nicht leisten!«
  


  
    Der Erzherzog gab ruhig, sicher und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, zurück: »Venedig nicht. Ich dagegen schon.« Eine Pause trat ein.
  


  
    »Tatsächlich?« Meine Mutter klang beeindruckt.
  


  
    »Ich präge hier meine eigenen Münzen, wie Ihr vielleicht wisst.«
  


  
    »Ich weiß es. Ihr seid nicht umsonst als der Münzreiche bekannt.« Meine Mutter verlegte sich jetzt auf Schmeichelei.
  


  
    »So ist es. Dann sollte Euch klar sein, dass ich meinen Teil des Abkommens einhalten kann, denn diese Berge sind reicher an Edelmetallen, als es sich sogar Salomo wünschen könnte. Doch unsere Forderung an Euch, der sich auch unser gemeinsamer Freund anschließt, besteht darin, dass wir uns hier Eurer Sachkenntnis bedienen. Die Gemeinkosten sind nicht unbeträchtlich. Metallprüfung, Gießen, Ausstanzen, Prägen. Werdet Ihr Euch der Zecca bedienen?«
  


  
    »Nein. Alle Operationen müssen außerhalb der Stadt durchgeführt werden. Auf seinen Befehl unterliegt das ganze Unternehmen strengster Geheimhaltung. Und da Ihr nicht zur Zecca kommen könnt, habe ich die Zecca zu Euch gebracht.«
  


  
    »Hierher?«
  


  
    »Hierher. Zu meinem Gefolge gehören die besten Handwerker, die unsere Stadt aufbieten kann; die Köpfe der jeweiligen Abteilungen der Zecca. Ich dachte daran, sie hierzulassen, sodass sie Eure Männer in Eurer eigenen Mine anlernen können. In unserer Mine.«
  


  
    »Sie gehört den Sieben, so wie er es beschlossen hat, also keinem von uns.«
  


  
    »Oder uns beiden.« Meine Mutter gab nicht nach. »Wir brechen auf, denn wir müssen den Dogen pünktlich in Mailand treffen.«
  


  
    »Bringt er die Karte mit?«
  


  
    »Ja. Sie befindet sich sicher unter seinem eigenen Dach.« Bei dieser Bemerkung spitzte ich die Ohren, und mein Magen krampfte sich zusammen. Mein Vater sollte die Karte bringen. Wenn die beiden die hölzerne Rolle meinten, die ich in meinem Ärmel verborgen hielt, würde der Doge eine Enttäuschung erleben, wenn er in dem Zephyrpferd danach suchte. Aber ich begriff noch immer nicht, wie es sich bei einer Holzrolle um eine Karte handeln konnte - vielleicht war es eine andere Karte, die mein Vater »unter seinem eigenen Dach« verwahrte; an irgendeinem Ort, der in dem Bild markiert war, vielleicht in seinem Palazzo. Aber die Basilika konnte man auch als »sein eigenes Dach« bezeichnen, denn meine Mutter hatte mir oft gesagt, dass die große Kirche die Privatkapelle des Dogen und Teil seines Palastes war. Aber ich zügelte meine sich überschlagenden Gedanken, um nichts von dem Gespräch unter mir zu versäumen.
  


  
    »Dann ist es heute Abend so weit. Nach dem Fest werden meine Leute Eure Männer hinunterführen.«
  


  
    »Meine Männer und mich.«
  


  
    Der Erzherzog zögerte. »Dogaressa, das ist ein gefährlicher Ort.«
  


  
    »Das macht mir nichts aus. Ich bin an Gefahren gewöhnt.«
  


  
    »Dann muss ich ein etwas delikates Thema ansprechen. 
     Dürfte ich Euch empfehlen... äh... Hosen zu tragen?« Der Erzherzog stieß ein Schnauben aus wie ein Schwein, das auf einen Trüffel gestoßen war, und ich gewann den Eindruck, dass er seiner Belustigung selten Luft machte. Der Scherz verriet mir auch, dass Erzherzog Sigismund dieselben Gerüchte über die Beziehung zwischen meiner Mutter und meinem Vater zu Ohren gekommen waren wie Don Ferrante - nämlich dass sie in dieser Ehe die Hosen anhatte.
  


  
    »Nun gut.« Die Stimme meiner Mutter klang eisig. »Aber ich möchte gleich klarstellen, dass ich einen Rohling mitnehmen werde, um ihn von einem unabhängigen Gutachter prüfen zu lassen.«
  


  
    »Von einem Eurer eigenen unabhängigen Gutachter, nehme ich an«, höhnte der Erzherzog.
  


  
    »Nein.« Das klang hart wie Stahl. »Von seinem.«
  


  
    Der Erzherzog zögerte. »Selbstverständlich. Ich denke, ich werde einen prägen lassen, dann kann er gleich das Muster bewundern. Ich nehme an, Ihr habt den Prägestempel mitgebracht?«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen. Wahrscheinlich nickte meine Mutter.
  


  
    »Gut. Ich würde ihn selbst gerne sehen. Vielleicht werde ich Euch heute Abend begleiten, wenn Ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Zumindest einer der beiden verließ den Raum. Als ich die Tür knarren hörte, richtete ich mich mit steifen Knien auf, rieb mein schmerzendes Ohr und humpelte so schnell wie möglich in meine Kammer zurück, falls es meiner Mutter einfallen sollte, zu mir hochzukommen. In meinem eisigen Horst angelangt, versuchte ich mir einen Reim auf das zu machen, was ich gehört hatte.
  


  
    Die wiederholte Erwähnung eines Engelstalers erklärte Zephyrs Flügel, aber ein goldener Engelstaler? Zephyr schimmerte eher silbern. Wenigstens wusste ich jetzt mit Sicherheit, dass meine Mutter und der Erzherzog in das Komplott 
     der Sieben verstrickt waren; ich hatte es mir nicht nur eingebildet. Madonna, meine Mutter konnte lügen wie der Teufel! Ihr ganzes Gerede darüber, dass die Primavera nichts anderes war als ein Hochzeitsgeschenk; eine Darstellung der schönsten Frauen des Landes - alles erstunken und erlogen!
  


  
    Was die Zecca war, wusste ich nicht; es musste irgendein Ort in Venedig sein, den meine Mutter absichtlich oder unabsichtlich bei unseren Besichtigungstouren ausgespart hatte. Ihre Vorträge über Handelsabkommen, Verträge und Ähnliches waren größtenteils an mir vorbeigerauscht, was ich jetzt bedauerte - ich hätte besser aufpassen sollen, als sie noch bereit gewesen war, mir etwas beizubringen. Aber ich ahnte jetzt, warum uns so viele Fremde begleiteten; es musste sich um irgendwelche Experten handeln. Ich seufzte. Das Lauschen hatte mich auch nicht weitergebracht, aber eines wusste ich: Ich musste meiner Mutter und dem Erzherzog heute Nacht zu ihrem gefährlichen Ziel folgen, wo auch immer es liegen mochte.
  


  
    Es würde schwierig werden, das war mir klar, denn ich war kaum in meine Kammer zurückgekehrt, als auch schon Marta mit der Frau erschien, die mir den Mantel gebracht hatte. Diesmal hatte sie die Arme voller rosafarbener Seide - einem Gewand aus meinen eigenen Truhen, das zu den Steinen der Burg passte - und hielt zwei mit seltenen rosa Diamanten besetzte Elfenbeinkämme für mein Haar in den Händen. Marta befestigte sie so ungeschickt in meinen Locken, dass ich mich nach meiner kleinen Maurin Yassermin zurücksehnte, aber das Ergebnis musste zufriedenstellend ausgefallen sein, denn als sie fertig war, rief die Frau etwas in ihrer seltsamen Sprache und klatschte in die Hände. Ohne meinen Mantel zitterte ich vor Kälte und nervöser Erregung und schlüpfte sofort wieder in den weichen Pelz, sowie ich für das Festmahl hergerichtet war.
  


  
    Dann gingen wir in eine weitere Halle hinunter, deren Wände mit Turnierkampfszenen geschmückt waren, und 
     setzten uns an einen der vier am Ende zu einem großen Quadrat zusammengeschobenen Tische. Ich begrüßte den Hausherrn und bedankte mich für den Mantel. Er schnarrte etwas Unverständliches, seinem wölfischen Grinsen nach zu urteilen ein Kompliment, und sagte dann etwas, was wie ursus maritimus klang. Dank Bruder Guido hatte ich inzwischen ein bisschen mehr Latein gelernt, aber mit meiner Übersetzung musste ich dennoch falschliegen - der Pelz konnte unmöglich von einem großen weißen Bären stammen, der in den kalten nördlichen Meeren umherschwamm. Daher nickte ich nur lächelnd und überließ Erzherzog Sigismund dem Charme meiner Mutter.
  


  
    Bezüglich des Essens machte ich mir keine großen Hoffnungen, denn alles auf Schloss Runkelstein schien uns hundert Jahre in die Vergangenheit zurückzuversetzen; in die Zeiten der alten Ritter. Ich sah schon offene Feuer in den großen Feuerstellen brennen, und bald war der Raum so verräuchert, dass man kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte. Hunde kauerten unter den Tischen und lauerten auf ein paar für sie abfallende Fleischbrocken. Halb rechnete ich damit, dass jeden Moment ein Hofnarr auftauchen würde, was auch prompt geschah - ein in bunte Lumpen gekleideter Bursche, der mit jaulender Stimme lokale Volksweisen so misstönend zum Besten gab, dass die Hunde mit einfielen. Als ein anderer Mann in ein langes Horn zu blasen begann, fing unser Unterhalter an, wie ein Irrsinniger in der Halle herumzuhüpfen, zu tanzen und sich in bizarren Verrenkungen auf seine kurze Lederhose und andere Körperteile zu schlagen. Ich fragte mich, ob er wohl betrunken war, und das brachte mich auf eine Idee.
  


  
    Wie üblich aßen Marta und ich für den Fall, dass jemand versuchen sollte, die Tochter des Dogen zu vergiften, von einer Platte. Es war in der Tat ein seltsames Fest - die rückständige Natur dieses Ortes spiegelte sich in den aufgetischten Speisen wider. Es gab Bauernkost in Form von Speck genanntem 
     geräucherten Schinken, übel riechendem Käse und merkwürdigen kleinen Klößen, die Knödel hießen. Ich sehnte mich nach der Tafel meines Vaters und dem köstlichen Fisch und der Pasta, die dort aufgetragen wurde, aber das Essen war mir heute weniger wichtig als sonst, mir kam es vor allem darauf an, dass Marta und ich auch aus demselben Weinkrug tranken. Und Wein gab es reichlich - er war gelb wie Pisse und wurde in in Eis von den Bergen gepackten irdenen Krügen serviert. Nach einem Schluck fror ich innerlich noch mehr als äußerlich. Gut. Dass ich den Wein nicht mochte, würde mir helfen, einen klaren Kopf zu behalten. Ich schob den Krug zur Seite, füllte Martas Becher, sah zu, wie sie trank und schenkte ihr dann nach. Das gierige kleine Biest leerte den Becher erneut mit einem Zug.
  


  
    Normalerweise halte ich bei Tisch mit meiner Dienerin mit. Aber der Weißwein schmeckte mir nicht, außerdem sah mein Plan vor, Marta den Löwenanteil zu überlassen. Sowie der Krug leer war, rief ich nach einem zweiten, und danach hatte die sauertöpflsche Hexe ein hochrotes Gesicht, plapperte ohne Unterlass und vertraute mir kichernd an, dass ein Küchenbursche meines Vaters es einmal in der calle mit ihr getrieben hatte. Fast tat es mir leid, dass sie durch meine Schuld am nächsten Morgen wahrscheinlich eine gehörige Tracht Prügel beziehen würde.
  


  
    Mein Plan ging fast zu gut auf. Marta geriet in einen solchen Zustand, dass wir die Tafel fast früher verlassen mussten, als es die Höflichkeit erlaubte. Meine Mutter maß mich mit einem scharfen Blick, aber da sie Marta an meiner Seite sah, schien für sie alles in Ordnung zu sein, denn sie wandte sich wieder dem Erzherzog zu.
  


  
    Draußen war dann nichts mehr in Ordnung. Sobald uns die frische Luft entgegenschlug, übergab sich Marta heftig in den Hof. Ich musste sie förmlich in meine Kammer zurückschleifen, da sie keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. So war es ein Kinderspiel, ihr den Schlüssel unauffällig abzunehmen. 
     In der Kammer fiel sie sofort auf ihr Rollbett am Fuß von meinem und begann zu schnarchen, noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte. Ich schlüpfte aus dem Raum und schloss die Tür hinter mir ab. Jetzt war meine Gefängniswärterin meine Gefangene geworden.
  


  
    Ich schlich wieder in den Hof hinunter und verbarg mich bis zum Ende des Festes im Schatten, wobei ich meinem Schöpfer für den neuen Mantel dankte und zugleich seine Farbe verwünschte. Zur Hölle mit dem ursus maritimus, wo immer er auch leben mochte! Es würde schwierig werden, meiner Mutter in diesem Aufzug zu folgen, denn ich glich einer wandelnden Schneewehe.
  


  
    Endlich verließ meine Mutter in Jagdkleidung mit dem Erzherzog und ihrem halben Dutzend venezianischer Fremder im Schlepptau die Burg. Ich lungerte am Torhaus herum, schloss mich der Gruppe an, als die Wächter sie passieren ließen, und versteckte mich dann mit klopfendem Herzen im Unterholz. Jetzt war der ursus maritimus wieder mein Freund, denn in seinem weißen Pelz war ich in der verschneiten Landschaft nahezu unsichtbar. Ich ließ die Gruppe vorausgehen. Verlieren konnte ich sie nicht, denn alle trugen brennende Fackeln, deren Licht ich folgte wie dem Stern von Bethlehem.
  


  
    Der bernsteinfarbene Komet führte mich ein Stück bergabwärts, dann blieb die Gruppe stehen, der Komet verschwand und wurde zu einem Flammenkreis, und dann erlosch das Licht ganz.
  


  
    Mit hämmerndem Puls rannte ich zu der Stelle, wo es eben noch gewesen war. Die kleine Lichtung, auf die ich gelangte, bot mir keine Deckung, aber die Gruppe vor mir schien sich in Luft aufgelöst zu haben, und ich stürmte rücksichtslos vorwärts, wobei ich mich nach allen Seiten umsah, nur nicht nach unten blickte. Schließlich fiel ich auf die Knie und starrte verzweifelt zu Boden. Und stellte fest, dass ich großes Glück gehabt hatte, denn direkt vor mir tat sich ein klaffendes Loch auf, das in eine tintenschwarze Tiefe abfiel. 
     Ich erschauerte in meinem Mantel. Beinahe hätte ich den Abgrund übersehen, wäre hineingestürzt und hätte mir vermutlich den Hals gebrochen. Jetzt begriff ich auch, wieso der Fackelschein zu einem Kreis geworden und dann verschwunden war: Die Gruppe musste in dieses Loch hinabgestiegen sein. Ich kroch auf dem Bauch an den Band und spähte hinunter - ja, tief unten sah ich einen safranfarbenen Schein. Ich war auf den Eingang eines Tunnels gestoßen. Da unter mir Stille herrschte, mussten die anderen schon ziemlich tief sein. Ich tastete nach Haltegriffen, bekam ein an einem Pfahl befestigtes fettiges Seil zu fassen, holte tief Atem und ließ mich über den Rand gleiten.
  


  
    In die Wand waren grobe Löcher für die Füße eingehauen, doch meine modisch spitz zulaufenden Schuhe ließen sich nicht hineinschieben. Meine Füße kratzten über den Stein, die Sehnen meiner Arme knackten. Der Mantel war schwerer als ein Mühlstein, ich hätte ihn im Dickicht zurücklassen sollen. Am liebsten hätte ich meine Schuhe abgestreift, wagte es aber nicht, weil ich fürchtete, sie könnten jemandem dort unten auf den Kopf fallen und mich verraten. Halb glitt, halb hangelte ich mich nach unten. Meine Handinnenflächen brannten wie Feuer, da ich keine Handschuhe trug. Ich hoffte nur, dass der Schacht nicht zu tief war. Aus irgendeinem Grund sah ich plötzlich Bruder Remigios abgetrennten Kopf vor mir, wie er in den Brunnen von Santa Croce fiel. Rasch verdrängte ich das grausige Bild und dachte an eine glücklichere Zeit unter der Erde - an die Katakomben von Rom, in denen ich mit Bruder Guido gewesen war. Der Gedanke an ihn verlieh mir neue Kraft, und im selben Moment berührten meine Füße den Boden.
  


  
    Und schon ergab sich das nächste Problem. Von dem Hauptschacht zweigten sechs Tunnel ab, und da überall an den Wänden Fackeln brannten, konnte ich nicht sagen, welchen Weg der Erzherzog und meine Mutter eingeschlagen hatten. Ich lauschte angestrengt, wagte kaum zu atmen, dann hörte ich 
     ein klirrendes Geräusch, als würde Metall auf Metall geschlagen. Hier fand doch sicher kein Kampf statt? Handelte es sich um Verrat? Hatte der Erzherzog meine Mutter hier heruntergelockt, um sie umzubringen? Mit gemischten Gefühlen huschte ich so leise wie möglich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.
  


  
    Der Gang fiel tiefer und tiefer ab, der Stein unter meinen Füßen wurde mit jedem Schritt glitschiger vor Feuchtigkeit. Endlich öffnete sich der schmale Tunnel in eine Höhle, und das bernsteinfarbene Glühen wurde stärker. Ich wusste, dass sich die Gruppe in der großen Felskammer aufhielt, der ich mich näherte, dann ich hörte die Stimmen meiner Mutter und des Erzherzogs durch die Höhle hallen. Behutsam kletterte ich auf einen Felsvorsprung und spähte über den Rand. Von hier aus konnte ich alles gut überblicken. Fast kam es mir so vor, als würde ich ein Schauspiel verfolgen. Alle Darsteller hatten ihre Plätze eingenommen, und meine Mutter, lebend und unversehrt, hatte soeben das Wort ergriffen.
  


  
    »Erzherzog Sigismund, darf ich Euch die besten Männer vorstellen, die die Zecca zu bieten hat? Dies ist Signore da Mosto, unser Metallprüfer.« Ein säuerlich dreinblickender Bursche in einem schwarzweißen Umhang und einem weichen schwarzen viereckigen Filzhut auf dem Kopf trat vor. »Unser Eisenschmied, Signore Mantovano.« Signore Mantovano war ein vierschrötiger Mann mit den schmutzigsten Händen, die ich je gesehen hatte. »Signore Contino, unser Silberschmied.« Das war die lüsterne Ratte, die ihre Hände nicht bei sich behalten konnte. »Und Signore Scarpi, unser Geldmünzer.« Signore Scarpi war ein Hüne von einem Mann, der nur Hosen und einen Ringergürtel trug und einen Hammer schwang. Mit einem solchen Riesen an ihrer Seite brauchte ich mir um die Sicherheit meiner Mutter keine Sorgen zu machen. »Und wenn ich sage, es sind die Besten, die die Zecca zu bieten hat, heißt das, dass sie die Besten überhaupt sind, denn ich brauche Euch ja nicht erst zu erklären, 
     dass es sich bei der Zecca von Venedig um die beste Münzprägeanstalt auf dieser Erde handelt.« Der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar, aber mir war schleierhaft, was sie meinte. Wozu war diese seltsame Schar von Männern hier? Warum waren sie so wichtig, dass sie mit ihr in der Mocenigo-Kutsche fahren durften? Zwei wirkten zwar, als stammten sie aus besseren Familien, aber die beiden anderen sahen aus wie gewöhnliche Bauern.
  


  
    »Signore Mantovano, das Prägesiegel bitte.« Meine Mutter streckte eine Hand aus, und der Eisenschmied überreichte ihr einen schweren Gegenstand - dass er schwer war, erkannte ich an der Art, wie ihre Hand nach unten gezogen wurde. Das Ding brach in zwei Teile.
  


  
    »Darf ich einmal sehen?« Unser Gastgeber trat ins Licht. Nach einem Moment sagte er: »Ein sehr ansprechendes Bild. Ein bisschen zu... pompös vielleicht, aber wir kennen ja den Geschmack unseres Freundes. Zeigt doch bitte den Rohling her.« Auf diese Aufforderung hin trat der Silberschmied mit einer runden, im Fackelschein blitzenden Silberscheibe vor.
  


  
    Dann kam der Prüfer an die Reihe. Er hielt eine kleine Waage in den Händen; zwei winzige Messingpfannen, die an einer feinen goldenen Kette an einem Kupferbalken hingen. Er legte einen Bleibarren in die eine Pfanne, die Scheibe in die andere und verkündete: »Einhundertvierundzwanzig. Ich erkläre dies zu einem silbernen Engelstaler.«
  


  
    »Nun gut.« Erzherzog Sigismund rieb sich die Hände wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freut. »Dann wollen wir einen prägen. Signore?«, wandte er sich an den Geldmünzer. Der Silberschmied griff nach dem Prägestempel, legte die Silberscheibe zwischen die beiden Hälften und trat zurück. »Wir werden jetzt Zeuge eines historischen Ereignisses«, prahlte der Erzherzog im selben Moment, in dem der Münzer mit seinem Hammer ausholte und mit voller Kraft zuschlug.
  


  
    Ganz eindeutig war das historische Ereignis noch nicht bereit, bezeugt zu werden, denn der stämmige Münzer, den 
     die hochtrabende Ankündigung des Erzherzogs ganz offensichtlich irritiert hatte, traf nicht richtig; die Silberscheibe schwirrte ins Dunkel davon und pfiff dicht an meinem Ohr vorbei. Aller Augen blickten in meine Richtung, woraufhin ich mich so rasch wie möglich duckte und den Atem anhielt. Und dabei wurde mir endlich die Wahrheit enthüllt, denn direkt zu meinen Füßen war eine Silbermünze liegen geblieben. Ich nahm mir noch die Zeit, sie in meinem Ärmel zu verstauen, bevor ich mich wieder aufrichtete.
  


  
    Die Männer unter mir scharrten unbehaglich mit den Füßen, und der Erzherzog blickte meine Mutter mit hochgezogenen Brauen an.
  


  
    »Es tut mir leid, Dogaressa«, murmelte der Hüne. »Es liegt am Licht. Ich bin es nicht gewöhnt, bei Fackelschein zu arbeiten.«
  


  
    »Macht es besser!«, spie meine Mutter. Wäre er nicht so groß gewesen, hätte sie ihm wohl eine Ohrfeige versetzt. »Der Ruf Eurer Gilde steht auf dem Spiel - und der gute Ruf von ganz Venedig!«
  


  
    Beim nächsten Mal saß der Schlag; das Geräusch erinnerte an den Klang einer Glocke. Der erste Engelstaler war geprägt und wurde dem Erzherzog zur Begutachtung überreicht.
  


  
    Er drehte ihn in der Hand. »Sehr schön«, lobte er. »Ich werde ihn behalten, um ihn dem Kaiser zu zeigen.« Ehe meine Mutter Einwände erheben konnte, reichte er die Münze an seinen Diener weiter.
  


  
    Da dies das Ende der geschäftlichen Besprechung bedeuten musste, glitt ich, so rasch ich konnte, wieder zu Boden.
  


  
    Aber jetzt ließ mich das Glück im Stich. Ich löste eine kleine Kieselsteinlawine aus, und die Gruppe unter mir verstummte abrupt.
  


  
    »Spione!«, zischte Erzherzog Sigismund. »Bewegt euch!«
  


  
    Als hätte er mich direkt angesprochen, rannte ich, wie von Furien gejagt, zum Hauptschacht zurück. Weder mein Mantel noch meine Schuhe behinderten mich diesmal, als ich an dem 
     Seil hochkletterte, über die Lichtung in das Dickicht schoss und mich hinter dem dicksten Baumstamm versteckte, den ich entdecken konnte. Vor lauter Panik wäre ich beinah direkt zum Schloss zurückgerannt, aber mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass man mich ohne den Erzherzog und seine Begleiter nicht einlassen würde. Die kurze Zeit des Wartens war eine einzige Qual - mein Körper befahl mir, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, mein Verstand riet eindringlich davon ab. Dann tauchten meine Mutter, der Erzherzog und zwei Wachposten aus dem Schacht auf.
  


  
    »Niemand hier«, stellte unser Gastgeber fest. Er sah meiner Mutter direkt ins Gesicht. »Vermutlich war es eine Ratte.« Da war er wieder, der halb höhnische, halb scherzende Tonfall in seiner Stimme, und ich konnte immer noch nicht sagen, ob er sie liebte oder hasste. Sie verkörperten Zephyr und Chloris wirklich perfekt. »Habt Ihr Angst vor Ratten, Dogaressa?«
  


  
    »Nicht vor denen aus dem Tierreich«, erwiderte sie, klang aber jetzt, als sei sie auf der Hut. »Ich schlage vor, wir kehren zur Burg zurück - es gibt da noch etwas, worum ich mich kümmern muss.«
  


  
    Mit einem Erschauern, das mit der nächtlichen Kälte nichts zu tun hatte, begriff ich, dass sie von mir sprach. Ich folgte der kleinen Gruppe noch vorsichtiger als zuvor zum Schloss zurück. Sie setzten ihr Gespräch während des Weges fort, aber ich konnte nichts mehr verstehen, weil das Blut so stark in meinen Ohren rauschte. Immerzu musste ich daran denken, dass ich in meinem Bett liegen musste, ehe meine Mutter mein Verschwinden bemerkte. Jetzt vermochte ich selbst kaum zu glauben, dass ich mich auf ein solches Wagnis eingelassen hatte, statt ruhig in meiner Kammer zu schlafen, bis uns die Kutsche am nächsten Morgen nach Mailand und zu Bruder Guido brachte. Ich konnte nur hoffen, dass die Münze, die mir in die Hände gefallen war, dieses Risiko wert war. Eigentlich glaubte ich nicht, dass es mir gelingen würde, unbemerkt in die Burg zurückzugelangen. Verlassen konnte man sie leicht - wieder 
     hineinzukommen war eine andere Sache. Aber die schläfrigen Wächter zählten nur die Anzahl der Personen, und da sich daran nichts geändert hatte, schenkten sie mir keine Beachtung. Zum Glück musste meine Mutter dem Erzherzog noch eine gute Nacht wünschen, was mir die Gelegenheit gab, vor ihnen die Torhausstufen hinaufzuhuschen. Ich floh zu meiner Kammer und tastete nach dem Schlüssel, den ich Marta gestohlen hatte. Er rasselte im Schloss, weil meine Hand so zitterte. Würde ich Marta wecken? Die Tür schwang auf, und ich sah meine betrunkene Schlampe von Zofe noch genau so auf dem Bett liegen, wie ich sie zurückgelassen hatte. Ich drehte den Schlüssel hinter mir wieder um, schleuderte meine Schuhe von mir und schlüpfte aus meinem Kleid, dann sprang ich auf mein Bett und zog den weißen Bärenpelz über meinen nackten Körper. Jetzt fror ich nicht mehr, sondern glühte innerlich vor Hitze. Ich wusste, dass meine Wangen brannten und mein Haar von der Nachtluft feucht war, also kehrte ich der Tür den Rücken zu und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, denn ich wusste, dass sie kommen würde.
  


  
    Was sie auch tat. Kurz darauf hämmerte jemand wütend gegen die Tür. »Marta! Marta!«
  


  
    Ein gequältes Stöhnen ertönte.
  


  
    »Marta!« Das Hämmern wurde lauter. Endlich gelangte meine Zofe schwankend auf die Füße, stolperte zur Tür und nestelte an dem Schlüssel herum. Die Tür flog auf, und meine Mutter stürmte in den Raum. Sie musste mich sofort gesehen haben, denn sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern - weswegen ihr Ton in den Ohren der verängstigten Marta mit Sicherheit nicht weniger bedrohlich klang.
  


  
    »Du dummes Ding, hast du mich nicht rufen hören?«
  


  
    Marta nuschelte irgendetwas, dann hörte ich es zweimal klatschen, als meine Mutter ihr heftig ins Gesicht schlug. »Bist du jetzt wieder wach? Hat Signorina Luciana heute Abend diesen Raum verlassen? Hat sie sich davongeschlichen?«
  


  
    »Nein, Dogaressa«, protestierte meine unselige Zofe. »Wir 
     haben uns nach dem Fest gleich in diese Kammer zurückgezogen, und seitdem schlafen wir.«
  


  
    Ich hörte meine Mutter erleichtert aufatmen, dann versuchte sie sich für ihr überfallartiges Eindringen zu rechtfertigen. »Jetzt hör mir gut zu, du dummes, betrunkenes Stück! Du hast die ganze Zeit auf meine Tochter Acht zu geben, hast du mich verstanden? Ich habe dir nicht erlaubt zu schlafen. Das kannst du morgen in der Kutsche tun, wenn sich la Signorina in meiner Obhut befindet. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Dogaressa.«
  


  
    Ich gab noch immer vor, tief und fest zu schlafen, ließ mir aber, wie ihr euch denken könnt, kein einziges Wort entgehen. Wieder einmal überkam mich das verwirrende Gefühl, dass meine Mutter mich aufrichtig liebte, sich einerseits zwar Sorgen machte, ich könnte ihr hinterherspioniert, andererseits aber auch Angst hatte, ich könnte mich in Gefahr gebracht haben, falls ich meine Kammer verlassen hatte. Man wurde wirklich nicht schlau aus ihr. Aber was ich im Moment am meisten fürchtete, war, dass sie zu mir herüberkommen und sich an mein Bett setzen würde, wie sie es schon einmal getan hatte. Wenn sie mir über das Haar streichen oder auch nur so wie in Venedig meine erhitzte Wange küssen würde, wäre ich verloren. Aber ich meinte sie gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie sich in Gegenwart einer Dienerin nicht die Blöße geben würde, Zuneigung und somit Schwäche erkennen zu lassen, und ich behielt recht. Sie zog sich zurück, und meine Zofe nahm stöhnend auf der harten Bank beim Fenster Platz, um mich zu bewachen, bis der Morgen anbrach. Während sich mein Herzschlag beruhigte und meine Lider endlich schwer wurden, empfand ich fast Mitleid mit ihr. Aber nur fast.
  


  
    Bei Tagesanbruch verließen wir das Schloss. Als unsere Kutschen durch das Tor rollten, registrierte ich, dass der Erzherzog nicht erschienen war, um uns zu verabschieden, und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, ich hatte ja selbst nur ein paar Stunden geschlafen. Die seltsamen Venezianer begleiteten 
     uns nicht länger; sie waren höchstwahrscheinlich hier zurückgeblieben, um Sigismunds Bergleute und Geldmünzer anzulernen. Meine Mutter schien es zu beruhigen, dass sie ihr Geschäft in Bozen erfolgreich und problemlos abgewickelt hatte, denn ihre ständige Wachsamkeit ließ so weit nach, dass sie sich in eine Ecke der Kutsche kuscheln und schlafen konnte. Im Ruhezustand verlor ihr Gesicht seinen hochmütigen Ausdruck, und sie wirkte jünger denn je. Ihre langen Wimpern berührten ihre Wangen, die Morgensonne verlieh den feinen Härchen auf ihrer Haut einen aprikosenfarbenen Glanz. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, perlweiße Zähne blitzten dahinter auf, und ihr Haar, das ihr offen über die Schultern flutete, schimmerte so golden wie frisch geerntete Gerste. Ich konnte nicht leugnen, dass sie wirklich schön war.
  


  
    Ich machte es mir neben der schnarchenden Marta in meinem Sitz bequem, um selbst eine Weile zu schlafen, doch die Silbermünze in meinem Ärmel schnitt in mein Fleisch. Da meine beiden Begleiterinnen die Augen fest geschlossen hatten, hielt ich es für ungefährlich, sie herauszunehmen und eingehender zu betrachten. Auf einer Seite prangte das Profil eines Mannes, das ich gut kannte, denn ich hatte es in seiner Familienkirche San Lorenzo in Florenz gesehen und bewundert, als er der Trauung seines Vetters beigewohnt hatte.
  


  
    Es war das edle Medici-Profil von Lorenzo il Magnifico.
  


  
    Dann handelte es sich bei Lorenzo also um »ihn«, den der Graf und meine Mutter ständig erwähnt hatten, ohne jemals seinen Namen zu nennen.
  


  
    Etwas jedoch war seltsam: Er trug seine Lorbeerblätter, die ich in der Sonnenstrahlgirlande des Sol Invictus in Rom gesehen hatte. Und auf der anderen Seite der Münze war nur ein einziges Wort in das Silber eingestanzt, das ich sorgfältig buchstabierte.
  


  
    I-T-A-L-I-A.
  


  
    Italia. Ich drehte die Münze wieder und wieder in der Hand. Die Morgensonne ließ das blanke Silber aufglimmen; die 
     Blitze zuckten über das Gesicht meiner schlafenden Mutter. Was planten sie? Sie, Lorenzo und die anderen? Italia. Das Wort sagte mir nichts, war mir aber auch nicht vollkommen unvertraut, denn ich wusste, dass ich es irgendwo schon einmal gehört hatte. Aber ich war zu erschöpft, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Es würde mir schon wieder einfallen. Italia. Italia. Das Wort wurde eins mit dem rhythmischen Rumpeln der Kutschenräder. I-tal-ia, I-tal-ia, I-tal-ia.
  


  
    Ich schlief ein.
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    Meine Mutter beobachtete mich während unserer Reise träge; mit Augen, die glitzernden Halbmonden glichen.
  


  
    Jedes Mal, wenn ich mich rührte, spürte ich den cartone in meinem Mieder, die hölzerne Rolle in meinem Ärmel und die silberne Münze in dem anderen und hatte das Gefühl, als könne ihr Blick meine Kleider durchdringen. Ich war fest entschlossen, nicht einzuschlafen; kämpfte seit dem Mal, da mir die Augen zugefallen waren, immer wieder energisch dagegen an, denn ich traute meiner Mutter nicht weiter als sie mir. Ich wusste, dass sie mich verdächtigte; dass sie ahnte, dass ich Marta in Bozen überlistet und ihr hinterhergeschnüffelt hatte. Ich wusste auch, dass sie in regelmäßigen Abständen die Kammern durchsuchte, in denen ich nächtigte, und fragte mich nur, warum sie noch keine Leibesvisitation vorgenommen hatte. Ich sah sie an und senkte den Blick, weil ich fürchtete, sie könnte meine Gedanken lesen. Meine Lider wurden bleischwer, und der Schlaf überwältigte mich.
  


  
    Einige Momente oder Stunden später wurde ich von dem Geräusch zu Boden fallenden Metalls geweckt. Marta saß nicht länger neben mir, aber meine Mutter beobachtete mich noch immer wie eine Löwin ihre Beute. Doch draußen, außerhalb der Kutsche, hatte sich die Welt erneut verändert - ich erblickte riesige gläserne Seen, die zu Füßen von smaragdgrünen Bergen schlummerten - ruhig, friedlich und eine Freude für das Auge.
  


  
    »Das Wasser ist vergiftet«, bemerkte meine Mutter, die meinem 
     Blick gefolgt war. Es war das Einzige, was sie während der Reise zu mir sagte. Der Wetterhahn hatte erneut seine Richtung geändert. Aus irgendeinem unausgesprochenen Grund befanden wir uns wieder im Kriegszustand.
  


  
    Am nächsten Tag passierten wir die massiven Stadttore von Mailand; einer von einem Rosenkranz von Mauern und Toren eingeschlossenen Stadt. Ich befand mich einmal mehr in einem Malstrom aus Ungeduld und Erregung, und von dem Moment an, wo die Wächter uns durchgewinkt und ihre Spieße hinter uns hatten sinken lassen, hielt ich in jeder Ecke nach Bruder Guido Ausschau, lauschte in dem Gewirr aus Hufschlägen und den Rufen der Händler auf seine Stimme, forschte im Gesicht jedes Edelmannes und Bürgers, an dem wirvorbeikamen, nach seinen Zügen. Ich nahm die langen, breiten, von aus silbrigem Stein erbauten Gebäuden gesäumten Straßen und die eleganten römischen Säulen und Kolonnaden, die bewiesen, dass hier Alt und Neu nebeneinander existierten, nicht bewusst wahr. Selbst der prachtvolle Duomo mit seinem Wald aus silbernen, mit goldenen Kappen versehenen Türmen ließ mich kalt. Es war nicht der Ort, sondern ein Mann, dem mein ganzes Interesse galt.
  


  
    Die ganze Zeit lang sehnte ich mich verzweifelt danach, dass er mich entführte; mich aus der Kutsche zerrte und mit sich davontrug, obwohl ich wusste, dass derlei Dinge seinem mönchischem Wesen widersprachen. Ich zwang mich, still sitzen zu bleiben und mich in Geduld zu fassen, aber mein Herz wurde schwer, als wir uns einer mächtigen blutroten Festung näherten, deren Brustwehrzinnen tausend Schlüsseln glichen, die mich einsperren und Bruder Guido von mir fernhalten würden. Unsere Kutsche rollte durch das Tor eines riesigen Uhrenturms, über dem ein Wappen mit einer eingemeißelten Schlange prangte, die uns, zum Angriff bereit, giftig musterte.
  


  
    Die Burg jedoch gefiel mir; eine Festung mit einem von einem Graben umgebenen Palast innerhalb ihrer Mauern. Die 
     runden Türme ragten hoch in den orangefarbenen Himmel, über den rötliche Wolken wie Banner hinwegzogen. Hatte sich Bruder Guido irgendwie Zugang zu diesem Gelände, zu dieser riesigen Kaserne verschafft - denn ein weitläufiges Rasenquadrat war zu einem Exerzierplatz umgewandelt worden, auf dem Reihen und Reihen von Soldaten gedrillt wurden. Hunderte und Aberhunderte von schlanken, muskulösen jungen Männern, die alle das Haar kurz geschoren trugen, Krummschwerter schwangen und in ockerfarbene Umhänge gekleidet waren - ein Farbton, der mir bekannt vorkam, den ich jedoch im Moment nicht einordnen konnte. Die Männer reagierten wie eine fest zusammengeschweißte Einheit auf die Befehle ihres Kommandanten, eines Mannes in einer glänzenden Rüstung, der auf einem riesigen schwarzen Schlachtross saß. Meine Mutter und ich entstiegen mitten in dem Manöver unserer Kutsche, doch die Soldaten waren so gut ausgebildet, dass sie uns keines Blickes würdigten. Der Capitano jedoch lenkte seinen Hengst, der jetzt nervös tänzelte, sich aufbäumte und fast die Sonne verdeckte, zu uns herüber.
  


  
    »Dogaressa!«, brüllte er, als würde er noch immer seinen Soldaten Anweisungen erteilen. »Welche Freude, Euch zu sehen! Und das ist Eure Tochter?« Er sprang von seinem Pferd, woraufhin sich ein Soldat aus den Reihen löste und hastig nach den Zügeln des Hengstes griff. Der Capitano warf seinen Helm auf die Grasnarbe, wo er klirrend liegen blieb. Ein Vorhang glatten schwarzen Haares fiel über seine Ohren, so geschnitten, als habe man ihm einen Topf über den Kopf gestülpt und dann alle darunter hervorlugenden Strähnen mit einer Schere abgesäbelt. Der Mann streifte seine Kettenhandschuhe ab und hielt uns beiden eine schweißfeuchte Pratze hin. Dann stieß er drei Worte hervor: »Ludovico Maria Sforza.« Sie reichten aus, um meine Mutter auf die Knie sinken zu lassen. Diese kurze Begegnung verriet mir drei Dinge.
  


  
    Cosa uno: Er war der Herr dieser Stadt.
  


  
    Cosa due: Meine Mutter hegte vor diesem freundlichen, 
     umgänglichen Soldaten eine wesentlich größere Ehrfurcht als vor dem kalten Fisch Sigismund.
  


  
    Cosa tre: Er trug den goldenen Ring mit den palle an seinem linken Daumen. Aber dieser Anblick überraschte mich schon lange nicht mehr.
  


  
    Ich wartete auf Anweisungen, während meine Mutter mit dem Herrscher von Mailand Höflichkeitsfloskeln austauschte. Den weiteren Ablauf der Dinge konnte ich mir inzwischen vorstellen: Freut mich, Euch kennenzulernen, man wird Euch gleich Eure Kammer zeigen, wir sehen uns heute Abend bei einem Festmahl.
  


  
    Aber diesmal war alles anders. Ich wurde nicht zu den Gebäuden hinter dem Graben gebracht, die eindeutig den Hof beherbergten, sondern zur Brustwehr eines der Türme. Die Kammer, die mir zugewiesen wurde, enthielt nur einen Klappstuhl, eine Strohpritsche statt eines Bettes, eine Zunderbüchse und ein paar Kerzen. Ein Fenster gab es nicht, nur eine zugige Schießscharte.
  


  
    Ich befand mich in einer Zelle.
  


  
    Fest davon überzeugt, dass es sich um einen Irrtum handelte, fuhr ich herum, doch in diesem Moment wurde mir die schwere Eichenholztür vor der Nase zugeschlagen, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Es gab keinen Zweifel. Ich war eine Gefangene.
  


  
    Verdammter Mist.
  


  
    Nun ja. Dies hier war meilenweit entfernt von dem luxuriösen Hof, von dem mir meine zahlreichen mailändischen Kunden im Laufe der Jahre berichtet hatten. Warum hatte sich das Schicksal so plötzlich gegen mich gewandt? In Bozen war meine Unterkunft kärglich, aber zumindest halbwegs komfortabel und meinem Rang entsprechend gewesen. Hatte meine Mutter dem mailändischen Herzog während ihres kurzen Gesprächs den Verdacht anvertraut, den sie gegen mich hegte? Wieso war sie so sicher, dass ich sie auf irgendeine Weise hintergangen hatte? Sonst hätte sie mich ja wohl kaum in diese 
     Zelle sperren lassen. Ich begann sogar Marta zu vermissen; Marta, die die Kutsche irgendwo in der Lombardei abrupt verlassen hatte. Ich musste an die tiefen tödlichen Glasseen mit ihrem vergifteten Wasser denken und fragte mich, ob sie in einem davon versenkt worden war; mit Gewichten beschwert, um auf dem Grund zu tanzen wie die Toten in der venezianischen Lagune. Aber vielleicht war sie ja auch nach Venedig zurückgekehrt und hatte ihre Liebschaft mit dem Küchenjungen wiederaufgenommen. Trotz ihres Verhaltens mir gegenüber hoffte ich auf Letzteres. Ich wusste um das Ausmaß der Rachsucht meiner Mutter - sie hatte eine Schlappe einstecken müssen; etwas, was sie nicht verzieh. Ihr war an dem Tag in der Kutsche klar geworden, dass Marta ihren Bewacherpflichten nicht zu ihrer Zufriedenheit nachgekommen war, und daher nahm sie jetzt zu professioneller Hilfe Zuflucht. Ein bewaffneter Soldat - zweifellos einer von denen, die ich im Hof gesehen hatte - schritt vor meiner Zelle auf und ab, ich hörte die Spitze seines Schwertes an meiner Tür kratzen. Wie es schien, wurde die Wache alle zwei Stunden abgelöst. Ich wusste weder ein noch aus. Wie sollte sich Bruder Guido jetzt mit mir in Verbindung setzen? Zwischen ihm und mir lagen eine verriegelte Tür und ein bewaffneter Wachposten. Ich hörte, wie die Wache ein, zwei Mal abgelöst wurde, aber niemand kam zu mir herein. Man brachte mir weder etwas zu essen noch Wasser oder Wein, und mein knurrender Magen erinnerte mich schon bald an die grässliche Geschichte von Bruder Guidos Vorfahren, die im Muda-Turm ausgehungert worden waren, bis sie sich gegenseitig verspeist hatten. Außer dem Blick aus dem Fenster hatte ich auch keinerlei Möglichkeit, mich abzulenken. Ich wagte weder, das Bild aus meinem Mieder noch die Holzrolle aus meinem Ärmel zu ziehen, weil jederzeit jemand unverhofft hier hereinplatzen konnte. Also musste ich mich damit begnügen, durch die Schießscharte das kleine dahinter sichtbare Stückchen Stadt zu betrachten. Der Wind brannte in meinen Augen und pfiff und stöhnte im Einklang mit dem Stampfen 
     der Soldatenstiefel vor meiner Tür durch die Zelle. Ich war in einer Orgelpfeife gefangen.
  


  
    Nach dem dritten Wachwechsel klopfte es, und ein stämmiger Soldat trat in Begleitung eines Kadetten in den Raum.
  


  
    »Signorina.« Es klang, als seien ihm solche höflichen Anredeformen fremd. »Ich bedauere, Euch zu stören, aber auf Befehl von Il Moro müsst Ihr durchsucht werden.«
  


  
    Madonna.
  


  
    Ich nahm an, Il Moro war der Spitzname seines Herrn, aber ich wusste, dass der Befehl in Wirklichkeit von meiner Mutter kam, und berief mich nun verzweifelt auf sie. »Aber ich muss doch sehr bitten! Ich bin die Tochter der Dogaressa!«
  


  
    Er blinzelte. »Ich weiß, und es tut mir leid, Euch Unannehmlichkeiten zu bereiten, aber die Zeiten sind unsicher. Alle Gäste müssen durchsucht werden, auch Eure verehrte Frau Mutter.«
  


  
    Er log, und wir beide wussten es. Ein Herzog würde seine erlauchten Gäste niemals durch so offenes Misstrauen kränken. Mein Herzschlag setzte aus. Sie würden das Bild, die Rolle, die Münze und die fünfzig Golddukaten finden, die ich meiner Mutter gestohlen hatte. Flüchtig erwog ich, ihnen eine schnelle Nummer anzubieten, wenn sie auf die Durchsuchung verzichteten, aber ich wusste, dass es hoffnungslos war; Sex war meine Währung gewesen, als ich auf der Straße gearbeitet hatte, aber niemand würde es wagen, den Ruf einer jungen Edelfrau auf diese Weise zu besudeln, selbst wenn das Angebot von ihr selbst kam. Verdammt.
  


  
    Wie erstarrt blieb ich stehen, während der Kadett mich mit überraschend sanften Händen abtastete. Ich starrte den Soldaten herausfordernd an, während ich darauf wartete, dass die in meinen Kleidern versteckten Gegenstände, die meinen Untergang herbeiführen würden, zutage gefördert wurden. Doch unglaublicherweise ertastete der Kadett die Rolle in meinem Ärmel und ging, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, zu meiner Schulter über. Er strich über das Pergament in meinem 
     Mieder und ließ die Hände zu meiner Taille gleiten. Ich konnte mein Glück kaum fassen, zugleich wunderte ich mich über die Beschränktheit des Mannes - wenn alle Angehörigen der Armee draußen so waren wie er, dann würden sie den Krieg, in den sie ziehen sollten, verlieren, so viel stand fest.
  


  
    Nachdem die Durchsuchung beendet war, dankte mir der Soldat und entschuldigte sich noch einmal. Ich neigte den Kopf, wie ich es meiner Mutter abgeschaut hatte, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen. Ich war es gewohnt, die Hände fremder Männer auf meinem Körper zu spüren, und empfand eine zu große Erleichterung, um die Gekränkte zu spielen.
  


  
    »Eine reine Formalität, meine Dame, wie ich schon sagte. Mir wurde aufgetragen, die ganze Zeit zugegen zu bleiben, um sicherzugehen, dass Eure Ehre nicht verletzt wird, und der junge Mann hier wurde eigens wegen seiner Keuschheit für diese Aufgabe ausgewählt, denn er war früher Mitglied eines heiligen Ordens.«
  


  
    Da wusste ich Bescheid. Ich brauchte den Kadetten nicht noch einmal genauer anzusehen - die sanften Hände, die Art, wie er über die versteckten Gegenstände hinweggestrichen hatte, ohne mich zu verraten, hätten mir alles sagen sollen, was ich wissen musste. Ich hätte mich nicht zu ihm umdrehten müssen, war aber froh, es dennoch getan zu haben, denn an der Tür bedachte er mich mit seinem unvergleichlichen sonnigen Lächeln.
  


  
    Bruder Guido.
  

  
  


  
    2
  


  
    Ich wusste, dass er zu mir kommen würde, und ich wuste auch, wie er es bewerkstelligen würde. Ich verzehrte meine karge Abendmahlzeit, die mir auf einer Scheibe hartem Brot gebracht wurde. Mit Festmahlen schien es für mich vorbei zu sein, aber das störte mich nicht. Ich wartete auch nicht ungeduldig auf die Wachablösung - ich wusste, dass es Bruder Guido irgendwie gelungen war, für eine Nachtwache vor meiner Tür eingeteilt zu werden. Die Dunkelheit brach über Mailand herein, ich legte mich auf meine Strohpritsche und schlief tatsächlich ein.
  


  
    Ein Klopfen weckte mich. Ich sprang auf und warf mich Bruder Guido, der auf der Schwelle stand, in die Arme. Er hielt mich eine Sekunde lang fest, dann schob er mich so hastig von sich wie damals in Venedig. Ich nahm es ihm nicht übel - Hauptsache, ich hatte ihn wieder.
  


  
    »Hast du eine Kerze?«
  


  
    Eine nette Begrüßung. Trotzdem zündete ich gehorsam das Binsenlicht neben meiner Pritsche an.
  


  
    »Ich habe meine Fackel draußen in dem Halter stecken lassen. Ich dachte, wenn es dunkel im Turm ist, fällt auf, dass ich meinen Posten verlassen habe.« Noch bevor die Flamme aufflackerte und sein Gesicht beleuchtete, wusste ich, dass ich einen veränderten Mann vor mir hatte. Ich musterte ihn beglückt und bekümmert zugleich. Ihm war anzusehen, dass er viel durchgemacht hatte. Sein Gesicht war schmaler, älter, mit Schatten unter den Augen und hohlen Wangen. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Hier und da schimmerten sie silbrig, genau wie sein Haar, das er nach militärischer Art kurz geschoren trug. Seine langen, eleganten Hände wirkten jetzt skelettartig dünn. Nur die Augen waren wie immer, etwas trauriger vielleicht, aber nach wie vor strahlend blau. Aber ich musste 
     mir keine Sorgen machen, dass meine Mutter ihn wiedererkennen könnte, es fiel mir ja selbst schwer. Ich schluckte hart. »Haben sie dir... Haben sie dir etwas zuleide getan?« Ich brauchte nicht zu erklären, was ich meinte.
  


  
    »Ein wenig. Sie fragten mich tage- und wochenlang nach dem cartone, und ich gab ihnen immer dieselbe Antwort. Es wäre sinnlos gewesen zu leugnen, dass wir ihn hatten, das wusste ich - ich sagte, er sei beim Untergang des Flaggschiffs der Muda verloren gegangen, und am Ende mussten sie mir glauben, denn ich wich nicht von meiner Geschichte ab. Sie wagten nicht, mich zu sehr zu foltern, sie mussten mich ja eine Zeit lang am Leben halten.« Dazu gab es nichts zu sagen. »Aber sie ließen mich hungern, im Dunkeln sitzen und gaben mir nur wenig Wasser. So wartete ich monatelang auf meinen Prozess.«
  


  
    »So lange?«
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »In der toskanischen Politik ändern sich die Dinge schnell. Der Wurm ganz unten im Misthaufen kann am nächsten Tag der König sein. Meine Vermutung geht dahin, dass Lorenzo mich am Leben ließ, um mich als Druckmittel gegen Niccolo zu verwenden - ihm damit zu drohen, ihn durch einen anderen noch lebenden Erben zu ersetzen, falls er sich nicht als gehorsames Mitglied der Sieben erweisen, in Signore Silvios Fußstapfen treten und dafür sorgen würde, dass Pisa dem Bündnis beitritt. Sie nahmen mir den Ring meines Onkels ab.« Er hob seinen linken Daumen. Dort, wo der Goldreif gesessen hatte, verlief jetzt nur ein schmales Band weißer Haut. »Ich nehme an, er steckt jetzt an Niccolos Hand.«
  


  
    Ich überlegte kurz. Bruder Guido war der Wahrheit sehr nahe gekommen, aber ich kannte noch eine andere Seite der Geschichte. Niccolo war gezwungen worden, mich erneut als seine Verlobte zu akzeptieren, und eine ehemalige Dirne, die mit seinem Vetter kreuz und quer über die Halbinsel gezogen war, war keine erstrebenswerte Ehefrau, auch wenn sie noch 
     so hübsch war. Aber als Tochter der Dogaressa bildete ich ein wichtiges Glied in der Machtkette der Sieben. Und während ich in Venedig ein gutes Leben geführt hatte, hatte Bruder Guido im Dunkeln dahinvegetieren und von brackigem Wasser leben müssen. Heiße Scham stieg in mir auf.
  


  
    »Warst du allein? Im Gefängnis, meine ich.«
  


  
    »Zuerst nicht, da haben sie mich in eine Sammelzelle gesteckt, zusammen mit allem Abschaum, den das Bargello zu bieten hatte. Aber das war nicht so schlimm, fast wie im Kloster, denn unter den Geistlichen wimmelte es auch von Päderasten und Kriminellen, also fühlte ich mich beinahe wie zu Hause. Der einzige Unterschied bestand darin, dass diese Halunken auf ihre Weise ehrlich waren, sie standen zu dem, was sie getan hatten, und gaben nicht vor, fromm zu sein, während sie jedes einzelne Gebot bedenkenlos übertraten.«
  


  
    Mir wurde klar, dass die Zeit im Gefängnis Bruder Guido weder seiner Redegewandtheit beraubt noch ihn zu seinem Gott zurückgeführt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er sich wieder dem Herrn zuwenden würde, um bei Ihm Trost zu finden, aber er schien für die Kirche noch immer nichts als Verachtung übrig zu haben.
  


  
    »Du darfst sie nicht durch die Bank verdammen. Zumindest einer dort hat sich als dein Freund erwiesen - und als meiner auch, denn er hat mir geschrieben und mir von deinem Schicksal berichtet.«
  


  
    »Aye. Bruder Nikodemus muss ich ausnehmen. Er war mir ein besserer Freund, als du ahnst. Und ein schlechterer. Er verschaffte mir meine Freiheit, und er machte mich zum Mörder.« Er sah mich gequält an.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Als du dir damals im Herbarium von Santa Croce ein Kleid für die Medici-Hochzeit ausgesucht hast...«
  


  
    Ich erinnerte mich an diesen denkwürdigen Tag. Er schien Jahre zurückzuliegen.
  


  
    »Während du hinter dem Ofenschirm standest, zog Bruder 
     Nikodemus ein Kraut aus seinem Bündel und drückte es mir in die Hand. Es war Belladonna. Für den Fall, dass etwas... schiefgehen sollte.«
  


  
    Ich kannte die Pflanze. Jeder kannte sie; sie war tödlich giftig. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Das hast du mir nie erzählt.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich versteckte es in meinem Schuh, da haben die Wärter nie gesucht.« Er rieb sich den Nacken. Die vertraute Geste entlockte mir ein Lächeln. »Jeden Tag nahm ich es heraus und betrachtete es. Jeden Tag sagte ich mir, wenn ich diesen Tag überstehe, nehme ich es morgen. Und am nächsten Tag sagte ich dasselbe. So schob ich das Ende fast sechs Monate lang vor mir her.«
  


  
    Wieder schluckte ich hart. Ich hatte oft gefürchtet, er könne sterben, aber nicht durch seine eigene Hand. Voller Entsetzen begriff ich, wie weit er sich von seinem Gott entfernt hatte. »Wie hast du überlebt?«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich dachte an die Primavera; rief mir so viele Details ins Gedächtnis zurück wie möglich. Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge sehen. Jeden Tag entfloh ich meiner Zelle und zog mich in den Orangenhain zurück, schlenderte zwischen den Figuren umher und unterhielt mich mit ihnen über Dante oder Boccacio. Ich konnte mich an jede Einzelheit erinnern, über die wir gesprochen haben; an jedes Blatt, jede Blüte, jeden Pinselstrich. Aber manche Figuren - die, mit denen wir uns noch nicht befasst hatten - blieben bloße Schatten, sie entkamen meiner Erinnerung wie Fische einem großmaschigen Netz. Aber andere«, er zögerte, »du zum Beispiel - sie waren so klar wie der junge Tag.«
  


  
    Mir stieg das Blut in die Wangen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also wechselte ich hastig das Thema. »Und dann haben sie dich vor Gericht gestellt?«
  


  
    Er wirkte sichtlich erleichtert. »Nein. Ein Wärter, mit dem ich mich angefreundet hatte, sagte mir, dass irgendetwas geschehen war. Er meinte, Lorenzo müsse rasch handeln und 
     wolle mich so bald wie möglich tot sehen. Schnelljustiz.« Seine Lippen verzogen sich ironisch.
  


  
    Ich entsann mich, dass meine Mutter in Venedig einmal dasselbe Wort benutzt hatte und erkannte ihre Hand hinter dieser Entscheidung. Niccolo della Torre hatte zweifellos den Ehekontrakt unterzeichnet, denn ich erinnerte mich daran, dass er meinen Vater aufgesucht hatte. Er war auf alles eingegangen, was die Sieben von ihm verlangten, und sowie diese sich Pisas Kooperation sicher sein konnten, war Bruder Guido für sie nicht mehr von Nutzen. Bei dem Gedanken, wie nahe ich daran gewesen war, ihn zu verlieren, gefror mir das Blut in den Adern.
  


  
    »Mir wurde eine letzte Bitte gewährt. Ich bat um einen Krug Chianti aus der Region um Pisa und zwei Becher, damit ich ihn mit meinem Freund teilen konnte. Noch während ich uns einschenkte, überlegte ich, ob ich das Belladonna in seinen oder meinen eigenen Becher geben sollte. Wie du siehst, hatte ich doch nicht ganz vergessen, dass ich einst ein Mann Gottes war.«
  


  
    »Und hat Gott zu dir gesprochen?«, wisperte ich.
  


  
    »Er nicht. Seit Rom hat er sich still verhalten und mich nicht einmal in meiner Zelle besucht. Ich habe meine Zeit mit den alten Göttern und der Primavera verbracht.«
  


  
    »Wer denn dann?«
  


  
    »Ich sprach mit mir selber. Und ich beschloss, das Leben eines Mannes gegen das unbekannte Unheil aufzuwiegen, das die Sieben planen, also vermischte ich seinen Wein mit dem Belladonna. Er starb sofort.« Bruder Guido sah auf seine Hände hinab, als erwarte er, Blut daran kleben zu sehen. »Er hatte eine Frau und Kinder. Er sprach oft von ihnen.«
  


  
    So wie Bonaccorso Nivola. Also hatte Bruder Guido ebenfalls einen Menschen auf dem Gewissen. Jetzt wusste ich, dass diese Last und nicht der Gefängnisaufenhalt Spuren in sein Gesicht gegraben hatte. Und ich, die ich selbst schuldig wie Judas war, fragte mich, ob man mir gleichfalls ansah, was ich getan hatte.
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Ich brauchte drei Stunden, um den Schlüssel unter seinem Leichnam hervorzuziehen - ich lebte in ständiger Angst, ein anderer Wärter würde kommen, um ihn abzulösen, und dann würde man mich zum Hinrichtungsplatz führen. Aber noch ehe der Tag anbrach, war ich frei, machte mich auf den Weg nach Santa Croce und traf dort ein, als die Brüder gerade mit ihrem Tagewerk begannen. Malachi ließ mich ein. Ich ging geradewegs zum Herbarium, wo Bruder Nikodemus mich ein paar Wochen lang verbarg. Er sagte, er habe in Kontakt mit dir gestanden - ach ja, ich muss dir ja noch zu deinen neu erworbenen Schreibkünsten gratulieren.« Diesmal war sein Lächeln echt, das des alten Bruder Guido, dem Bücher und Buchstaben alles bedeuteten. Ich errötete, was mir nicht oft passiert, aber ich freute mich zu sehr über das Kompliment des einzigen Menschen, auf dessen Meinung ich je Wert gelegt hatte.
  


  
    »Daher wusste ich, wo ich dich finden konnte. Bruder Nikodemus schmuggelte mich aus der Stadt heraus; er unternahm eine Reise nach Mantua, um dort Forschungen zu betreiben, und gab mich als seinen Gehilfen aus. Ich schloss mich einer Gruppe von Franziskanern an, die zu einem Kolloquium nach Trento wollten. Am Fuß der Berge trennte ich mich von ihnen, und die guten Brüder überließen mir noch das Maultier, das ich ritt. In Marghera ging ich an Bord einer Fähre und kam nach Venedig. Dort fand ich bei Jesuiten Unterschlupf, die auf der Insel Guidecca ein Kloster bauten. Ich half ihnen bei der Arbeit und durfte dafür bei ihnen wohnen, und während meiner Freizeit hatte ich Gelegenheit, dir zu folgen.«
  


  
    Mir wurde heiß. »Du hast mich gesehen?«
  


  
    »Oft, aber immer nur zusammen mit deiner Mutter, niemals allein. Ich dachte mir, der Karneval wäre die günstigste Gelegenheit, dich anzusprechen - es würde in dem ganzen Trubel am wenigsten auffallen.«
  


  
    Der Gedanke, die Karnevalszeit zu nutzen, war mir ebenfalls gekommen. Ich fröstelte, als mir klar wurde, dass ich am Abend desselben Tages hatte fliehen wollen, an dem er beabsichtigt 
     hatte, zu mir zu kommen. Bonaccorsos Opfer war umsonst gewesen. Ich brachte keinen Ton heraus, aber mein Freund sprach schon weiter.
  


  
    »Ich habe dich auf der Piazza San Marco gesehen. Der Sturm zog auf, und ich folgte dir in die Basilika. Als ich sah, wie du die Bronzepferde untersuchtest, wusste ich, dass du etwas entdeckt haben musstest. Ich erinnerte mich an das, worüber die Sieben in Rom gesprochen hatten - dass Flora das Geheimnis hütete - und an die Karte, die mehrmals erwähnt wurde. Ich nahm an, dass du diese Karte gefunden hattest, aber mir blieb nur die Zeit, dir zu sagen, du solltest sie sicher verwahren, bis wir uns in Mailand treffen würden. Dank meiner Grübeleien im Gefängnis wusste ich, dass die Botticelli-Figur Mailand verkörpern musste, aber die Bedeutung des Zephyr war mir ein Rätsel. Ich nehme an, dir sind in Venedig auch ein paar Erleuchtungen gekommen?«
  


  
    Jetzt war ich an der Reihe. Ich erzählte ihm von meiner Zeit in Venedig, von der Geschichte meiner Mutter, meiner Reise als Säugling in der Flasche, von meinem Vater, Signore Cristoforo und meinen Unterrichtsstunden bei ihm. Nur eines verschwieg ich ihm - meinen Fluchtversuch und Bonaccorso Nivolas Schicksal.
  


  
    Ich war noch nicht bereit, ihm diese furchtbare Wahrheit anzuvertrauen. Aber ich berichtete stolz von der Bedeutung der zweiunddreißig Rosen, die auf die Kompassrose hinweisen, und der Windrose, die mich zu dem Zephyr-Pferd geführt hatte.
  


  
    Als ich geendet hatte, schlug er sich ein paarmal gegen die Stirn, rief: »Natürlich!« und nickte mir zu. »Alles Fingerzeige auf die Stadt Venedig. Ich bin im Gefängnis und auch im Herbarium dem falschen Kurs gefolgt; ich habe mich nur auf die für Venedig stehende Figur konzentriert, auf Chloris, deine... Mutter. Ich habe da noch nicht erkannt, dass uns alle Figuren Hinweise auf die nächsten Städte geben - denn alle Neapel-Hinweise haben wir Fiammetta entnommen und alle auf Rom der Semiramide-Venus. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, 
     dass uns Flora Anhaltspunkte liefert, die auf Venedig hindeuten.«
  


  
    »Je näher wir der Lösung kommen, desto raffinierter wird Botticelli.« Meine Bemerkung ergab keinen Sinn, aber er verstand, was ich sagen wollte.
  


  
    »Ja. Bruder Nikodemus und ich versuchten uns an die Blumen zu erinnern, die aus Chloris’ Mund strömen, aber ohne den cartone war das nahezu unmöglich.«
  


  
    »Die habe ich mir auch angesehen.« Ich zog den cartone hervor, entrollte ihn und beschwerte die Ecken. Tiefe Freude durchströmte mich, als wir uns so wie früher darüberbeugten, womit ich nie wieder gerechnet hätte. Unsere Köpfe berührten sich fast. Ich deutete auf die aus Chloris’ Mund quellenden Blumen, während ich ihre Namen nannte. »Fiordaliso, Anemone, Occhiocento und Rose, aber ich kenne die lateinischen Bezeichnungen nicht, nur die gebräuchlichen toskanischen, daher konnte ich keine Worte aus den Anfangsbuchstaben bilden oder ihnen irgendeine Bedeutung entnehmen.«
  


  
    »Dann waren Bruder Nikodemus und ich doch auf dem richtigen Weg. Wir tippten auf die Rose - rosa centifolia, die Kornblume oder Fiordaliso, auf Lateinisch centaureus cyanus, die Anemone - anemone nemerosa - und Occhiocento, auch als Hundertauge bekannt. Vinca oder vinca minor.«
  


  
    »Madonna. Das ist ja ein noch viel schlimmerer Buchstabensalat. R-C-C-C-A-N-V. Oder V M«, buchstabierte ich voller Stolz.
  


  
    »Vielleicht ist alles viel einfacher - vier Blumensorten, vier Winde. Vielleicht ein anderer Wink, der dich zu der Windrose und den vier Windrössern auf der Basilika in Venedig führen sollte.«
  


  
    Ich war mir da nicht so sicher; für Botticelli, der sich bislang so gerissen wie der Teufel gezeigt hatte, erschien mir diese Schlussfolgerung zu simpel. »Vielleicht klärt sich die Bedeutung später, wie bei dem Kompass.«
  


  
    »Mag sein. Aber auch ohne die Bedeutung dieser Blumen 
     entschlüsselt zu haben, sind wir jetzt zwei Städte nach Venedig weiter. Und wir haben die Karte trotzdem gefunden«, schloss er triumphierend. »Wir sollten sie uns jetzt ansehen. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«
  


  
    »Jaaa«, erwiderte ich gedehnt. »Ich will dir ja nicht in die Suppe pinkeln, aber bei dieser Rolle handelt es sich nicht um das, was du denkst. Du redest immer von einer Karte. Aber das ist keine Karte, zumindest ähnelt sie keiner, die ich bislang gesehen habe, und in Venedig habe ich viele gesehen und studiert, das kannst du mir glauben.« Dank Signore Cristoforo, fügte ich in Gedanken hinzu.
  


  
    »Unsinn«, widersprach er. »Zeig sie einmal her.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Wenn du darauf bestehst.« Ich zog die Holzrolle hervor und reichte sie ihm. Er betrachtete die seltsamen Zeichen und Schnörkel, mit denen das Ding bedeckt war, und runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ach so, natürlich. Sie muss hohl sein. Dokumente werden oft in solchen Hüllen transportiert.«
  


  
    Als ob ich darauf nicht schon selbst gekommen wäre! Ich spürte den altvertrauten Ärger in mir aufsteigen, und es beruhigte mich fast, dass die Züge, die mich an meinem Freund so störten, genauso lebendig und unversehrt geblieben waren wie er selbst. Er inspizierte die Enden genauer. Ich sagte nichts. Sollte er es doch selbst herausfinden.
  


  
    »Hmm. Nicht hohl.« Ich verkniff mir ein Grinsen. Als ob es irgendetwas gäbe, was ich über diese Rolle nicht wusste, nachdem ich sie zwei Wochen lang wie einen dritten Arm mit mir herumgetragen hatte.
  


  
    »Aber hier ist etwas - eine Markierung.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Sieh selbst.«
  


  
    Jetzt musste ich ihm Anerkennung zollen, denn ich hatte die winzige Markierung an einem der flachen Enden glatt übersehen - ein kleiner, in das Holz geritzter Schnörkel. »Sieht aus wie eine Schlange.«
  


  
    »Oder ein S.«
  


  
    »S für was?«
  


  
    »Sieben? Sforza?«
  


  
    »Sigismund?«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Wer?«
  


  
    Nun wurde die Schülerin zur Lehrerin. Ich berichtete von meiner Reise nach Bozen und von Sigismund, dem weißhaarigen Alpenfürsten, den eine so eigenartige Hassliebe mit meiner Mutter verband, von einem Berg voller Silber und einem Ring an Sigismunds Daumen.
  


  
    »Natürlich. Ich habe schon vermutet, dass die Zephyr-Figur irgendwie mit den Bergen zu tun hat, aber ich muss zugeben, dass ich dabei eher die Stadt Trient im Sinn hatte, die für die Halbinsel von enormer politischer Bedeutung ist, weil dort viele religiöse Konzile abgehalten werden. Ich war genau wie du der Meinung, dass die blaue Farbe auf Kälte hindeutet und der Umstand, dass er über den Köpfen der anderen Figuren aufragt, auf große geograflsche Höhe.« So hätte ich es nicht unbedingt ausgedrückt, aber ich widersprach nicht. »Gut gemacht«, lobte er dann. »Und wie hast du von der Rolle des Erzherzogs in diesem Spiel erfahren?«
  


  
    Ich erzählte von dem Gespräch, das ich belauscht hatte, und meinem nächtlichen Ausflug in die Mine. Er verkniff sich jegliche Bemerkung bezüglich meines unbedachten Handelns, sondern kam direkt zum Kern der Sache.
  


  
    »Das ist ja alles einleuchtend genug. Die Sieben prägen ganz offensichtlich ihre eigenen Münzen und benutzen dazu die Schablone des englischen Engelstalers, der eigentlich aus Gold besteht, aber sie schaffen eine silberne Version. Silber ist das Metall, das in Sigismunds Herrschaftsgebiet und dem gesamten Habsburg-Land am reichlichsten vorkommt. Deswegen hat Zephyr silberne Flügel; er steht für den silbernen Engelstaler.«
  


  
    Ich wies ihn nicht darauf hin, dass ich mir das alles auch schon zusammengereimt hatte, denn er hatte sich in Feuer 
     geredet, während er all das erklärte, was ich auf meinem Ausflug in die Berge gehört hatte.
  


  
    »Die Zecca ist die berühmte venezianische Münzanstalt, wie du inzwischen sicher weißt. Deine Heimatstadt kann sich neben vielen anderen Dingen mit den besten Geldmünzern der Welt brüsten. >Der Münzreiche<, der Spitzname des Erzherzogs, bedeutet, dass der Mann ungeheure Mengen an Münzen sein Eigen nennt, und in einer Mine werden natürliche unterirdische Edelmetallvorkommen abgebaut - wie es aussieht, hast du dich ja in genau so eine Grube eingeschlichen.«
  


  
    »Ja, und dabei habe ich eine Münze gefunden, die sie geprägt haben.« Ich konnte nicht verhindern, dass ein Anflug von Stolz in meiner Stimme mitschwang.
  


  
    »Zeig sie mir.«
  


  
    Ich griff in einen Ärmel, dann in den anderen. Die Münze war verschwunden. »Hölle und Teufel«, entfuhr es mir, dann blinzelte ich Bruder Guido durch meine Wimpern hindurch an und wartete auf die übliche Rüge, die diesmal jedoch ausblieb. Ich nahm an, er hatte sich in den Reihen von Il Moros Armee an weit üblere Flüche gewöhnt. »Sie war hier. Gottverdammt noch mal! Sie muss mir aus dem Ärmel gefallen sein.« Ich war wütend auf mich selbst; nicht nur, weil die Münze ein wichtiger Bestandteil unseres Puzzles war, sondern weil ich meine Hurenvorliebe für Geld noch immer pflegte und mich schon darauf gefreut hatte, das Ding auszugeben, wenn diese ganze Angelegenheit vorüber war.
  


  
    »Reg dich nicht auf. Kannst du dich daran erinnern, wie sie ausgesehen hat?«
  


  
    »Ja. Auf einer Seite war ein Profilportrait von Lorenzo Il Magnifico mit Sonnenstrahlen, ähnlich wie das Sol-Invictus-Symbol.«
  


  
    Er nickte. »So weit, so gut. Und auf der anderen?«
  


  
    »Ein Wort. Es hieß... Ich...« Mein Kopf war wie leergefegt.
  


  
    »Nun?«, bellte er.
  


  
    »Schrei mich nicht an, dann fällt es mir erst recht nicht ein«, 
     zischte ich zurück. Aber es half nichts; das Wort, das ich ein Mal gelesen und das dann im Geräusch der Kutschenräder untergegangen war, als der Schlaf mich übermannt hatte, war aus meinem Gedächtnis getilgt.
  


  
    Bruder Guido sprang auf und schritt im Raum auf und ab. Seine Augen sprühten Feuer, aber sein Zorn richtete sich nicht gegen mich. »Ein böses, verderbtes Bündnis! Was für eine Intrige schmieden sie? Könnten sie planen, in Richtung des Zephyr zu marschieren, um das Land der Habsburger zu überfallen? Vielleicht wollen sie den Kaiser und das Heilige Römische Reich stürzen und sich ein eigenes Reich aufbauen?«
  


  
    Das klang einleuchtend - bis auf eine Kleinigkeit. »Aber der Kaiser ist in dieses Komplott verwickelt. Als ich meine Mutter und Sigismund in der großen Halle belauscht habe, sagte Sigismund, sein Vetter, der Kaiser, habe meiner Mutter freie Durchreise durch die Berge und Schutz vor Übergriffen von Habsburger Ländereien aus zugesichert. Und als in jener Nacht in der Mine die zweite Münze geprägt wurde, nahm Sigismund sie an sich, um sie dem Kaiser zu geben. Demnach ist der Kaiser über die Sieben im Bilde und hat ihre Pläne abgesegnet. Dieser Hund wird also nicht beißen.«
  


  
    »Du hast recht. Aber fest steht doch, dass gegen irgendjemanden Krieg geführt werden soll. Lass mich mit meiner Geschichte fortfahren. Ich bin mit einem Mailänder Kaufmann als dessen Kaplan nach Mailand gereist und habe mich am Stadttor von ihm getrennt. Dort sah ich einen Aushang, der alle jungen Männer der Stadt dazu aufrief, sich im Castello Sforzesco für eine neue Armee anwerben zu lassen. Ich ging dorthin und meldete mich. Man stellte mir keine Fragen, obwohl ich die Kutte eines Franziskanermönches trug. Ich bekam diesen ockerfarbenen Umhang, ein Schwert und diesen Helm mit spitzem Visier.« Er deutete auf seine Rüstung und seine Waffe. »Man fragte mich auch nicht nach meiner Familie oder meiner militärischen Erfahrung, es genügte, dass ich das Gefangenenbrandzeichen des Bargello trug. Hier, schau.« Er hielt mir 
     die Innenseite seines Handgelenks hin, in die ein verschnörkeltes B eingebrannt war. Die Wunde war verheilt, leuchtete aber noch immer flammend rot. »Und ich war nicht der Einzige. Gebrandmarkte Männer, Irrsinnige, Geistliche, alle sind angetreten, um für Il Moro und Gott weiß was zu kämpfen. Sie freuen sich über regelmäßige Soldzahlungen, und wir werden täglich stundenlang gedrillt. Ich bin seit einem Monat hier, und ich sage dir, Ludovico hat aus einer bunt zusammengewürfelten Bande von Schurken, Halsabschneidern und ähnlichem Gesindel eine nahezu perfekte Armee gemacht, die bereit ist, für die Ziele der Sieben bis aufs Blut zu kämpfen.« Er umklammerte meinen Arm so fest, dass es schmerzte. »Und bei Gott oder Venus oder wer immer auch sonst über diese Erde herrscht - wir müssen sie aufhalten, und wir werden sie aufhalten. Aber jetzt komm. Wir müssen die Zeit, die uns noch bleibt, nutzen, um uns mit der Mailand-Figur, also mit dem Botticelli-Merkur zu befassen, bis wir uns zusammenreimen können, welchem Zweck sie dient. Hol deine Kerze und den cartone, dann wollen wir sehen, was wir herausfinden können.«
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    »Wir werden wie üblich mit dem Offensichtlichen beginnen«, schlug Bruder Guido vor, als wir uns endlich wieder gemeinsam über das Bild beugten. »Die Figur verkörpert, wie wir wissen, den Künstler Botticelli selbst. Er trägt einen ockerfarbenen Umhang wie an dem Tag, an dem er dich gemalt hat. Dazu trägt er ein Krummschwert im türkischen Stil wie das, das man mir ausgehändigt hat. Er trägt römische Sandalen, ebenfalls genau wie ich, und einen Helm, der wie meiner aussieht. Nach dem Vorbild dieser Figur hat Ludovico innerhalb kürzester Zeit eine Armee aus dem Boden gestampft.«
  


  
    »Oder Botticelli hat Merkur nach dem Vorbild eines von Ludovicos Infanteristen gemalt.«
  


  
    »Oder das. Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben wir es hier mit hübsch verschleierter militärischer Propaganda zu tun. Was schließen wir daraus?«
  


  
    Da ich nicht verstand, was er soeben gesagt hatte, zog ich es vor, nicht mit irgendeiner übereilten Bemerkung herauszuplatzen. »Dass Ludovico Sforza sich eine Armee aufbaut und sie mit neuen Uniformen, neuen Waffen und neuen Rüstungen ausstattet...«
  


  
    »Und das ist noch nicht alles«, unterbrach Bruder Guido. »Er hat einen toskanischen Ingenieur und Baumeister, irgendeinen Burschen aus Vinci angeheuert, damit er ihm Kriegsmaschinen konstruiert - sie sind in einer großen Geheimkammer unter der Burg versteckt. Riesige technische Monster, die eine ungeheure Zerstörung anrichten können. Gott allein weiß, wem sie zugedacht ist.«
  


  
    »Gut. Er baut sich also eine Armee aus Männern und Kriegsgerät auf...«
  


  
    »Nicht sich, sondern den Sieben. Die Sieben haben jetzt neue Münzen und eine Kriegsflotte - die Muda aus Pisa und ihre Schwesterflotte aus Neapel. Neapel brachte auch das Brot und Salz eines Bündnisses mit ein: eine Heirat. Semiramide Appiani vereint nicht nur die Häuser von Neapel und Florenz, sondern bringt auch noch die Bleiminen ihres Vaters als Mitgift mit, und dieses Metall ist für die Kriegsführung unentbehrlich. Außerdem haben die Sieben den Segen des Papstes und somit die Billigung der Kirche für ihr Unternehmen. Jede Stadt, die in dem Gemälde vertreten ist und die wir besucht haben, hat einen bestimmten Beitrag geleistet. Venedig zum Beispiel seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Münzprägung und Bozen das Silber, den Grundstoff der Münzen.«
  


  
    »Venedigs Beitrag erscheint mir aber ziemlich gering.«
  


  
    »Nein. Sie bringen ja außerdem noch einen Schatz von unschätzbarem Wert mit ein.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Nicht was. Wen. Dich.« Er lächelte. »Wir sollten nicht vergessen, dass noch ein weiteres durch eine Heirat besiegeltes Bündnis mit im Spiel ist. Wenn die Tochter des Dogen von Venedig eine Verbindung mit Pisa und den Sieben eingeht, dann ist der Handel - das Lebensblut eines Stadtstaates - gesichert. Venedig ist das Tor zum Schwarzen Meer und zu allen Routen gen Osten, und selbst wenn die Amtszeit des Dogen zu Ende geht, ist die Familie Mocenigo für Venedigs Schifffahrtsmonopol und seine Handelswege von entscheidender Bedeutung, man kommt an ihr nicht vorbei. Du und nur du allein bist das Unterpfand dafür, dass das auch so bleibt.«
  


  
    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte mich nicht als Teil dieses Puzzles sehen. Es half mir natürlich nicht gerade, dass ich momentan in einer kalten Zelle saß, die nicht größer war als ein Abtritt und auch wie einer roch. »Was ist mit Florenz?«
  


  
    »Lorenzo de’ Medici ist der Drahtzieher von allem, deswegen prangt auch sein Kopf auf der Münze. Aber was noch wichtiger ist: Er besitzt die Medici-Bank. Er wird für das ganze Unternehmen die Haftung übernehmen und mittels seines neuen giro-Systems immer wieder Geld hin und her schieben. Und Mailand stellt, wie wir jetzt wissen, die Armee.«
  


  
    »Also gut. Wir sind jetzt hier, haben all die wie Merkur gekleideten Soldaten gesehen und wissen deshalb, dass Merkur Mailand verkörpern muss. Aber dir muss das schon vorher klar gewesen sein, denn als wir uns in Venedig getroffen haben, hast du gesagt, wir würden uns hier wiedersehen. Woher wusstest du damals schon, dass Merkur Mailand war?«
  


  
    »Ganz einfach. Wegen der Schlangen.«
  


  
    »Schlangen?«
  


  
    »An seinem Caduceus.«
  


  
    »Seinem was?«
  


  
    Er deutete auf Merkurs rechten, zum Himmel emporgereckten Arm. »Was tut er da gerade?«
  


  
    »Er rührt mit einem Stock in den Wolken herum.«
  


  
    »Sieh genauer hin. Sieh dir den Stab an, den er benutzt, um die Wolken wegzuschieben und der Welt den Frühling zu bringen. Um diesen Stab winden sich zwei zum Angriff bereite Schlangen.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Schlangen sind das Symbol der Familie Sforza, der Herrscher von Mailand. Sie finden sich überall - hier auf unseren Rüstungen«, er deutete auf seinen Brustharnisch, »an den Wänden, auf den Bannern und Wandbehängen. Sogar auf dem Siegel von Il Moro, das alle, die in seinen Diensten stehen, bei sich tragen, damit sie seine Befehle ohne Behinderungen und Verzögerungen ausführen können, windet sich die Sforza-Schlange. Hier.« Er hielt mir eine kleine runde Platte aus rotem Ton hin, auf der eine Schlange prangte. »Sie ist überall.«
  


  
    Die Schlange, die ich beim Betreten der Burg über dem Torhaus gesehen hatte, fiel mir wieder ein. »Die Schlange verrät uns also, um welche Stadt es sich handelt. Aber da muss noch mehr dahinterstecken. Was ist mit dieser Karte, die wir immer noch nicht gefunden haben? Darauf muss es einen Hinweis geben... Wenn wir ihn nur sehen könnten! Was haben wir denn noch?«
  


  
    »Befassen wir uns mit den Einzelheiten. Auf Merkurs Umhang züngeln kleine Flammen...«
  


  
    »Und rund um seine Stiefel wachsen kleine weiße Blumen...« Wir hatten zu unserem alten Rhythmus zurückgefunden.
  


  
    »Kresse. Crescione oder cardamine hirsuta. Ich habe sie im Herbarium gesehen.«
  


  
    »Wir übersehen irgendetwas. Was will er uns sagen?«
  


  
    Eine kleine Pause entstand.
  


  
    »Pisa sieht ihn an«, bemerkte ich.
  


  
    »Das ist es!«, entfuhr es Bruder Guido.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Nicht wer ihn ansieht«, stellte er richtig. »Wo schaut er hin?«
  


  
    »Zu dem wie immer du es genannt hast - diesem Ding.«
  


  
    »Dem Caduceus. Ganz genau.«
  


  
    »Womit wir wieder bei den Schlangen gelandet wären. Mailand. Gut, wir befinden uns in Mailand. Die Karte muss ebenfalls hier sein. Wunderbar. Es ist hoffnungslos.« Ich ließ mich wieder auf meinen Strohsack sinken.
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. »Nicht hoffnungslos«, begann Bruder Guido dann. »Botticelli ist das Modell für diese Figur. Warum? Der Schlüssel muss bei ihm zu suchen sein; er muss derjenige sein, der uns die Antwort liefern kann. Und«, fügte er mit neu aufflammendem Eifer hinzu, »wir waren so damit beschäftigt, diese Figur als Botticelli zu identifizieren, dass wir darüber ganz vergessen haben, wen er verkörpert. Merkur. Den Götterboten. Er hat eine Botschaft für uns, wir müssen nur noch herausfinden, welche.« Er betrachtete die Figur erneut. »Ich glaube, er sagt uns, wir sollen das tun, was er tut, um zu sehen, was er sieht. Er benutzt sogar einen Zeigestock. Deutlicher geht es nicht.«
  


  
    »Also sollen wir zu den Wolken hinaufblicken?« Ich war skeptisch.
  


  
    »Vielleicht. Nein, warte. Nicht zu den Wolken, sondern zu einer Schlange - so lautet die Botschaft. Aber wo könnten wir das tun?«, grübelte er.
  


  
    Ich setzte mich abrupt auf, denn ich kannte die Antwort. »Das Torhaus.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Uhrenturm dieser Burg. Wenn du sie betrittst, siehst du über den Toren eine große, steinerne Schlange - so eine wie die hier.« Ich deutete auf den Caduceus.
  


  
    »Der Torre Filarete. Du hast recht! Seit einem Monat marschiere ich jeden Tag darunter hinweg. Ich muss blind gewesen sein!« Er sprang auf. Seine Augen glühten vor Aufregung, so wie ich es von früher her von ihm kannte.
  


  
    Ich stand ebenfalls auf. »Mach dir nichts daraus. Wenn wir uns die Schlange ansehen wollen, dann sollten wir das sofort tun.«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Die Wachablösung erfolgt alle zwei Stunden. Ich weiß das, glaub mir. Du bist jetzt... ungefähr eine Stunde hier. Es hat gerade zur Non geläutet. Wir haben noch eine Stunde - lass uns keine Zeit verlieren.«
  


  
    Seine blauen Augen blitzten. »Wie du willst. Hol deinen Umhang.«
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    In Mailand war es wärmer als in den Bergen, und ich hatte mich wieder in den Nerzumhang gehüllt, den ich in Venedig getragen hatte. Die dunkle Farbe sagte mir wesentlich mehr zu als der lächerliche weiße Bärenfellmantel aus Bozen. Ich schlug die Kapuze hoch und ließ mich von Bruder Guido, der mich für den Fall, dass wir aufgehalten werden sollten, fest am Oberarm gepackt hielt, vor sich herstoßen, als wäre ich seine Gefangene. Wir huschten auf die Brustwehr hinaus und schlichen den steinernen Fußweg zum Uhrenturm hinüber (ich hatte schon wieder vergessen, wie Bruder Guido ihn genannt hatte.) Er zog mich ein Stück zu sich hin.
  


  
    »Am Tor stehen zwei Wächter«, flüsterte er. »Also können wir nicht die Treppe hinuntergehen, um von unten hochzublicken. Aber wenn wir von hier oben hinunterschauen, fällt uns vielleicht auch etwas auf. Wir werden uns abwechseln. Ich mache den Anfang; wenn ich entdeckt werde, habe ich nicht viel zu befürchten, ich gehöre ja schließlich zu ihrer Kompanie.« Er lehnte sich zwischen den Zinnen hindurch.
  


  
    Und zog sich im nächsten Moment wieder zurück. »Es ist 
     dieselbe Schlange, so viel steht fest. Sie ist zusammengerollt dargestellt - sechsmal, nicht sieben, wie zu erwarten wäre -, und sie wendet sich Richtung Norden. Direkt über dem Tor. Sieh sie dir an.«
  


  
    Ich spähte von derselben Stelle nach unten. Der Blickwinkel war ungünstig, und außer dem Schein der Fackeln der Wächter gab es kein Licht. In dem kurzen Augenblick, als ich in der Kutsche meiner Mutter darunter hinweggerollt war, hatte ich einen besseren Blick auf die Steinmetzarbeit erhaschen können, denn da war heller Tag gewesen, stellte ich frustriert fest. Ich konnte die Windungen des Schlangenleibes erkennen, das aufgesperrte, zum Verschlingen bereite Maul, die bösartigen Giftzähne. Doch ansonsten enthüllte das Tier mir keine Geheimnisse. Ich starrte so angestrengt nach unten, dass mir schwindlig wurde und ich fürchtete, in die Tiefe zu stürzen, deswegen wandte ich mich achselzuckend wieder ab.
  


  
    Bruder Guido schüttelte den Kopf. »Wir sind blind«, seufzte er.
  


  
    »Vielleicht suchen wir etwas, was man wirklich nur von unten sehen kann«, meinte ich nachdenklich.
  


  
    »Oder die Schlange repräsentiert einfach nur die Sforzas - und diese Burg als Hauptquartier der neuen Armee und nichts sonst.«
  


  
    »Das hilft uns auch nicht dabei, die Karte zu finden«, fauchte ich. »Lass es mich noch einmal versuchen.« Wieder beugte ich mich vor und verrenkte mir den Hals. Die Steine der Brustwehr bohrten sich schmerzhaft in meine Rippen. Aber diesmal fiel mir etwas auf, was mir beim ersten Mal entgangen war - ein kleines, neben der Schlange in den Stein eingemeißeltes Bild. Ich kniff die Augen zusammen. »Da ist etwas!«, zischelte ich selbst schon wie eine Schlange. »Die Figur eines Mannes. Nein - er hat einen Heiligenschein. Eine Heiligenfigur!«
  


  
    »Lass mich sehen.« Bruder Guido schob mich ziemlich unsanft zur Seite. »Du hast recht.« Sein Kopf tauchte wieder auf.
  


  
    »Konntest du erkennen, wer es ist?«
  


  
    »Das weiß ich auch so. Es ist der heilige Ambrosius, der Schutzheilige der Lombardei. Die Menschen hier erflehen bei jedem Problem seine Hilfe, egal ob nun ein Pferd krank oder eine Katze verschwunden ist, sie nennen ihre Kinder nach ihm, rufen ihn an, wenn sie sich den Zeh stoßen und so weiter. Er ist es, da bin ich ganz sicher.«
  


  
    Er kauerte sich neben mir im Schatten nieder.
  


  
    »Und welche Legenden ranken sich um ihn?«, wollte ich wissen. »Wofür war er berühmt?«
  


  
    »Eigentlich gibt es keine speziellen Legenden über ihn. Außer...« Er brach ab und richtete seine außergewöhnlichen Augen auf mich.
  


  
    »Außer?«
  


  
    »Er hat einen Blinden wieder sehen lassen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Meine Stimme triefte vor Ironie, denn ich hatte für derartige angebliche Wunder nur Verachtung übrig; sie waren lediglich eine weitere Möglichkeit für die Kirche, den Gläubigen das Geld aus der Tasche zu ziehen.
  


  
    »Das ist es!« Er vergaß zu flüstern, ich musste mahnend einen Finger heben. »Der Heilige wird uns sozusagen die Augen öffnen.«
  


  
    Trotz meiner Zweifel spürte ich, wie sich die altvertraute Erregung in mir aufbaute. »Wie soll das denn gehen? Und wo?«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Wir statten ihm einen Besuch ab.«
  


  
    »Er ist immer noch hier, in Mailand?«
  


  
    »Er hat die Stadt nie verlassen.«
  


  
    »Erklär mir das bitte genauer.«
  


  
    »11 Moro selbst verehrt ihn in der Klosterkirche Santa Maria Grazia, und er fordert auch von seinen Soldaten äußerste Frömmigkeit - ein Speichellecker Seiner Heiligkeit des Papstes, wie er im Buche steht.« Abgrundtiefe Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »Es heißt, er hätte Mailand mit dem Schwert und dem Kruzifix aufgebaut.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir Soldaten beten in einer größeren Kirche, in der wir alle Platz Rnden - in Sant’Ambrogio, ganz in der Nähe von Santa Maria Grazia und nicht weit von hier entfernt. Dort liegt Ambrosius’ mumifizierter Leichnam zusammen mit denen zweier weniger bedeutender Heiliger aufgebahrt und kann in der Krypta besichtigt werden. Jeder in Mailand kennt die Legende: Ein blinder Mann erlangte sein Augenlicht wieder, als er die Mumie von Sant’Ambrogio berührte: Kraft dieser sterblichen Überreste löste sich die Dunkelheit auf, die diesen Blinden umgab, und er sah das helle Licht des Tages«, schloss er triumphierend.
  


  
    »Wann besucht ihr das nächste Mal den Gottesdienst?«, erkundigte ich mich ungeduldig. »Sonntag ist erst in...« Ich begann an den Fingern abzuzählen.
  


  
    »In sechs Tagen«, beendete er den Satz für mich. »Zu lange hin. Und ich hätte mein gesamtes Regiment um mich herum. Wir müssen rascher handeln.«
  


  
    Er beugte sich erneut über die Brustwehr, und noch ehe ich ihn fragen konnte, was zum Teufel er da tat, begrüßte er einen der unten postierten Wächter.
  


  
    »He, Lucca!«
  


  
    Von unten erscholl eine joviale Stimme: »Wer da? Ach, du bist es, Guido. Ich dachte, du bewachst das hübsche venezianische Täubchen.«
  


  
    »Die ist sicher weggeschlossen und schnarcht, dass die Wände wackeln.« Bruder Guido imitierte die raue Soldatensprache perfekt. »Hast du die nächste Wache bei ihr?«
  


  
    »Ja, von der Vesper bis zur Terz. Kein Problem, die würde ich auch noch im Traum bewachen, wenn ich im Bett liege.« Ich sah förmlich vor mir, wie er sich zwischen die Beine griff. Der Mann lachte obszön.
  


  
    »Hör zu, lass mich deine Schicht übernehmen und mach morgen für mich eine doppelte, ja?« Bruder Guido pfiff leise durch die Zähne. »Da ist dieses Mädchen in Porta Ticinese...««
  


  
    »Warst du nicht einmal ein Mönch?«
  


  
    »War. Was meinst du, warum ich keiner mehr bin?«
  


  
    Weiteres Gelächter ertönte. »Na schön, Bruder, wie du willst. Ich hab nichts gegen ein paar Stunden Schlaf.«
  


  
    »Dio benice«, intonierte Bruder Guido einen sarkastischen Segen. Beide Männer glucksten, dann sprang er auf und sah mich an.
  


  
    »Lass uns gehen. Wir haben nur zwei Stunden, bis jemand Lucca ablösen kommt.«
  


  
    »Wohin willst du?«
  


  
    »Zur Kirche Sant’Ambrogio, wohin sonst?«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber wie...«
  


  
    »Es gibt einen Weg.«
  


  
    Wir hasteten über die Brustwehr zurück, die Wendeltreppe im Turm hinunter und über den verlassenen Exerzierplatz, der im Schatten des Bergfrieds dalag. Eine niedrige Tür in der Mauer führte zu einer kurzen Treppe und in einen schmalen Gang, der nach frisch behauenem Stein roch.
  


  
    »Komm«, drängte Bruder Guido. »Hoffentlich haben sie ihn inzwischen fertiggestellt.«
  


  
    »Wo sind wir?«, keuchte ich.
  


  
    »In einem Gang, der die Burg mit dem Dominikanerkloster Santa Maria delle Grazie verbindet. Il Moro hat ihn anlegen lassen, damit er sicher in die Kirche gelangt und jederzeit fliehen kann, wenn dies notwendig werden sollte.«
  


  
    »Madonna.«
  


  
    »Derlei Dinge gehören zur Alltagsordnung.«
  


  
    Das wusste selbst ich. Ich erinnerte mich nur zu gut an den Geheimgang zwischen der Engelsburg und dem Vatikan in Rom, durch den wir geschritten waren, aber ich hielt es für ratsam, Bruder Guido nicht an den Tag zu erinnern, an dem sein Glaube in ihm erstorben war. Während wir weitereilten, überlegte ich, dass er sich tatsächlich endgültig von der Kirche gelöst zu haben schien, und erst jetzt wurde mir klar, wie 
     sehr er für mich immer tiefen Glauben und absolute Frömmigkeit verkörpert hatte - es hatte mir einen regelrechten Schock versetzt, als er schlicht mit »Guido« tituliert worden war, über Frauen gesprochen hatte, ohne rot zu werden und ins Stocken zu geraten, und sich sogar einen Scherz über Gott erlaubt hatte. Ich versetzte mir einen geistigen Rippenstoß. Was war denn nur los mit mir? Wenn er in das weltliche Leben zurückkehrte, gab es vielleicht eine Chance für mich - für uns.
  


  
    Wir huschten geräuschlos weiter, bis ein grünlicher Schimmer über uns auf Licht schließen ließ. Nachdem wir eine weitere Treppe bewältigt hatten, gelangten wir in das geräumige Gewölbe der Klosterkirche. Mondlicht flutete durch die Bogenfenster einer hohen Kuppel. In der Nähe des Hochaltars intonierte eine Gruppe von Mönchen eines ihrer mitternächtlichen Gebete. Wir hasteten zum Ausgang und hinaus in die dunkle Nacht. Draußen ergriff Bruder Guido eher drängend als liebevoll meine Hand und zog mich rechts und links mit sich durch die silbrigen Straßen. In dem Moment, da sich der Mond ganz hinter den Wolken hervorschob, sah ich unser Ziel vor uns, ein massives Gebäude mit zwei hohen Türmen - die Basilika Sant’Ambrogio.
  


  
    »Leg deine Maske an«, befahl mir Bruder Guido, als wir auf die großen Türen zugingen. »Atme möglichst regelmäßig. Und spiel mein Spiel mit.«
  


  
    Wir warteten einen Moment lang im Portikus, um uns zu sammeln, dann stieß Bruder Guido die schwere Tür auf. »Sie ist nicht verschlossen?«, wunderte ich mich leise.
  


  
    »Das Haus Gottes steht jedermann jederzeit offen«, erwiderte Bruder Guido mit einem Schnauben, das mir nicht geflel.
  


  
    Wie ich sehen konnte, hielten die Brüder hier denselben Zeitplan ein wie die Mönche in Santa Maria delle Grazie, denn die Messe war soeben zu Ende gegangen, und die Brüder und Novizen waren hinausgeschlurft, um bis zum nächsten Gottesdienst noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Nur ein einzelner Sakristan war wie damals in einer dem Untergang 
     geweihten Kirche in Neapel zurückgeblieben, um die Kerzen zu löschen.
  


  
    Wir schritten geräuschlos durch das Kirchenschiff, dann räusperte sich Bruder Guido vernehmlich. Der alte Mann drehte sich mit einem so freundlichen Lächeln um, als habe er uns erwartet.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Bruder«, begann Bruder Guido. »Ich gehöre zu Herzog Ludovicos Leibgarde.« Der alte Mönch musterte ihn von Kopf bis Fuß, registrierte seine brandneue Rüstung, seine Größe, seine edlen Züge. »Ich habe die Ehre, die Dogaressa der Republik Venedig zu eskortieren.« Er deutete auf mich, woraufhin dem alten Mann fast der Mund offen stehen blieb.
  


  
    Ich versuchte, eine so hochmütige Miene aufzusetzen, wie es mir möglich war.
  


  
    »Ich bin beauftragt, Euch zu bitten, der Dogaressa eine private Besichtigung Eurer berühmten Reliquien zu gewähren, denn sie möchte ungestört dort beten, ohne von neugierigen Augen beobachtet zu werden.«
  


  
    Dem Sakristan schien es die Sprache verschlagen zu haben. Ich trug zwar nur meinen Nerzumhang statt prunkvoller Kleider, aber mit der Löwinnenmaske meiner Mutter und meiner goldenen Haarflut musste ich trotzdem einen beeindruckenden Anblick bieten.
  


  
    Bruder Guido ergriff erneut das Wort. »Ich trage Herzog Ludovicos Siegel bei mir, wie Ihr seht.« Er hielt das Tonplättchen mit der Schlange darauf in die Höhe, das er mir einige Zeit zuvor gezeigt hatte.
  


  
    »Ja, sicher, das geht schon in Ordnung. Nur...« Der alte Mann brach ab.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Es ist nur... nun... Welche Reliquie wünscht die Dogaressa zu sehen? Unseren gesegneten heiligen Ambrosius oder«, er blickte auf das Siegel hinab, »Nehushtan?« Es klang, als würde er niesen.
  


  
    Bruder Guido und ich wechselten einen Blick. Ich sah ihm an, dass er das zweite Wort ebenfalls nicht kannte, wenn es denn ein Wort war.
  


  
    »Den Heiligen natürlich.«
  


  
    Der Sakristan nickte. »Hier entlang, bitte.«
  


  
    Wir folgten ihm gehorsam zu ein paar Stufen, die in eine Krypta führten. Ich zupfte Bruder Guido drängend am Ärmel - wir konnten nicht ungestört nach Hinweisen suchen, wenn dieser Mönch ständig hinter uns stand. Mein Freund nickte knapp.
  


  
    »Macht Euch keine Umstände, Bruder. Geht nur weiter Euren Pflichten nach. Ich werde bei der Dogaressa bleiben. Sie möchte einige sehr private Gebete sprechen... Ihr versteht?«
  


  
    Der Mönch verneigte sich in meine Richtung und zog sich zurück. Ich belohnte ihn mit einem leichten Neigen des Kopfes, wie es meine Mutter bei Dienern tat, mit denen sie zufrieden war, und rauschte die Stufen hinunter.
  


  
    In der düsteren Krypta brannten drei Kerzen für die drei Heiligen, die so eng beieinanderlagen, als teilten sie sich ein Bett. Ihre Leiber waren verdreht, ihr Fleisch wächsern, und statt in prächtige Gewänder waren sie in zerschlissene Bandagen gehüllt. Gervasius, Protasius und Ambrosius, für die Ewigkeit mumifiziert. Selbst ihr prunkvolles goldenes Bett konnte den Eindruck von Verfall nicht mildern. Der heilige Ambrosius war mit Abstand der Hässlichste von allen; sein Körper war missgebildet, sein Kopf aufgeschwollen wie ein Ballon und sein Gesicht auf einer Seite eingefallen, sodass er schief zu grinsen schien.
  


  
    Bruder Guido entging mein Blick nicht. »Dem heiligen Ambrosius fehlte ein Eckzahn«, erklärte er. »Er sah schon zu Lebzeiten merkwürdig aus.«
  


  
    Wir durchsuchten die Krypta gründlich, dabei flüsterten wir nur leise miteinander, als wären die drei Heiligen nicht tot, sondern würden nur schlafen.
  


  
    »Hmm«, machte ich endlich. »Hier ist nichts, jedenfalls nichts, was mit Schlangen zu tun hat.« In der Hoffnung auf ein Wunder sah ich zu den Mumien hinüber.
  


  
    »Kraft dieser sterblichen Überreste löste sich die Dunkelheit auf, die den Blinden umgab, und er sah das helle Licht des Tages«, zitierte Bruder Guido die Worte der Ambrosiuslegende noch einmal. In dieser Umgebung klangen sie wie ein Gebet, nur dass er seit Rom nicht mehr gebetet hatte.
  


  
    »Wir sind heute Nacht die Blinden«, grollte ich, dann kam mir ein Gedanke. »Vielleicht sollten wir nach oben schauen, wie Merkur in der Primavera.« Wir verrenkten uns die Hälse, konnten aber außer dem Kreis freundlichen Kerzenlichts nichts sehen.
  


  
    »Oben vielleicht?«
  


  
    Mein Begleiter zuckte die Achseln. »Einen Versuch ist es wert. Dieses Grab verrät uns nichts.« Er legte eine Hand auf das schrumplige Hinterteil des Heiligen - nicht ohne Zuneigung, aber ich stellte einmal mehr schockiert fest, wie weit er sich vom Klosterleben entfernt hatte. Der Mönch war jetzt ein Soldat, er hatte den Rest seines Glaubens zusammen mit seiner Kutte abgelegt und war nicht nur in eine neue Rüstung, sondern zugleich auch in eine neue Persönlichkeit geschlüpft.
  


  
    Wir traten in die große Kirche hinaus und sahen uns um. Die Lampe des Sakristans schimmerte in der Ferne wie ein Glühwürmchen. Das Innere wurde von Hunderten von Votivkerzen erleuchtet, Licht war also kein Problem. Das Problem bestand darin, dass es uns an Inspirationen mangelte. Wir suchten das Kirchenschiff gründlich ab, wobei wir uns bemühten, den Eindruck interessierter Besucher zu erwecken. Nach einer Weile begann der Sakristan die Kerzen zu löschen, die Dunkelheit kroch stetig und unaufhaltsam auf uns zu und drohte uns zu umschließen, bis wir uns vorkamen wie auf einer Lichtinsel inmitten einer finsteren Höhle. Endlich stieß ich auf ein besonders schönes Altarbild, auf dem seltsame Tiere zu sehen waren. Ich sah sich aufbäumende Pferde, Drachen und eine große 
     Anzahl anderer bizarrer Geschöpfe und rief meinen Begleiter zu mir herüber.
  


  
    »Hier«, sagte ich. »Hier haben wir Tiere. Sind Schlangen dabei? Hilf mir suchen, vier Augen sehen mehr als zwei.«
  


  
    Wir betrachteten das Bild eingehend, konnten aber nichts entdecken, was Ähnlichkeit mit der Sforza-Schlange hatte.
  


  
    Niedergeschlagen berührte Bruder Guido mich am Arm. »Wir sollten gehen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis mich der nächste Wachposten ablösen kommt, und wenn ich nicht im Turm bin, gibt es ein großes Geschrei.«
  


  
    »Und wenn ich nicht da bin ein noch größeres«, stimmte ich zu.
  


  
    Als wir auf die große Tür zugingen hielt ich den Blick auf das Licht des Sakristans gerichtet. Erinnerte mich an das, was er gesagt hatte. Und blieb abrupt stehen.
  


  
    »Madonna. Wir sind wirklich blind!«
  


  
    Ich legte eine Hand auf Bruder Guidos Brustharnisch, um ihn zurückzuhalten. »Da haben wir wie die Schweine im Mist gewühlt, und die ganze Zeit lang hat er uns die Antwort geliefert.«
  


  
    »Wer? Der Sakristan? Inwiefern?«
  


  
    »Er fragte, welche Reliquie wir sehen wollten, den Heiligen oder eine andere, das Wort, das wie ein Niesen klang.«
  


  
    »Stimmt. Das hat er getan.«
  


  
    »Psst. Und er hat nach unten geblickt. Er hat das Nieswort gesagt und dabei auf die Schlange hinuntergeblickt, auf das Siegel, das du ihm gezeigt hast. Also gibt es hier noch eine andere Reliquie, die, die mit N anfängt, und die hat etwas mit einer Schlange zu tun.«
  


  
    Er nickte. Seine Augen glühten wieder. »Da ist noch etwas«, flüsterte er drängend. »Viele Pilger, die hierherkommen, wollen den Heiligen sehen, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Aber uns hat er eine Wahl angeboten. Weshalb?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Er ist schon einmal darum gebeten worden. Und dieser andere Besucher hat sich auch mit dem Sforza-Siegel ausgewiesen!«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wir sind nicht die Einzigen, die nach diesem Ding suchen. Komm mit.«
  


  
    Wir traten auf den alten Mann zu und winkten ihn zu uns. »Die Dogaressa hat zu dem Heiligen gebetet und Eure Kirche bewundert. Sie wird Euch gegenüber Eurem Abt lobend erwähnen und ihm sagen, dass es ihr eine Ehre war, alle Sehenswürdigkeiten der Basilika zu besichtigen.«
  


  
    Der alte Mönch strahlte. Ich wartete darauf, dass Bruder Guido auf die zweite Reliquie zu sprechen kam, aber ich wartete vergebens.
  


  
    »Wir werden uns jetzt verabschieden. Bitte nehmt das für die Armen.«
  


  
    Er hielt dem Sakristan einen mailändischen soldi hin; zweifellos eine der Münzen, mit denen er seinen Sold ausbezahlt bekam. Ich verspürte einen Anflug von Rührung, aber als der Mönch die Münze entgegennahm, trat ich meinem Freund kräftig auf den Fuß. Ich konnte es nicht glauben, dass er gehen wollte, ohne die entscheidende Frage gestellt zu haben. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.
  


  
    »Die Dogaressa hat sich sehr gefreut, alle Schätze Eurer Kirche bewundern zu dürfen«, wiederholte er mit derselben Betonung auf »alle«.
  


  
    »Oh, aber... alle hat sie ja noch gar nicht gesehen«, widersprach der Sakristan. »Ich kann nicht zulassen, dass die Dogaressa uns verlässt, ohne einen Blick auf Nehushtan geworfen zu haben.«
  


  
    Da war das Wort wieder. Ich nahm meinen Fuß von dem Bruder Guidos, und wir folgten dem Sakristan zu einer abgelegenen Ecke links vom Kirchenschiff, wo eine prächtige Säule ganz allein für sich stand, als gehöre sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort.
  


  
    »Eine sehr schöne byzantinische Säule«, erklärte der Sakristan stolz.
  


  
    Bruder Guido fasste meine Enttäuschung in Worte. »Und das ist es? Ni-husch...«
  


  
    »Nehushtan?« Der Sakristan lächelte. »O nein. Ihr müsst nach oben schauen.«
  


  
    Als er das sagte, wusste ich, dass wir am richtigen Ort waren, noch ehe ich sah, worauf er zeigte.
  


  
    Oben auf der Säule lag, zusammengerollt und zum Angriff bereit wie das Sforza-Symbol, eine große Bronzeschlange, die im Licht der restlichen Kerzen sanft schimmerte - in genau demselben Kupferton wie Merkurs Stab in der Primavera.
  


  
    Ich brannte darauf zu erfahren, was es mit dieser Kreatur auf sich hatte, wusste aber dank der vielen Monate, die ich mit meiner Mutter verbracht hatte, dass eine hochrangige Edelfrau einen einfachen Mönch nie von sich aus direkt ansprechen würde.
  


  
    Aber ich wusste auch, dass ich es getrost Bruder Guido überlassen konnte, die richtigen Fragen zu stellen, und er enttäuschte mich nicht.
  


  
    »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Sagt mir doch bitte, was diese Schlange zu bedeuten hat. Die Dogaressa würde es sicher gerne wissen.«
  


  
    »Wir können uns wahrhaft glücklich schätzen«, erwiderte der alte Mann. »Dieses Artefakt kam durch viele Länder und über viele Meere aus dem Heiligen Land der Bibel zu uns und stammt auch aus dieser Zeit.«
  


  
    »Aha, dann hat es vielleicht etwas mit Aarons Stab zu tun, der sich in eine Schlange verwandelte?«, versuchte Bruder Guido ihm weitere Informationen zu entlocken. »Ich dachte, Aarons Schlange sollte am Tag des Jüngsten Gerichts in das Tal Joschafat zurückkehren und nicht in einer Mailänder Kirche aufbewahrt werden, auch wenn sie noch so schön ist.«
  


  
    Der Mönch musterte ihn scharf, und ich trat ihm kurz gegen das Schienbein. Für einen gemeinen Soldaten in Ludovicos 
     Armee, und mochte er noch so fromm sein, war er entschieden zu bibelfest.
  


  
    »Ihr kennt die Bibel gut«, stellte der alte Mann dann auch prompt fest, doch es klang nicht argwöhnisch, sondern anerkennend. »Es freut mich, dass sich Il Moro auch um Euer Seelenheil sorgt. Aber die Geschichte dieser Schlange finden wir in einem anderen Kapitel und Vers der Heiligen Schrift. Nehushtan hat mit dem anderen Bruder dieser gesegneten Familie zu tun - mit Moses, nicht mit Aaron. In der Wüste irgendwo in der Nähe von Punan begannen sich die Israeliten über ihr schweres Los zu beklagen. Gott, den ihr mangelnder Glaube und ihre Undankbarkeit erzürnten, schickte ihnen zur Strafe giftige Schlangen. Dann befahl er Moses, der für das Volk darum gebeten hatte, eine kupferne Schlange anzufertigen, die die Kinder Israels nur ansehen mussten, um von den Schlangenbissen geheilt zu werden. Wenn Ihr gestattet, werde ich die Textstelle heraussuchen.«
  


  
    Er schlurfte zu einem Chorpult in Form eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen und nahm eine große Bibel herunter. Wir wechselten einen Blick, als er damit zu uns trat und die gelblichen Seiten umzublättern begann. Ich sah, dass es Bruder Guido in den Fingern juckte, ihm die Suche abzunehmen, doch dann fand der Sakristan die Stelle endlich.
  


  
    »Hier ist es, wie ich dachte. Im vierten Buch Mose wird im Zusammenhang mit Moses eine archaische Bronzeschlange erwähnt:
  


  
    Da sandte der Herr feurige Schlangen unter das Volk; die bissen das Volk, und viele aus Israel starben.
  


  
    Da kamen sie zu Mose und sprachen: Wir haben gesündigt, dass wir wider den Herrn und wider dich geredet haben. Bitte den Herrn, dass er die Schlangen von uns nehme. Und Mose bat für das Volk.
  


  
    Da sprach der Herr zu Mose: Mach dir eine eherne Schlange und richte sie an einer Stange hoch auf. Wer gebissen ist und sieht sie an, der soll leben.
  


  
    Da machte Mose eine eherne Schlange und richtete sie hoch auf. Und wenn jemanden eine Schlange biss, so sah er die eherne Schlange an und blieb leben. Und der Kindkönig Hiskia nannte sie Nehushtan.«
  


  
    Er verstummte, und wir blickten alle zu der Schlange auf; eine merkwürdige Dreieinigkeit aus Dirne, Soldat und Mönch; zusammen ebenso sündig und fromm wie jene, die sie in diesem verwünschten Tal angesehen hatten.
  


  
    »Bruder«, flüsterte mein Freund schließlich mit mühsam unterdrückter Erregung, »wollt Ihr damit wirklich sagen, dass dies Nehushtan ist? Tatsächlich die Schlange, die Moses auf Gottes Geheiß angefertigt hat? Hier in Mailand?«
  


  
    »Der Herr ist mein Zeuge.«
  


  
    Daran zweifelte ich nicht. Ich blickte die Schlange erneut ehrfürchtig an, und die Schlange starrte mich an.
  


  
    »Dann gestattet der Dogaressa bitte, allein vor diesem Wunder zu beten. Wir werden danach aufbrechen.«
  


  
    Der Mönch nickte und zog sich zurück, seine Lampe erlosch. Vermutlich begab er sich zu seiner kurzen Ruhe.
  


  
    »So«, begann ich. »Dann wollen wir diese Nuss knacken.« Ich zog den cartone aus meinem Mieder, entrollte ihn und legte ihn auf die aufgeschlagene Bibel. »Auf dieser Säule in Ludovicos Armeekirche sitzt eine Schlange, genau so eine wie die an dem Cad... Cad... an Merkurs Stab.«
  


  
    »Dem Caduceus, ja.«
  


  
    »Aber hier auf der Säule ist nur eine Schlange. Um Merkurs Stab winden sich zwei, siehst du?« Wir beugten uns beide über die kriegerische Gestalt, die mit ihrem Schlangenstab die Wolken bewegte. Und richtig, zwei Schlangen ringelten sich darum.
  


  
    Bruder Guido ließ sich nicht beirren. »Ich denke, wir müssen uns näher mit dem Namen des Idols befassen. Das hebräische Wort [image: 004] heißt Schlange, während [image: 005] Kupfer oder Bronze bedeutet.«
  


  
    »So?« Ich machte aus meiner Ungeduld kein Hehl. 
    


  
    »Lass mich ausreden. Die Endung weist daraufhin, dass das ursprüngliche Idol aus zwei Schlangen bestand. Zwei Schlangen an einem Stab.«
  


  
    »Gut, Merkurs Caduceus ist also Nehushtan.«
  


  
    »Zweifellos. Aber ich dachte an einen anderen Stab, der sich in unserem Besitz befindet.«
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an. Er berührte meinen Arm. »Die Karte«, sagte er knapp.
  


  
    Ich zog die hölzerne Rolle aus meinem Überwurf. Wir kauerten uns vor die Flamme und betrachteten die in ein Ende des Holzstabs eingeritzte Schlange. Sie erinnerte mich an ein Brandzeichen.
  


  
    »Demnach haben wir hier ein Modell dieser Säule«, sagte ich langsam.
  


  
    »Eine Replik, ja. Nur ist es keine echte Kopie, denn die Markierungen auf dem Holz sind lediglich wirre Kratzer, die nichts bedeuten.«
  


  
    »Aber diese Säule«, ich schlug gegen den kalten Stein, »weist eher ein Muster auf.«
  


  [image: 006]


  
    »Ich sehe, was du meinst«, stimmte Bruder Guido zu. »Diese Zeichen sind viel gleichmäßiger - ein Zickzackmuster, das war bei den Byzantinern eine beliebte Verzierung. Sie erinnert fast an einen... Pfeil.«
  


  
    »Pfeile?« Ich dachte an die zugige Schießscharte in meiner Zelle. »Du meinst, es ist ein Hinweis auf eine Armee? Ludovicos Armee?«
  


  
    »Nein, nein. Ich meinte das alte Pfeilsymbol, siehst du?« Er fuhr mit dem Finger über eine der regelmäßigen Kerben in der massiven Säule. »Ein altes Symbol, das...«
  


  
    »Ja?«, drängte ich.
  


  
    »Eine Richtung anzeigt!«, krähte er. »Es zeigt uns eine Richtung. Gehen wir um die Säule herum.«
  


  
    Wir schritten in entgegengesetzter Richtung um die Steinsäule, während die Schlange uns giftig beobachtete, und trafen uns am Ausgangspunkt wieder.
  


  
    »Wunderbar«, grollte ich. »Irgendjemand hat uns klassisch in die Irre geführt.«
  


  
    »Möglich. Vielleicht sagt uns das Zeichen ja nicht, was wir mit dieser Säule tun sollen, sondern mit der Replik.«
  


  
    Wir drehten die Holzrolle im Kerzenschein hin und her, doch die Kratzer ergaben immer noch keinen Sinn.
  


  
    »Es sei denn...«, begann Bruder Guido langsam.
  


  
    Und dann schien er den Verstand zu verlieren.
  


  
    Er rannte zum Altar und packte einen halb vollen Abendmahlskelch. Ich starrte ihn an, denn jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um eine kleine Erfrischung zu sich zu nehmen. Dann kam er zu mir zurück, griff nach der großen Bibel, riss die Seite heraus, die der Sakristan uns vorgelesen hatte, wuchtete die Bibel auf das Chorpult zurück und klappte sie zu, um sein Vergehen zu vertuschen. Mir blieb fast der Mund offen stehen. Einen solchen Frevel hätte ich ihm nie zugetraut. Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte - der Umstand, dass er eine Bibel zerrissen hatte, oder der, dass er sich an einem Buch vergriffen hatte, seinem Freund und Gefährten, der Freude seiner Jugend und seine größte Liebe. Er legte die Seite neben der Kerze auf den Boden, tauchte die Hände in den Kelch und zog sie blutrot und triefend wie ein Mörder wieder heraus. Dann rieb er den dunklen Wein auf das Holz und rollte es über die herausgerissene Seite, als rolle er einen Kuchenteig aus. Der Wein trocknete auf dem Pergament sofort, und er nahm die Rolle weg. Der Abdruck war verwischt 
     und verzerrt, aber man konnte genau erkennen, was er darstellte. Hier war Land, dort das Meer.
  


  
    Eine Karte.
  


  
    »Aber was zeigt sie?«, murmelte ich erstaunt.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber die Schlange hat uns alles gesagt, was sie kann. Lass uns verschwinden, ehe wir entdeckt werden.«
  


  
    Er griff nach der letzten Kerze. Wir trugen sie zur Tür und bliesen sie aus, ehe wir die Kirche verließen. Dann rannten wir zu Santa Maria Grazia zurück. Mein Herz blieb einen Moment lang stehen, als ich mir vorstellte, die Türen verschlossen vorzufinden. Aber nein - der nächste Gebetszyklus war bereits im Gange, und wir konnten ungehindert durch den Innenraum zur Treppe huschen, die zu dem Fußweg führte. Während wir den Graben entlangliefen, flüsterte Bruder Guido mir Anweisungen zu.
  


  
    »Ich komme morgen Nacht wieder, dann reden wir weiter«, sagte er. »Wir sind ein gutes Stück weitergekommen.«
  


  
    »Wie willst du das anstellen? Du hast deine Schicht getauscht«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ich tausche sie zurück. Lucca hat bestimmt nichts dagegen. Ich sage ihm, mein Mädchen hätte mich versetzt, und ich wäre lieber auf meinem Posten als vor Kummer sturzbetrunken. Zwischen der Vesper und der Non klopfe ich an deine Tür.«
  


  
    Wir eilten die Treppen zum Turm mit solcher Hast hinauf, dass ich meinte, meine Lunge müsste bersten. Die Fackel des Wärters, der Bruder Guido ablösen sollte, tanzte schon die Brustwehr entlang. Ich stürmte in meine Zelle, schloss die Tür geräuschlos hinter mir und hörte, wie Bruder Guido seine lange erloschene Fackel aus dem Wandhalter riss. Sein Kamerad kam um die Ecke, und ich presste ein Ohr gegen die Tür.
  


  
    »Kein Licht, privato Guido?«
  


  
    »Ich mache Doppelschicht. Für Lucca. Die Fackel ist vor ungefähr einer Stunde ausgegangen.«
  


  
    »Warum hast du dir denn im Wachhaus keine neue geholt?« Der Mann war eindeutig sein Vorgesetzter.
  


  
    »Dazu hätte ich um den Torre Serpiolle herumgehen müssen. Ich wollte meinen Posten nicht so lange verlassen.«
  


  
    »Ach so.« Die Stimme klang überzeugt, sogar von so viel Pflichteifer ein wenig beeindruckt. »Du kannst jetzt gehen.«
  


  
    Ich hörte, wie Bruder Guidos Schritte sich entfernten, und bekam wieder Luft.
  


  
    »Ach, privato?«
  


  
    Mir stockte erneut der Atem.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hol dir beim Quartiermeister deine Grapparation ab. Du hast eine lange Nacht hinter dir.«
  


  
    »Mache ich. Notte.«
  


  
    »Notte.«
  


  
    Einen Moment später sackte ich, vor Anstrengung und Angst ausgepumpt, auf meiner Pritsche zusammen. Aber ehe ich die Augen schloss, sah ich mir die Karte noch einmal an. Der Abdruck war schwer zu erkennen; er überdeckte die Worte auf der Bibelseite, die in engen schwarzen Buchstabenen geschriebenen Zeilen aus dem vierten Buch Mose. Ich kniff die Augen zusammen, um im Dämmerlicht besser sehen zu können. Es gab keine Ortsangaben, nichts, was darauf hinwies, um welche Ecke der Welt es sich handelte. Ich entdeckte nur einen kleinen Stern an der Nordwestküste des unbekannten Landes.
  


  
    Endlich gab ich auf und schob das Pergament zusammen mit dem cartone in mein Mieder zurück, dann versuchte ich vergeblich mich daran zu erinnern, ob ich diese Umrisse während meines Unterrichts bei Signore Cristoforo in Venedig schon einmal gesehen hatte.
  


  
    Meine Lider wurden schwer, und das nicht benannte Land verschwamm vor meinen Augen. Und da ihr nicht sehen könnt, was mein geistiges Auge mir vorspiegelte, werde ich es euch zeigen.
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    Ich finde, am ehesten lässt es sich mit, nun, mit einem Stiefel vergleichen.
  


  


  
    5
  


  
    Bei Tagesanbruch wachte ich in meiner Zelle auf, noch immer vollständig angekleidet und starr vor Kälte - Zephyr hatte sich gerächt, indem er seinen kalten Frühlingsatem in meine Orgelpfeife von Turm geblasen und mich in aller Herrgottsfrühe geweckt hatte.
  


  
    Ich sah zu, wie die Sonne über der Stadt aufging. Von hier aus konnte ich die Zwillingstürme von Sant’Ambrogio sehen, und nur diese erinnerten mich daran, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war. Ich zog die Karte aus meinem Mieder, um sie noch einmal anzusehen, musste sie aber sofort wieder zurückschieben, weil sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür geöffnet wurde. Ein Offizier trat ein. Im Arm hielt er ein Bündel flammend roter Seide.
  


  
    »Eure Frau Mutter möchte Euch gern in ihrer Kammer sehen«, verkündete er.
  


  
    Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.
  


  
    Mein Herz fing augenblicklich an zu hämmern und meine Wangen begannen trotz der Kälte zu brennen. Hatte sie mittels 
     derselben Magie, mit deren Hilfe sie erraten hatte, dass ich in Bozen meine Kammer verlassen hatte, herausgefunden, wie und wo ich die Nacht verbracht hatte?
  


  
    »Sie bittet Euch, dies hier anzuziehen.« Der Offizier warf die Seide auf den Strohsack. Meine Stimmung hob sich - ich für meinen Teil würde keine kostbare Seide an eine Tochter verschwenden, die ich den Löwen zum Fraß vorwerfen wollte.
  


  
    Ich fragte mich, ob der Kerl mir beim Ankleiden zusehen wollte, aber nein, die Tür wurde wieder geschlossen. Ich schälte mich aus meinem Kleid und zog das flammenfarbene an; froh, mich von der verschmutzten schwarzen Seide verabschieden zu können, denn sie starrte nach der langen Reise in der Kutsche und der wilden Rennerei durch Mailand in der Nacht zuvor vor Schweiß. Ich schnupperte an meinen Achselhöhlen, zuckte zusammen und wünschte, ich hätte etwas Nelkenöl, um es mir unter die Arme zu reiben, aber es würde auch so gehen müssen. Zum Glück hatte mir meine Mutter keine Zofe geschickt, die mir bei meiner Toilette behilflich sein sollte, sie hätte allzu leicht den cartone, die Geldkatze, die hölzerne Kartenrolle und die Bibelseite entdecken können. Mein Haar fiel mir wirr und zerzaust über den Rücken; der windige Turm hatte es in ein besseres Vogelnest verwandelt, aber ich hatte keine Möglichkeit, mich zu frisieren; keinen Kamm, keinen Spiegel. Ich kämmte die langen Flechten mit den Fingern, so gut es ging, entwirrte die schlimmsten Knoten und flocht mir einen schweren Zopf, den ich mir über eine Schulter zog. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, klopfte ich an meine Zellentür, woraufhin der Offzier meine Zelle aufschloss und mich ohne ein Wort am Arm nahm.
  


  
    Ich schlang den Pelzumhang enger um mich und folgte ihm dieselbe Treppe hinunter, die mein Freund und ich gestern Nacht genommen hatten. Er führte mich über den Exerzierplatz, der noch immer mit Raureif überzogen war, der unter meinen Schritten knirschte. Eine Division Soldaten wurde dort gerade gedrillt. Die Stimme ihres Sergeanten hallte von den 
     vier roten Wänden wider, die im hellen Morgenlicht blutiger denn je wirkten. Ich hielt unter den Männern in den ockerfarbenen Umhängen nach Bruder Guido Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Hatte meine Mutter ihn erkannt; ihn ein weiteres Mal verhaften lassen? Ich hielt das eher für unwahrscheinlich, denn meine Mutter sprach weder mit Leuten, die rangmäßig weit unter ihr standen, noch sah sie sie sich genauer an. Sie würde nie in einem Soldatenbatallion nach dem Gesicht eines Edelmannes suchen. Aber vielleicht hatte sie einen Spion auf mich angesetzt und wusste über die Ereignisse der letzten Nacht Bescheid. Mein Hass auf die Frau, die mich hatte gefangen setzen und hungern lassen, schlug in Furcht um. Ich überquerte einen schmalen Graben und gelangte in einen Palast von solcher Pracht, dass ich kaum glauben mochte, dass mein armseliges Gefängnis ein Teil davon war. Jede Wand war mit aprikosenfarbener Seide und Goldstoff bespannt, und aus jeder Ecke fixierte die Sforza-Schlange ihre Umgebung aus tückischen Augen.
  


  
    Nehushtan.
  


  
    Die Gemächer meiner Mutter waren gleichfalls überaus prunkvoll eingerichtet, die Wände blassblau getüncht und mit Silberfäden durchwoben. Sie selbst saß in einem leuchtend roten Seidengewand, das zu meinem und auch, wie ich zusammenzuckend registrierte, zu der Flammenverzierung des Umhangs von Merkur-Mailand passte, vor einem Spiegel. Meine Gedanken überschlugen sich. War diese Übereinstimmung ein Schlüssel oder ein Hinweis auf die Verschwörung, in die sie verwickelt war? Sie kämmte ihr Haar mit einem Sandelholzkamm und badete dabei die Füße in einem silbernen Becken mit Rosenwasser. Der süße Duft erfüllte den Raum, und meine Furcht wich aufwallendem Zorn. Dieses Luder hatte mich in einem kalten, zugigen Turm einschließen lassen, während sie selbst im Luxus schwelgte wie die Königin von Mailand.
  


  
    Doch sie überraschte mich wieder einmal. Sie legte den Kamm beiseite und lächelte so ungezwungen, als käme ich 
     geradewegs vom Lustwandeln und nicht aus einer Gefängniszelle.
  


  
    »Tochter.« Sie breitete die Arme aus. »Ich freue mich, dich zu sehen. Ich hoffe doch, du bist nicht allzu unbequem untergebracht?«
  


  
    Zum Glück wartete sie meine Antwort nicht ab, denn mir lagen ein paar ausgewählte Beschimpfungen auf der Zunge.
  


  
    »Aber es wird dich freuen zu hören, dass du diese Unannehmlichkeiten nur noch eine Nacht länger ertragen musst. Du wirst sicher verstehen, dass ich es nicht riskieren konnte, das Kostbarste zu verlieren, das ich habe, was nach deinen Reiseplänen in Venedig leicht hätte geschehen können.«
  


  
    Hmm. Vielleicht wusste sie doch nichts von meinem nächtlichen Abenteuer in Bozen. Zumindest schien sie keine Ahnung zu haben, was ich letzte Nacht getrieben hatte.
  


  
    »Ich habe gute Neuigkeiten. Dein Vater ist auf dem Weg zu uns - morgen wird er hier ankommen.«
  


  
    »Und er wird natürlich seine eigene Leibwache mitbringen, also sind wir nicht länger auf Herzog Ludovicos Soldaten angewiesen.«
  


  
    Madonna. Jetzt begriff ich. Wenn ich von der venezianischen Leibwache bewacht wurde, würde mir nie die Flucht gelingen. Ich musste Bruder Guido eine Botschaft zukommen lassen. Wir mussten uns heute Nacht davonmachen.
  


  
    »Und dich erwartet noch eine Überraschung. Herzog Ludovico wünscht, dass wir ihn heute Morgen begleiten, er möchte uns einige wahre Wunderdinge zeigen, wie er sich ausdrückte. Hast du dein Fasten schon gebrochen?«
  


  
    »Wenn du wissen willst, ob ich schon etwas gegessen habe, dann lautet die Antwort nein«, schleuderte ich ihr entgegen. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Frau umgehen sollte. Im Palast meines Vaters hatte ich einmal ein Stück Glas gesehen, das auf den ersten Blick kristallweiß gewirkt, im Licht dann aber sieben verschiedene Farben gezeigt hatte. Ein Prisma, hatte Signore Cristoforo erklärt. Die Persönlichkeit meiner 
     Mutter wies mindestens ebenso viele Facetten auf, und ich wusste nie, welche als nächste aufblitzen würde. Aber sie überging meine Grobheit und gab ihrer Kammerzofe einen Wink.
  


  
    »Und bring mir eine reichliche Mahlzeit, denn gestern Abend habe ich auch keinen Bissen in den Magen bekommen!«, bellte ich ihr hinterher.
  


  
    Die Brauen meiner Mutter schossen bis zum Haaransatz hoch. »Nein? Ein bedauerliches Versäumnis.«
  


  
    Ein Versäumnis? Du warst zu sehr damit beschäftigt, dir den Bauch mit Schweinebraten und Marzipan zu füllen, um daran zu denken, deiner Tochter auch ein paar Krumen zukommen zu lassen, dachte ich grimmig.
  


  
    »Lass uns die Gelegenheit nutzen, uns ein wenig zu unterhalten, wenn wir schon einmal allein sind«, fuhr sie fort. (Im Raum hielten sich außer uns noch drei Dienstmädchen auf - ich sagte ja schon, dass das einfache Volk für sie nicht existierte.) »Vorsichtiger! Du beschlägst hier kein Pferd!« Das galt einem der Mädchen, das die Füße meiner Mutter mit einem Leinentuch abtrocknete. Sie versetzte dem armen Ding einen Tritt, der es rücklings in die Binsen stürzen ließ. »Du weißt natürlich«, fuhr sie ohne Pause fort, »warum deine Unterkunft hier weniger komfortabel ist als die in Bozen?«
  


  
    Ich sah zu, wie das unselige Dienstmädchen zur Tür huschte, dann zuckte ich lässig die Acheln. Da ich nicht ahnte, wie viel sie wusste, wollte ich mich nicht verplappern.
  


  
    Sie hob eine lange weiße Hand. Zwischen ihren Fingern blitzte eine silberne Münze im Sonnenlicht auf.
  


  
    Mein Herz hämmerte so laut, dass ich meinte, sie müsse es hören.
  


  
    Es war der Engelstaler aus der Mine in Bozen, den ich aufgehoben und wieder verloren hatte.
  


  
    Sie las meine Gedanken. »Ja. Er ist aus deinem Ärmel gefallen, während du in der Kutsche geschlafen hast.«
  


  
    Das metallische Klirren, das mich in der Lombardei geweckt hatte.
  


  
    »Ich wusste, dass du dich in dieser Nacht davongeschlichen hattest«, sagte sie. »Dir wird nicht entgangen sein, dass Marta nicht mehr bei uns ist.«
  


  
    Ob Marta wieder in Venedig oder bei dem Allmächtigen war, ging daraus nicht hervor, und meine Mutter ließ sich auch nicht näher darüber aus.
  


  
    »Früher oder später wirst du einsehen, dass du nicht gewinnen kannst, Luciana. Gehorsam mir, deinem Vater und auch deinem Mann gegenüber ist der beste Weg zum Glück, glaub mir. Ungehorsam zieht nur Unannehmlichkeiten, Gefangenschaft und Verzweiflung nach sich.« Sie erhob sich und schritt durch den Raum wie eine Anwältin, die ihren Argumenten Nachdruck verleihen will. »Vergiss alles, was du über Politik zu wissen glaubst, denn du befindest dich in einem Irrtum. Versuche nicht, mehr in Erfahrung zu bringen, als man dir verrät, ich rate dir das um deiner eigenen Sicherheit willen. Aber da ich dein unstillbares Interesse an Staatsangelegenheiten kenne, darfst du heute an einer Konferenz mit dem großen Ludovico Sforza teilnehmen. Hör gut zu und lerne, wenn du so erpicht darauf bist, und morgen beginnen wir noch einmal ganz von vorn. Ah, da ist ja dein Frühstück.« Sie schwenkte mühelos von der Politik zu meinem leiblichen Wohl über, ohne dass sich ihr Ton dabei veränderte.
  


  
    Die Mahlzeit versöhnte mich fast mit den Drohungen: Salzfleisch, Bier, Obst und frisches Weißbrot. Ich schlang alles hinunter, während meine Mutter mich unter gesenkten Lidern hervor beobachtete - das menschliche Äquivalent zu Nehushtan. Als ich fertig war, rülpste ich laut, um sie zu ärgern. Sie zuckte weder zusammen, noch tadelte sie mich, sondern überraschte mich stattdessen mit ihrem nächsten Schachzug.
  


  
    »Dein Haar ist eine Katastrophe«, stellte sie fest. »Chiara, bring den Kamm und das Öl. Und... lass mich sehen. Ja, die Mondsteine, sie erscheinen mir überaus passend.«
  


  
    Ihre ältere Zofe, die ich von Venedig her kannte, holte das Gewünschte aus einer Truhe. Meine Mutter setzte mich vor 
     den Spiegel und begann mein Haar zu frisieren. Ihre Hände waren überraschend sanft und geschickt. Sie kämmte meine verfilzten Locken aus und formte kleine Ringe, die mit den Mondsteinen aufgesteckt werden sollten. Der Rest meines Haares flutete mir offen über den Rücken. Als sie ihr Werk vollendet hatte, nahm sie mich bei den Schultern und sah mit mir zusammen in den Spiegel. Zwei blonde, grünäugige Frauen in flammend roter Seide blickten uns entgegen. Unsere Blutsverwandtschaft stand uns in die Gesichter geschrieben; zeigte sich im Schnitt der Augen, den dunklen gewölbten Brauen, der kleinen Stupsnase und den vollen roten Lippen. Sie sagte nichts, als sie ihre Wange gegen die meine presste, aber ich verstand sie auch so.
  


  
    Wir waren eine Familie.
  


  
    Angetan mit Umhängen, Stiefeln und Masken (»du wirst dich unter Soldaten bewegen, Liebes«) waren wir bereit. Meine Mutter schickte nach dem diensthabenden Sergeanten. Wir wurden eine steinerne Treppenflucht hinuntergeführt, dann kamen wir an einem von Karpfen wimmelnden, künstlich angelegten Teich vorbei. Die Fische ließen ihre goldenen Bäuche von der Sonne bescheinen. Ich hätte auf der Stelle einen herausfischen und mit Kopf und Schwanz verspeisen können, so hungrig war ich immer noch.
  


  
    In diesen malerischen Hof marschierte der Herzog mit seinem Gefolge - mir fiel auf, dass Il Moro stets zu marschieren schien, als wäre er zu einer normalen Gangart nicht fähig. Sein ganzes Gebaren wies ihn als Soldaten mit Leib und Seele aus, der Krieg war sein Geschäft und sein Lebenselexier zugleich.
  


  
    Wieder begrüßte er uns militärisch kurz und gab sich mir gegenüber so freundlich wie am Abend zuvor, als hätte ich die Nacht in seiner luxuriösesten Kammer und nicht in einer seiner Zellen verbracht.
  


  
    »Kommt«, dröhnte er. »Ich werde Euch jetzt die Wunderdinge zeigen, von denen wir beim Essen gesprochen haben, werte Damen.«
  


  
    Mit diesen Worten führte er uns eine im Sonnenlicht schwarz und weiß schimmernde Loggia hinunter und schloss mit der Hand mit dem Medici-Ring eine niedrige Tür auf. Dann wandte er sich an seine Wächter. »Sechs bleiben hier, sechs kommen mit«, befahl er. »Aber keine Römer.«
  


  
    Der Sergeant zählte die Männer ab. »Ihr beiden Mailänder, du da aus Maremma, du aus Siena, du aus Modena und der Pisaner.« Beim letzten Wort blickte ich auf und sah, dass Bruder Guido der uns zugeteilte pisanische Wächter war.
  


  
    Wir traten durch die dunkle Tür und stiegen eine sich nach links drehende Wendeltreppe hinunter. Die Sandalen der Soldaten klapperten hinter uns. Tiefer ging es und immer tiefer, bis wir in eine geräumige Kammer gelangten. Durch die in den dicken Fels des oberen Hofes eingelassenen Fensterschlitze fiel helles Licht in das Gewölbe.
  


  
    Als ich sah, womit der Raum bevölkert war, stockte mir der Atem.
  


  
    Madonnna.
  


  
    Es wimmelte hier von seltsamen Gebilden aus Holz und Eisen, bizarre, gespenstische Kreaturen, riesige Belagerungstürme und Kriegsgerät mit Zähnen wie Drachen. Alle wiesen ungeheure Ausmaße auf und strotzten vor Winden, Seilen, Kanonen und blitzenden Klingen und Haken.
  


  
    Stumm durchquerten wir die riesige Halle, die einer unterirdischen Kathedrale glich, nur dass hier nicht Gott, sondern der Krieg angebetet wurde. Und als würde er aus der Bibel rezitieren, begann Ludovico Sforza plötzlich in einer Sprache zu sprechen, die ich als Latein erkannte. Hatte er deshalb keine Römer dabeihaben wollen? Weil Männer aus Rom häufig der Sprache der Kirche mächtig waren? Ich verstand natürlich kaum ein Wort. Meine Mutter, die immer wieder zustimmend nickte, verstand alles. Aber ich wusste, was mich mit geheimem Stolz erfüllte, dass noch jemand hier war, der jedes Wort von Il Moros Ausführungen verstand und mir später alles erklären würde.
  


  
    Jede der mächtigen Konstruktionen verfügte sozusagen über eine eigene Dienerschar; Baumeister hämmerten und sägten daran herum, führten Vermessungen durch, schlugen dort einen Bolzen und hier einen Nagel ein oder hobelten Holz und Metall. Im Mittelpunkt von allem schien ein kleiner, hässlicher Mann zu stehen, dessen Züge von einem Kinnund Schnurrbart verdeckt wurden. Er verneigte sich tief vor dem Herzog und begann dann, ohne Pause auf ihn einzureden. Sein Latein war schneller und flüssiger als das seines Herrn. Er glich einem menschlichen Feuerwerkskörper, der vor Ideen und Leidenschaft für seine Arbeit förmlich sprühte. Seinem Akzent entnahm ich, dass er aus der Toskana stammte. Das musste der Ingenieur aus Vinci sein, den Bruder Guido am Abend zuvor erwähnt hatte. Im nächsten Moment war ich klüger, denn er wurde meiner Mutter als Leonardo di ser Piero aus Vinci vorgestellt. Während die beiden Männer ihr Gespräch fortsetzten und meine Mutter zuhörte, fragte ich mich flüchtig, warum die misstrauische Dogaressa, die mich bislang von all diesen Dingen ferngehalten hatte, plötzlich zuließ, dass ich an einer solchen Besichtigung teilnahm. Sie spielte schon die ganze Zeit lang Karten mit mir, aber jetzt zeigte sie mir ihr Blatt - sie gab so gut wie zu, dass ein Krieg vorbereitet wurde, sie ein Teil dieser Vorbereitungen war und dass dieser neue Krieg mit einer neuen Armee und neuen Mitteln geführt werden würde; mit Geräten, die der fiebrigen Erfindungsgabe dieses kleinen Toskaners entsprungen und dazu bestimmt waren, das Blut unschuldiger Soldaten zu vergießen. Meine Mutter drehte sich zu mir um und sprach meine Gedanken laut aus.
  


  
    »Was du hier siehst, sind Todesbringer. Wer auch immer diese Geräte besitzt, kann einen Krieg gar nicht verlieren. Verstehst du mich? Er kann nicht verlieren!«
  


  
    Jetzt kannte ich den Grund für all diese Enthüllungen. Noch mehr Drohungen.
  


  
    Ich sah ihr in die Augen. »Ich verstehe sehr gut. Was willst 
     du mir damit sagen?« Mir entging nicht, dass der Herzog und sein Konstrukteur ihr Gespräch unterbrochen hatten, um zu lauschen.
  


  
    »Dass es sinnlos ist, sich dem Kommenden entgegenzustellen. Genauso gut könntest du versuchen, den Wechsel der Jahreszeiten aufzuhalten.«
  


  
    Der kleine Toskaner fügte ein lateinisches Sprichwort hinzu (den dritten lateinischen Brocken, den ich behalten habe): »Post vernus, eius primavera.«
  


  
    Woraufhin alle zu lachen begannen. Ich hasste sie alle miteinander, diese Verbreiter von Schrecken und Entsetzen, diese Händler des Todes.
  


  
    »Und jetzt wollen wir das Reich des Krieges verlassen und stattdessen das der Liebe betreten.« Meine Mutter legte mir einen Arm um die Schulter.
  


  
    »Mars grüßt Hymenäus, eh?«, bellte Ludovico. »Ihr habt recht. Und Ihr, Signorina, könnt Euch freuen.« Er strahlte mich an, als wäre er mein Lieblingsonkel und nicht mein Gefängniswärter. »Morgen empfangen wir hier bei Hof Euren Verlobten, Signore Niccolo della Torre von Pisa.«
  


  
    Ich wäre fast zu Boden gesunken. »Signore Niccolo? Hier? Morgen?«, krächzte ich so laut, dass Bruder Guido es hören musste.
  


  
    »Ja.« Meine Mutter lächelte nachsichtig auf mich herab. »Ist das nicht schön? Er kommt, um sich unserer Reisegruppe anzuschließen und seine Bekanntschaft mit dir, der Königin seines Herzens, zu erneuern.«
  


  
    Übelkeit stieg in mir auf. Ich konnte nur hoffen, dass Bruder Guido am Ende der Reihen diese Neuigkeit mitbekommen hatte. Wir rüsteten uns alle zum Aufbruch. Ich ließ mich ein Stück zurückfallen und nestelte an meinem Schuh herum, bis mein Freund mich eingeholt hatte, dann gab ich am Fuß der Treppe vor, zu stolpern und streckte einen Arm nach Bruder Guido aus, um mich abzustützen. Es funktionierte.
  


  
    »Du da - hilf la Signorina die Treppe hoch. Bei der Nachricht, 
     dass ihr Liebster kommt, ist ihr schwindlig geworden.« Sein dröhnendes Lachen hallte von den Wänden wider.
  


  
    Bruder Guido und mir blieben sechs Biegungen der Treppe, um zu besprechen, was besprochen werden musste. So lange brauchten wir nicht.
  


  
    »Ich komme wie geplant heute Abend zu dir«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Zwischen Vesper und Komplet.«
  


  
    »Aber hast du denn nicht gehört? Niccolo wird morgen erwartet! Er wird dich sofort erkennen.«
  


  
    Bruder Guido wirkte verwirrt, fasste sich aber schnell. »Das glaube ich nicht. Unter all den Fußsoldaten falle ich überhaupt nicht auf, und auf die achtet er mit Sicherheit nicht.«
  


  
    Ich nahm mir nicht die Zeit, ihm zu erklären, dass ich mir bezüglich meiner Mutter keine Sorgen machte, weil sie ihn nur einmal auf der Medici-Hochzeit gesehen hatte, Niccolo jedoch mit ihm aufgewachsen war. Stattdessen kam ich sofort zur Sache. »Lass dir eines von mir sagen«, zischte ich. »Ich kannte genug Männer, die die Vorliebe deines Vetters geteilt haben, und zu den Dingen, die diese Männer am liebsten tun, gehört es, Soldaten lüstern zu beobachten.« Wir hatten die Tür fast erreicht. »Außerdem stehe ich ab morgen unter der Bewachung der Leibgarde meines Vaters. Dann ist eine Flucht so gut wie unmöglich.«
  


  
    Das gab den Ausschlag. »Gut. Dann müssen wir heute Nacht verschwinden. Halte dich bereit.«
  


  
    Ich nickte hastig. Noch zwei Biegungen bis zum Licht, noch zwei Fragen. »Was hat dieser toskanische Ingenieur auf Lateinisch gesagt? Das Wort Primavera habe ich natürlich verstanden, aber den Rest nicht.«
  


  
    Er sah mich an. »Er sagte: >Nach dem Winter kommt der Frühling.«
  


  
     

  


  
    Den Rest des Tages verbrachte ich in einem Zustand qualvoller Erwartung. Die Symptome kannte ich schon von dem Tag vor 
     meiner geplanten Flucht aus Venedig her - ich brachte keinen Bissen hinunter, mein Magen krampfte sich ständig schmerzhaft zusammen, meine Wangen brannten, und meine Augen glänzten, was meine Mutter dazu veranlasste, mich, als wir in Il Moros Kutsche auf dem Weg zur Messe waren, zu fragen, ob ich Fieber hätte. Woraufhin Herzog Ludovico mir auf den Rücken schlug, als hätten wir im Wachhaus einen Grappa zusammen getrunken, und verkündete: »Fieber, in der Tat... Liebesfieber, würde ich sagen. Nur die Freude auf ein Wiedersehen mit ihrer wahren Liebe verleiht einem Mädchen so rosige Wangen und lässt die Augen blitzen. Die Ursache für diese Krankheit heißt della Torre. Kein Grund zur Sorge, Dogaressa.«
  


  
    Während ich nach dem Schlag husten musste und mir ein höfliches Lächeln abrang, dachte ich, dass Il Moro nicht ganz unrecht hatte; mein fiebriger Zustand war in der Tat auf meine wahre Liebe zurückzuführen, nur meinte er den falschen della Torre.
  


  
    Und dann fand ich mich zum dritten Mal an diesem Tag in einer mailändischen Basilika wieder. Seit ich in dieser Stadt weilte, hatte ich mehr Kirchen besucht als in meinen gesamten sechzehn vorigen Jahren zusammen. Diesmal wurde der Gottesdienst in dem großen Duomo abgehalten. Das Licht, das durch die Buntglasfenster fiel, warf einen grünlichen Schein über die Säulen, die sich über uns bogen wie ein riesiger Brustkorb, und ließ sie wie ein Knochengerüst erscheinen. Heute war ich also kein Daniel in der Löwengrube, sondern Jonas im Bauch eines Wales. Würde mir die Flucht gelingen? Diese Frage marterte mich unaufhörlich, und von der zweistündigen Messe, die kein Ende nehmen wollte, bekam ich kaum etwas mit.
  


  
    Zurück in der Burg wartete ich ungeduldig darauf, dass ich zum Essen gerufen wurde. Heute war ich eingeladen, an der Mahlzeit teilzunehmen, worauf ich gut hätte verzichten können, da mein Magen vor Nervosität wie zugeschnürt war. Zur Vesper musste ich wieder in meiner Kammer sein, also entschuldigte 
     ich mich damit, meinen Schlaf zu brauchen, um meinen Verlobten morgen frisch und ausgeruht zu empfangen, und erhob mich von der Tafel. Meine Mutter schien meiner Ausrede Glauben zu schenken, ließ mich aber trotzdem von zwei Wächtern zurückbringen und einschließen.
  


  
    Vorbreitungen für meine Flucht brauchte ich nicht mehr zu treffen; ich hatte schon lange gelernt, alles, was ich benötigte, stets am Leibe zu tragen. Ich kramte meinen wärmsten Umhang hervor, wickelte die Maske meiner Mutter darin ein und legte ihn auf den Stuhl, die einzige Sitzgelegenheit im Raum. Dann wartete ich auf das Läuten der Glocken. Im selben Moment, da sie mit dröhnendem Klang zur Vesper riefen, hörte ich Schritte vor meiner Tür, und der Schlüssel wurde gedreht. So bald schon! Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich aufsprang.
  


  
    Die Tür schwang auf.
  


  
    Vor mir stand meine Mutter.
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    Sie lächelte, was nicht dazu beitrug, meine Furcht zu lindern. Eine freundliche Miene hatte bei meiner prismengleichen Mutter überhaupt nichts zu bedeuten; sie würde auch dann noch lächeln, wenn sie jemandem ein Messer in den Leib stieß. Ich hielt ihrem Blick stand wie ein verängstigtes Kaninchen dem eines Fuchses und betete inbrünstig, sie möge nicht fragen, warum mein Umhang auf dem Stuhl bereitlag. Natürlich ging sie als Erstes dort hinüber und fegte ihn zu Boden, um sich setzen zu können. Ich zuckte zusammen, doch ich hatte Glück, die gestohlene Maske fiel nicht heraus. Dann wartete ich darauf, dass sie mich fragte, warum ich noch immer vollständig angekleidet war, aber ein paar Momente in dem kalten, 
     zugigen Raum verrieten jedem Besucher, warum es sich empfahl, auf kein einziges Kleidungsstück zu verzichten.
  


  
    Meine Mutter saß in ihrem Festtagsgewand auf dem harten Stuhl und blickte sich um. Ihr Gesicht nahm erneut einen anderen Ausdruck an. Sie wirkte gequält, sprach so stockend, wie ich es noch nie erlebt hatte. Die Umstände, unter denen ich hier gefangen gehalten wurde, schienen selbst sie zu entsetzen. »Kein Bett! Keine Scheiben in den Fenstern! Wenn ich das gewusst hätte... Ich hätte nie gedacht...« Sie richtete ihre großen grünen Augen auf mich. Zum ersten Mal lag ein flehender Ausdruck darin. »Ich bin gekommen, um dich zu bitten...« Es schien ihr Mühe zu bereiten, die richtigen Worte zu finden. »Lass dich von mir beschützen. Wenn du mir nicht gehorchst, wenn du wieder versuchst fortzulaufen, dann werden dich die, die ich im Moment noch in Schach halten kann, erneut verfolgen, und was dann geschieht...«
  


  
    Erschauernd begriff ich, dass sie von Cyriax Melanchthon sprach, dem mordgierigen Aussätzigen und Handlanger von Lorenzo de’ Medici. Während der letzten Monate hatte ich die grässliche Kreatur völlig vergessen. Zum ersten Mal überlegte ich, was mich wohl erwarten mochte, wenn mich die starken Arme meiner Mutter nicht länger schützten.
  


  
    »Ich möchte, dass du heiratest und glücklich wirst«, fuhr sie fort. »Und dass du viele Kinder bekommst. Ich habe meine Kinder nicht aufwachsen sehen dürfen...« Ihre Stimme brach, und sie wirkte mit einem Mal um Jahre gealtert.
  


  
    Ich ging weder zu ihr, noch erwiderte ich etwas darauf, aber hinter meinem maskenhaft starren Gesicht empfand ich doch einen Anflug von Mitleid mit ihr, obwohl sie sich all ihren Kummer selbst zuzuschreiben hatte.
  


  
    Sie trat zu mir. »Ich will nur dein Bestes. In dieser Hinsicht bin ich wirklich deine Vero Madre.« Fast wären meine Arme hochgezuckt, fast hätte ich sie umarmt, aber ich bezwang mich.
  


  
    Sie küsste mich, dann verließ sie den Raum.
  


  
    Ich blieb einen Moment still stehen. Es wunderte mich, dass 
     sie sich daran erinnerte, wie ich sie einst genannt hatte. Nur einmal hatte ich die Worte in ihrem Beisein hervorgestoßen, und zwar, als ich in Venedig neben ihr in der Gondel erwacht war, und da hatte sie über den Namen beinah gelacht. Seither hatte ich ihn nie mehr gebraucht, noch nicht einmal in Gedanken, denn der Traum, an den ich mich sechzehn Jahre lang geklammert hatte, war zerplatzt; die warmherzige, liebevolle Mutter, die ich mir immer vorgestellt hatte, hatte sich als falsches Idol entpuppt.
  


  
    Als sie ging, hörte ich weitere Schritte im Gang und war sofort wieder auf der Hut - es war die Zeit der Wachablösung. Mir gefror das Blut in den Adern; Bruder Guido wäre meiner Mutter in einem Soldatenbatallion nie aufgeefallen, aber sogar sie würde ihn sicherlich erkennen, wenn er sich in einem schmalen Gang an ihr vorbeidrängte.
  


  
    Aber nein, offenbar hatte unser kurzes Gespräch sie ebenso aufgewühlt wie mich, denn der abgelöste Wachposten verschwand, sie verschwand, und Bruder Guido - ich kannte seine Schritte inzwischen - stand vor meiner Tür.
  


  
    Ich zögerte kurz, als ich meinen Umhang und die Maske vom Boden aufhob. Mir wurde bewusst, dass ich mich von dem Moment an, da ich diesen Raum verließ, gegen meine Mutter und den gesamten Rest der Sieben stellte. Für immer und ewig, Amen. Gegen Armeen, gegen Schiffsflotten, gegen alles Silber in den Bergen und gegen einen aussätzigen Mörder, der mich tot sehen wollte.
  


  
    Aber als Bruder Guido die Zelle betrat, musste er mir nur eine Frage stellen, und ich wusste, dass ich ihm bis ans Ende der Welt folgen würde, egal welche Gefahren uns erwarteten. Wir würden sie gemeinsam durchstehen, nur das zählte für mich.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Wie in der Nacht zuvor huschten wir die Turmtreppe hinunter. Ich nahm an, wir würden wieder den Geheimgang nach 
     Santa Maria Grazia nehmen und dann irgendwie versuchen, vor Tagesanbruch das Stadttor zu passieren.
  


  
    »Zu riskant«, widersprach Bruder Guido. »Zum Glück gibt es noch einen anderen Weg.«
  


  
    Wir bogen nach links ab und gelangten in einen hohen, gewölbeartigen Gang, eine Art unterirdische Straße. »Hier kann ja ein ganzes Regiment hindurchmarschieren«, staunte ich.
  


  
    »Genau das ist die Absicht.«
  


  
    »Wohin führt dieser Gang? Zu einer anderen Kirche?«
  


  
    »Nein. Er endet auf dem Jagdgelände hinter der Burg.«
  


  
    »Außerhalb der Stadttore?«
  


  
    »Außerhalb der Stadttore«, bestätigte er.
  


  
    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich ein lautes Stampfen und gutturale Grunzlaute hörte. Meine Zuversicht schwand schlagartig. Natürlich wurde der Tunnel bewacht, damit hätten wir rechnen müssen. Ich blieb wie erstarrt stehen. Mir war klar, dass wir gleich entdeckt werden würden, und konnte nur hoffen, dass Bruder Guido eine glaubhafte Ausrede einfiel. Meine Mutter hatte heute Abend deutlich durchblicken lassen, dass noch nicht einmal sie mich mehr schützen konnte, wenn ich erneut gegen die von ihr und ihren Verbündeten aufgestellten Regeln verstieß.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte Bruder Guido mich. »Das ist nur unser Transportmittel.«
  


  
    Wir bogen um eine Ecke, und da stand, im Fackelschein schwarz schimmernd, das riesige Schlachtross, auf dem Il Moro gestern gesessen hatte.
  


  
    »O nein!«
  


  
    »O doch.«
  


  
    »Aber das ist...«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und ich soll...«
  


  
    »Ja. Ich steige zuerst auf. Du setzt dich hinter mich. Die Templer sind Jahrhunderte lang zu zweit auf einem Pferd geritten. Es geht, du wirst sehen.«
  


  
    Die Templer, wer immer sie auch gewesen sein mochten, interessierten mich herzlich wenig, ich wusste nur, dass ich noch nie auf einem richtigen Pferd gesessen hatte - der Ponyritt von Fiesole nach Pisa ließ sich damit nicht vergleichen. Trotz meiner jüngst erfolgten Erziehung zur Edelfrau hatte Reitunterricht nicht zu meinem Programm gehört. Venezianer haben mit Pferden nicht viel zu schaffen, die einzigen Vertreter dieser Tiergattung, die es in der ganzen Stadt gibt, sind die vier Bronzefiguren auf der Basilika.
  


  
    Madonna.
  


  
    Bruder Guido schwang sich geschickt auf den schwarzen Hengst und zog mich hinter sich auf dessen Rücken. Das Pferd blieb zu meiner Überraschung stocksteif stehen. Ich war sicher gewesen, dass es sich aufbäumen oder zu tänzeln beginnen würde.
  


  
    »Keine Sorge.« Bruder Guido spürte meine Furcht. »Er ist kampferprobt und beständig wie ein Fels. Halt dich gut fest.«
  


  
    Mir blieb kaum Zeit, die Arme um seine Taille zu schlingen, da stieß er dem Tier auch schon die Fersen in die Flanken. Ich wurde wie ein Sack Polenta durchgeschüttelt, bis es mir gelang, mich seinem Rhythmus anzupassen, ahnte aber, dass mein Hinterteil wieder eine Woche lang schmerzen würde. Bruder Guido war im Rahmen seiner Ausbildung ganz offensichtlich im Reiten unterwiesen worden, denn er lenkte das mächtige Tier ruhig und sicher, seine Hände ruhten locker auf den Zügeln, und er verlagerte sein Gewicht geschickt im Sattel. Wir donnerten den von Fackeln erleuchteten Gang entlang, bis ich das letzte Hindernis zwischen uns und der Freiheit erblickte. Zwei Wachposten versperrten uns mit gekreuzten Spießen den Weg hinaus in die Nacht. Ohne den Hengst zu zügeln, zückte Bruder Guido einmal mehr das Schlangensiegel.
  


  
    »Im Namen Il Moros! Gebt den Weg frei. Ich muss die Dogaressa in Sicherheit bringen!«
  


  
    Die Wächter zögerten, dann ließen sie ihre Spieße sinken. 
     Eine andere Wahl blieb ihnen auch kaum, denn das nachtschwarze Schlachtross wäre sonst über sie hinweggefegt und hätte sie mitgeschleift, da Bruder Guido keine Anstalten machte, ihm Einhalt zu gebieten.
  


  
    Wir jagten in die sternenerleuchtete Nacht hinaus und über das Jagdgelände hinweg, als wäre eine Hundemeute hinter uns her.
  


  
    Wir ritten vielleicht eine Stunde lang, ohne uns ein einziges Mal umzudrehen. Hinter uns läuteten die Glocken in der Ferne, und der Boden begann anzusteigen. Das kampfgestählte, kräftige Tier verlangsamte sein Tempo erst, als wir einen bewaldeten Hügel mit einem silbrigen Bach erreichten. Bruder Guido zügelte den Hengst, sprang aus dem Sattel, half mir hinunter und führte das Tier zum Bach, um es trinken zu lassen. Ich blickte mich zu der Stadt um, die wir hinter uns gelassen hatten - für meinen Geschmack allerdings immer noch nicht weit genug.
  


  
    »Wohin reiten wir eigentlich?«
  


  
    »Im Moment?«
  


  
    »Nein, ich meinte...«
  


  
    »Ich weiß, was du gemeint hast. Nach Genua, der letzten Stadt unseres Bildes.«
  


  
    »Sollten wir uns dann nicht Richtung Westen halten?«
  


  
    Er drehte sich zu mir um und sah mich an.
  


  
    »Weil... dort ist der Polarstern«, stammelte ich. »Laut der Kompassrose sollten wir in nordwestlicher Richtung reiten.«
  


  
    Er war sichtlich überrascht, lächelte aber. »Du hast recht, aber es war zunächst das Wichtigste, von der Stadt wegzukommen, denn schon allein auf den Diebstahl von Il Moros Pferd steht die Todesstrafe, von unseren anderen Vergehen ganz zu schweigen. Aber da wir anscheinend keine unmittelbaren Verfolger auf den Fersen haben, reiten wir jetzt Richtung Westen weiter.«
  


  
    Wir saßen nebeneinander auf dem kalten Boden und sahen zu Mailand hinüber. Die Stadtmauer wand sich tückisch wie 
     eine Schlange um die Stadt; hielt die Bewohner drinnen fest und verwehrte dem Rest der Welt den Zutritt.
  


  
    »Sie sieht wie eine Schlange aus, nicht wahr?«, verlieh ich meinen Gedanken Ausdruck, da mein Begleiter beharrlich schwieg.
  


  
    »Ja, Nehushtan oder Aarons Stab oder...«
  


  
    Er brach ab, als habe ihn plötzlich der Schlag getroffen. Und sog zischend den Atem ein.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Jesu.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich weiß, was sie vorhaben!«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Wer wohl? Die Sieben natürlich! Bei Maria und allen Heiligen... Vor Schreck bediente er sich wieder biblischer Worte.
  


  
    »Können wir die Bibel einen Moment beiseitelassen? Was haben sie vor?«
  


  
    »Aarons Stab. Also hatte ich doch recht.«
  


  
    »Komm zur Sache!«
  


  
    »Aarons Stab verwandelte sich in eine Schlange. Am Tag des Jüngsten Gerichts sollte sie in das Tal Joschafat zurückkriechen.«
  


  
    »Ich sagte doch, du sollst die Bibel beiseitelassen!«
  


  
    »Aber dort steht die Lösung ja. Im Buch Joel, Kapitel vier, Vers zwei: >Will ich alle Völker zusammenbringen und will sie ins Tal Joschafat hinabführen.< Verstehst du? Will ich alle Völker zusammenbringenl«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«
  


  
    Er nahm mich bei den Schultern und sah mir in die Augen. »Erinnerst du dich an die Nacht im Pantheon in Rom, kurz vor der Mondfinsternis, als wir den Marmorfußboden bewundert haben? Der Marmor kam aus allen Ecken des römischen Reiches und wurde zu einem Boden zusammengefügt. Ich sagte zu Don Ferrante, dies sei das in Marmor festgehaltene Konzept eines Kaiserreiches.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und das, das hier...« Ohne zu fragen, schob er eine Hand in mein Mieder, zog den cartone heraus und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Die Primavera ist das in Farbe festgehaltene Konzept eines Kaiserreiches!«
  


  
    »Ich begreife immer noch nichts.«
  


  
    »Lorenzo und die Sieben planen, sich ein Reich aufzubauen. So wie es die Römer einst getan haben. Sie wollen die Zeit wieder aufleben lassen, wo unsere Halbinsel vereint war und die Welt vom Westen bis zum Osten beherrscht hat. Ich will alle Völker zusammenbringen. Sie verfügen über eine Armee, eine Flotte, Bodenschätze und eine mächtige Bank. Sie beabsichtigen, die gesamte Halbinsel zu überrennen, die Völker zwangsweise zu vereinen und ein neues Italia zu schaffen.«
  


  
    »Das war es!« Das Wort flammte vor mir auf wie ein Sonnenstrahl.
  


  
    »Wie bitte?« Nun war es an Bruder Guido, mich verständnislos anzustarren.
  


  
    Ich brachte die Worte nicht schnell genug über die Lippen. »Der silberne Engelstaler. Die Münze, die ich in der Mine von Bozen gefunden habe. Die ich in der Kutsche verloren habe und die meine Mutter gefunden hat. In eine Seite war Sol invictus und Lorenzos Profil eingeprägt. Auf der anderen stand ein Wort - Italia.«
  


  
    »Da haben wir es. In Silber festgehalten. Dem Metall des Judas.« Er schüttelte den Kopf. »Wann war das?«, drängte er.
  


  
    Der plötzliche Themawechsel brachte mich durcheinander, aber ich bemühte mich nach Kräften, mich zu erinnern. »Ich habe Venedig Anfang März verlassen, dann waren wir in Bozen, dann sind wir hierhergereist... Mitte März, würde ich sagen.«
  


  
    »Den Iden des März, um genau zu sein.«
  


  
    »Aber ich weiß es nicht mehr genau.«
  


  
    »Ich denke, ich schon. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    Er griff nach den Zügeln, sprang auf den Rücken des Hengstes und zog mich ohne Umschweife zu sich hinauf.Dann trieb 
     er das arme Pferd so hart an, dass es aus dem Unterholz schoss. Die Sterne wirbelten über meinen Kopf hinweg, der Wind pfiff mir um die Ohren, und ich musste meine Frage herausbrüllen, damit Zephyr sie nicht davontrug.
  


  
    »Wie viel Zeit, bis was geschieht?«
  


  
    »Bis für die Florentiner ein neues Jahr und für die Medici die Herrschaft über ein neues Reich anbricht.« Er drehte den Kopf zu mir. »Bis zum ersten Tag des Frühlings.«
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    Unsere Reise nach Genua war die bislang schlimmste.
  


  
    Meine Freude darüber, wieder mit Bruder Guido vereint zu sein, konnte ich nicht auskosten, denn wir führten einen Wettlauf gegen den Frühling selbst. Bruder Guido rechnete aus, dass uns weniger als eine Woche bis zum 21. März blieb - dem Tag, der sowohl laut dem christlichen als auch laut den heidnischen Kalendern als erster Tag des Frühlings galt. Er war sich sicher, dass der Angriff an diesem Tag erfolgen würde, weil nicht nur das Gemälde nach dieser Jahreszeit benannt worden war, sondern auch Polizianos Ode fest mit dem Thema des kommenden Frühlings, der Erneuerung, einer neuen Welt und anderen bedeutsamen Konzepten verankert war. Ich kannte mich auf dem Gebiet der Poesie wenig aus, aber ich konnte mich auf meine Augen verlassen - Flora, also ich, war so eindeutig die zentrale Figur des Bildes; sie war es, die dem Betrachter in die Augen sah, sie war es, die mit einem Versprechen schwanger ging. Die darin enthaltene Ironie entging mir nicht - fast ein Jahr zuvor hatte mein letzter Kunde und Bettgenosse Bembo mir versichert, ich würde die wichtigste Figur in Botticellis Gemälde sein. Damals hatte ich das für Schmeichelei gehalten, nun wusste ich es besser.
  


  
    Ludovicos Armee war uns die ganze Zeit auf den Fersen. Bruder Guido hatte mir gesagt, sie würde sofort in Marsch gesetzt werden, wenn entdeckt wurde, dass das Pferd und ich verschwunden waren. Einmal sahen wir die große Infanterietruppe sogar auf einem entfernten Bergpass, unkörperlich 
     wie Ameisen, aber nur einen Tagesritt von uns entfernt. Und während die Armee der Sieben an Boden gewann, zog der Frühling ins Land; Berge aus schimmerndem Eis verwandelten sich in grüne Hügel, um deren Füße sich weiße Dörfer zogen. Der warme Atem des nahenden Frühlings, der erste Tag im Jahr, an dem man den Umhang ablegen konnte und der von den Menschen für gewöhnlich begeistert willkommen geheißen wurde, war für uns das erschreckende Zeichen des bevorstehenden Jahreszeitenwechsels. Die Schneeschmelze setzte ein.
  


  
    Und es gab noch immer so viele Rätsel zu lösen, bevor wir die Stadttore Genuas passierten. Welche Rolle spielte die Stadt in dieser Verschwörung? Wie konnte sie ein Mitglied der Sieben sein, wenn wir schon sieben goldene Mitgliedsringe gesehen hatten? »Es sei denn, die Zahl Sieben bezieht sich auf all die anderen Verschwörer, die sich Lorenzo de’ Medici angeschlossen haben.«
  


  
    »Dann hätten sie sich sicherlich >Die Acht< genannt«, gab mein Begleiter zu bedenken. »Nein, ich schätze, der Herrscher dieser Stadt trägt keinen Ring, auch wenn ich dir keinen Grund für diese Annahme nennen kann. Vielleicht hat Genua gar nichts mit all dem zu tun.« Das konnte ich beinahe glauben, wäre da nicht Simonetta, die Perle von Genua gewesen. Das berühmte Gesicht war unverwechselbar.
  


  
    In der Hügelstadt Torriglia verlor Il Moros Pferd ein Eisen. Da wir dadurch gezwungen waren, unsere Reise zu unterbrechen, machten Bruder Guido und ich zum ersten Mal seit unserem Aufbruch Rast. Wir teilten uns in einer Schänke am Straßenrand einen Krug Wein und einen Laib Brot. Den Tisch vor der Tür der Schänke hatten wir so gewählt, dass wir alle Zugänge zum Marktplatz der Stadt und den Schmied im Auge behalten konnten, der unser Pferd beschlug. Ein Stück unter uns war eine von Granitmauern umgebene Küstenstadt aus dem Seedunst aufgetaucht.
  


  
    Genua.
  


  
    Wir entrollten wieder einmal den cartone, stellten unsere Becher auf die Ecken und starrten die schönen Züge der letzten Figur der Szene an. Simonetta Cattaneo, die verstorbene legendäre Schönheit̶laut Bruder Guido ein lebensechtes Porträt. »Sie erscheint mir so... so wichtig für das Gesamtbild«, meinte ich. »Sie hält die Hände von Neapel und von Pisa.«
  


  
    »Nicht nur das. Botticellis, ich meine Merkurs Schwert, ein Krummsäbel wie der, den ich hier trage«, er klopfte auf die Schwertscheide an seinem Gürtel, »ist direkt auf Simonetta gerichtet, siehst du? Die Spitze berührt fast ihr Bein - ich bin sicher, dass sie zumindest den Stoff ihres Kleides berührt. Das deutet auf eine Beteiligung Genuas an der Verschwörung hin, Ring hin, Ring her.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast recht.«
  


  
    »Und da ist noch etwas«, fuhr er fort. »Simonetta ist das einzige bekannte Gesicht in dem ganzen Bild.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Nun, sie war wegen ihrer Schönheit weit und breit berühmt. Die anderen Frauen sind nur in ihren eigenen Staaten bekannt. Die Schönheit deiner Mutter ist gleichfalls legendär, aber niemand kennt ihre Züge, weil sie nie ohne Maske ausgeht. Du, die Schönste von allen« - ich unterdrückte ein Lächeln, »bist völlig unbekannt auf den Straßen von Florenz aufgewachsen. Und Semiramide Appiani, eine jungfräuliche Braut, wurde von ihrer Familie von der Öffentlichkeit abgeschirmt und erlangte erst durch ihre Heirat Berühmtheit. Nur Fiammetta von Neapel reicht an Simonettas Ruhm heran, und sie war mehr ein Archetyp.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Ein Modell, zwar basierend auf Maria d’Aquino, das ist richtig, aber letztendlich mehr eine fiktive Schöpfung Botticellis. Wohingegen Simonetta...« Er sah sie auf eine Weise an, die mich fast eifersüchtig machte. »Ich bin sicher, dass jeder Mann in der Toskana, der Lombardei oder hier in Ligurien sie erkennen würde, wenn er dieses Porträt sehen würde. Darüber 
     hinaus trägt sie diese Perle auf der Stirn, anhand derer sie ohne jegliche Zweifel identifiziert werden kann.«
  


  
    Ich betastete die Perle in meinem Nabel, die Simonettas in puncto Größe in nichts nachstand. »Und was ist mit ihrem anderen Schmuck?« Ich deutete auf die Brosche an Simonettas Busen. »Mehr Perlen und Rubine, gefasst in der Form eines Kreuzes oder eines Sterns.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Bedeutung dieses Schmuckstücks nicht, aber es scheint mir nur dem Zweck zu dienen, noch einmal zu unterstreichen, wie wichtig Simonetta für das gesamte Puzzle ist. Warum wird sie so hervorgehoben? Warum so detailliert dargestellt? Mir scheint es, dass gerade Genua die eine Stadt ist, die unbedingt in das Gemälde gehört.«
  


  
    »Also muss Genua Teil der Verschwörung sein.«
  


  
    »So sieht es aus, und das wundert mich doch sehr, denn Pisa und vor allem Venedig sind eingeschworene Feinde Genuas.«
  


  
    »Und wenn das so ist, wo werden die Sieben dann zuschlagen?«
  


  
    »In Frankreich«, erwiderte Bruder Guido knapp.
  


  
    Frankreich. Ich hatte natürlich von diesem Land gehört, hatte mit einigen seiner Bewohner geschlafen, aber ich dachte, es läge viele Leugen, zumindest aber einen Ozean von uns entfernt. Genau das sagte ich auch.
  


  
    »Nein, es ist sozusagen nur einen Katzensprung von uns entfernt. Hinter den Bergen liegt das Königreich Monaco, das Tor zu Burgund und ganz Frankreich. Das habsburgische Land ist dank des Bündnisses mit Erzherzog Sigismund, dem Vetter des Kaisers, ja sicher, wie wir wissen. Deswegen muss das einzige andere Ziel, das an diese Länder grenzt, Frankreich sein.«
  


  
    Ich wühlte in meinem Mieder nach dem fleckigen, zerknitterten Pergamentbogen und glättete ihn über dem cartone. »Soll das hier dann«, ich deutete auf die sternförmige Markierung an der nordöstlichen Küste der Karte, »dann Frankreich sein?«
  


  
    Er musterte den kleinen, vom Bibeltext halb verdeckten 
     Stern. »Ich verstehe nur wenig von Kartografle, aber ich weiß, dass Frankreich nordöstlich von uns liegt. Also kannst du durchaus recht haben.«
  


  
    Ich pflff leise durch die Zähne. »Also werden die Sieben sich hier versammeln und dann Frankreich durch das Hintertor angreifen?«
  


  
    »Von dem Land- und dem Seeweg aus, ja.«
  


  
    »Am ersten Tag des Frühlings«, rechnete ich. »Morgen!«
  


  
    »Ja. Morgen, vermutlich bei Tagesanbruch, weil da der Überraschungseffekt am größten ist, wird der Angriff erfolgen. Und die unseligen Franzosen werden die geballte Macht der Sieben zu spüren bekommen, unschuldige französische Männer, Frauen und Kinder... Sprich ruhig aus, was du denkst.« Das fügte er hinzu, ohne eine Pause einzulegen.
  


  
    Er hatte meine zweifelnde Miene bemerkt. »Nun ja, was kümmert uns das eigentlich? Ich meine, es sind ja schließlich...«
  


  
    »Nur Franzosen?«
  


  
    »Nun... ja.«
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Alle Lebewesen sind vor...« Er brach ab.
  


  
    »Gott gleich?«
  


  
    Er blickte in seinen Becher. »Es ist nicht richtig. Die Mitglieder der Sieben herrschen alle über ein eigenes Reich und wollen sich trotzdem auf einen blutigen Feldzug begeben, um einen lange begrabenen Traum von einem vereinten Reich wiederaufleben zu lassen. Willst du nicht verhindern, dass noch mehr Blut vergossen wird? Du hast die Kriegsgeräte in den Gewölben der Sforza-Burg gesehen. Möchtest du auch mit ansehen, wie sich ihre zerstörerische Kraft über ganze Familien ergießt? Über Kinder? Und nach allem, was sie schon getan haben, nach allen unseren Freunden, die bereits sterben mussten, nach all den Leugen, die wir zurückgelegt, all den Rätseln, die wir gelöst haben - willst du da nicht versuchen, Lorenzo und seine Verbündeten aufzuhalten?«
  


  
    Ich dachte an meine Mutter. »Doch.«
  


  
    »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Er trank seinen Wein aus.
  


  
    Ich nickte. »Das Ende ist nah«, bemerkte ich trocken.
  


  
    »Naht.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Naht. Das Ende naht.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du mich immer noch verbesserst, obwohl wir in solchen Schwierigkeiten stecken!«
  


  
    »Es könnte meine letzte Chance dazu sein.«
  


  
    Ich sagte nichts mehr, denn in mir keimten plötzlich böse Vorahnungen auf. Um sie wegzuspülen, leerte ich meinen Becher in einem Zug.
  


  
    Wir bezahlten den Schmied aus meinem Geldgürtel und machten uns auf den Weg zu der Stadt in der Ferne. Als ich mich noch einmal umdrehte, meinte ich, meine Augen würden mir einen Streich spielen, denn ich glaubte, mitten auf dem Marktplatz eine hoch gewachsene Gestalt in den Gewändern eines Aussätzigen zu sehen, die uns mit Augen wie zwei Silbermünzen hinterherstarrte.
  


  
    »Schneller«, drängte ich.
  


  
     

  


  
    Dieser letzte Teil der Reise schien am längsten zu dauern. Durch irgendeine optische Täuschung schien sich die Stadt immer weiter von uns zu entfernen, je näher wir ihr kamen. Doch endlich erreichten wir die Tore und schlossen uns dem Strom von Besuchern und Händlern an, die darauf warteten, sie passieren zu dürfen. Bruder Guido drehte sich im Sattel um. »Die Leute hier sind Pisanern und Venezianern nicht gerade freundlich gesinnt, daher müssen wir unsere Herkunft geheim halten«, flüsterte er. »Aber zwischen Genua und Mailand besteht ein Vertrag, daher werde ich noch einmal das Sforza-Siegel benutzen, um uns Einlass zu verschaffen. Ich bin ein mailändischer Soldat und du meine Mätresse; ich habe einen wichtigen Brief für den Dogen.«
  


  
    »Für den Dogen?« Ich schrak zusammen. Wie konnte mein Vater vor uns hierhergelangt sein?
  


  
    »Beruhige dich. Der Herrscher von Genua wird auch Doge genannt. Genua und Venedig weisen viele Gemeinsamkeiten auf - für beide Städte ist das Meer das Lebensblut, beide Städte kämpfen um die Vorherrschaft über die ostwestlichen Seehandelswege. Beide haben einen Schutzheiligen, den sie verehren - ihr den heiligen Markus, sie hier Johannes den Täufer. Es heißt, er sei hier begraben, und man kann die Platte besichtigen, auf der sein abgeschlagener Kopf gelegen hat. Wie du siehst, beruht Bivalität oft auf Gemeinsamkeiten.«
  


  
    Die Tore von Genua lagen zwischen hohen, von Zinnen gekrönten Zwillingstürmen. Zwei schmuddelige Wächter, die aussahen, als schliefen sie noch halb, warfen nur einen flüchtigen Blick auf das Sforza-Siegel, bevor sie uns durchwinkten. Wenn sie Beispiele für die Militärmacht Genuas waren, würde der Staat zu dem Bündnis der Sieben nicht viel beitragen können - verglichen mit dem hoch gewachsenen, gut gebauten Bruder Guido, dessen Rüstung auch nach einer Woche auf der Straße noch glänzte, schnitten diese beiden Burschen denkbar schlecht ab.
  


  
    »Wie sieht unser Plan aus?«, fragte ich, sowie das Torhaus hinter uns lag. »Konfrontieren wir den Dogen dieser Stadt mit unserem Wissen?«
  


  
    Bruder Guido lachte bellend auf. »Nein, das würde Kerkerhaft oder noch Schlimmeres nach sich ziehen. Wir müssen die Grenze überqueren und Monaco warnen, und das möglichst schnell.«
  


  
    Die Vorstellung, noch länger reiten zu müssen, behagte mir gar nicht, und ich bedauerte das treue schwarze Pferd, das uns schon so weit getragen hatte. »Was tun wir denn dann hier?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Erst einmal müssen wir unsere Geschichte untermauern. Wir müssen uns vergewissern, dass der Stern auf der Karte 
     wirklich Monaco ist, sonst bleibt unsere Theorie eine bloße Vermutung.«
  


  
    »Und wie sollen wir das anstellen?«
  


  
    »Dies ist eine Seefahrerstadt. Hier muss es viele fähige Kartenzeichner und Kartenleser geben. Wir müssen einen davon um Hilfe bitten.«
  


  
    Mir kam plötzlich eine Idee. »Ein Kartenladen!«
  


  
    »Das wäre schon einmal ein Anfang...«
  


  
    Ich hob beide Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Signore Cristoforo!« Die Worte meiner Mutter kamen mir wieder in den Sinn: Dein Lehrer ist nach Genua zurückgekehrt, wir haben ihm nichts zuleide getan.
  


  
    »Von Venedig her kenne ich einen Mann, einen Freund, der hier am alten Hafen von Genua zusammen mit seinem Bruder einen Kartenladen betreibt. Er selbst ist wahrscheinlich nicht dort, er wollte Geld für eine Reiseexpedition auftreiben und ist möglicherweise schon losgesegelt, aber es kann sein, dass wir seinen Bruder dort antreffen.«
  


  
    Mein Begleiter verlor keine Zeit. »Dann sollten wir uns auf die Suche nach ihm machen.«
  


  
    Wir gelangten in ein Labyrinth von Straßen, die sogar bei Tageslicht so dunkel waren, dass wir kaum etwas sehen konnten, denn die hohen Häuser neigten sich über unseren Köpfen einander so stark zu, dass sie sich fast berührten. Ab und an flammte ein greller Sonnenstrahl in der Düsternis auf und wies uns den Weg, und dann sah ich auch, dass viele der großen Häuser und Palazzi aus poliertem, schwarz und weiß gestreiftem Marmor bestanden. Überall stank es nach Pisse und den fischigen Ausdünstungen der Huren an den Ecken. Kein erfrischender Windzug wehte durch die schmalen Gassen, stattdessen kauerten hohläugige Seemänner im Schatten und sogen an ihren Opiumpfeifen, von denen blaue Rauchwolken aufstiegen, die dem allgemeinen Gestank eine süßliche Note verliehen.
  


  
    Nach einiger Zeit erreichten wir den Rand einer glitzernden Bucht. Die Spiere zahlreicher Maste ragten von der Uferlinie 
     auf wie Pfeile aus einem Köcher. Ich suchte den blauen Horizont nach der dunklen, bedrohlichen Gewitterwolke von tausend Schiffen ab, die auf das nichts ahnende Frankreich zuwogte, sah aber nur das glatte, spiegelblanke Meer. An einem so herrlichen Tag erschien es mir unvorstellbar, dass schon morgen ein blutiger Angriff erfolgen sollte. Genua zeigte uns das unschuldige Gesicht einer hektischen, geschäftigen Hafenstadt, deren Bewohner ihrem üblichen Tagewerk nachgingen. Ein gewaltiger Turm überragte das Hafengelände wie ein steinerner Finger. Möwen kreisten um seine Spitze und schossen auf der Suche nach Futter in die Tiefe. Wir gelangten in ein Gewirr dicht zusammengedrängter Häuser und Geschäfte. Fischer priesen ihren Fang in dem seltsamen Dialekt an, den ich von Signore Cristoforo her kannte; ihre Frauen und Kinder knüpften so schnell, dass ihre Finger zu fliegen schienen, große Netze. Alle starrten Bruder Guido und mich auf dem riesigen schwarzen Schlachtross mit offenen Mündern an. Wir zogen entschieden zu große Aufmerksamkeit auf uns.
  


  
    »Wie ist der Name deines Freundes?« Ich meinte, einen Unterton in Bruder Guidos Stimme zu hören, der darauf schließen ließ, dass ihm die Vorstellung, ich könne einen anderen Verbündeten außer ihm gefunden haben, nicht sonderlich geflel.
  


  
    »Cristoforo.«
  


  
    »Sein Familienname«, fauchte er gereizt.
  


  
    »Den kenne ich nicht, er hat ihn mir nie gesagt. Dann fiel mir etwas ein. »Sein Bruder heißt Bartolomeo«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Großartig.« Seufzend stieg er ab und schritt eine Weile wie ein Leibwächter vor mir her, bis er auf einen Mann stieß, der auf einem Fass saß und einen Haken mit Ködern bestückte. Bruder Guido nickte ihm zu. »Giorno«, grüßte er mit dem grässlichsten mailändischen Akzent, den ich je gehört hatte. »Cristoforo und Bartolomeo?«
  


  
    Der Fischer spie ihm einen silbrigen Schleimbatzen vor die Füße, woraufhin mein Freund hastig einen Schritt zurücktrat. 
     Doch der Mann zeigte keinerlei Feindseligkeit, und als sein Speichel davonzukrabbeln begann, begriff ich, dass er einen Köderwurm im Mund warm gehalten und ihn erst hatte ausspucken müssen, ehe er etwas erwidern konnte. Ich hatte solche Mühe, einen Brechreiz zu unterdrücken, dass ich seine Antwort nicht mitbekam, aber sein Nicken sagte mir, dass er die beiden Brüder kannte. Wir gingen in die Richtung, die er angegeben hatte, und kamen zu einer kleinen Hütte, deren Dach aus Fasshälften bestand, sodass das ganze Gebilde einem Boot ähnelte. Aus der halb offenen Tür wehte der Geruch heraus, den ich zu lieben gelernt hatte und der Bruder Guidos Lebenselexier war - Pergament und Tinte. Auch ohne die Kartenrolle über der Tür wusste ich, dass wir hier richtig waren.
  


  
    Ein Schreiber saß im Inneren der Hütte und kritzelte sorgsam Linien auf ein auf einem geneigten Tisch befestigtes Pergament. Er drehte sich nicht um, als wir eintraten, was mir die Zeit gab, Bruder Guido einen Rippenstoß zu versetzen und auf Reihen hölzerner, mit Einkerbungen versehener Rollen an einer Wand zu deuten, die genauso aussahen wie unsere.
  


  
    Der Mann hielt den Blick noch immer unverwandt auf seine Arbeit gerichtet. »Kann ich Euch helfen?«
  


  
    Ich hatte wider besseres Wissen gehofft, ein Wunder würde geschehen und Signore Cristoforo wäre noch hier, aber die Stimme gehörte nicht ihm - dieser Mann musste demnach sein Bruder sein.
  


  
    »Könnt Ihr eine Karte für uns lesen, Signore?«
  


  
    »Wir lesen keine Karten«, ertönte die knappe Antwort. »Wir fertigen sie an.«
  


  
    Ich mischte mich ein. »Aber Signore, wir haben eine lange Reise hinter uns, und wir können für die Auskunft bezahlen.« Wenn der Mann mich nur ansehen würde! Meine Stimme gehörte nicht zu meinen größten Vorzügen, aber meine Brüste könnten uns wahrscheinlich weiterhelfen. Doch es erübrigte sich, meine Reize einzusetzen, denn aus dem hinteren Teil des Raumes begrüßte mich eine bekannte Stimme: »Luciana!«
  


  
    Zwar hatten Signore Cristoforo und ich nie eine besonders enge Beziehung zueinander gehabt, aber der Dienst, den er mir in Venedig erwiesen hatte, hatte mich zu seiner Freundin auf Lebenszeit gemacht. Ich warf mich in seine Arme, und er küsste mich sichtlich erfreut auf beide Wangen.
  


  
    »Ich hätte nie damit gerechnet, Euch hier anzutreffen«, keuchte ich. »Ich dachte, Ihr wärt längst losgesegelt, um unbekannte Länder zu erforschen.«
  


  
    Er rieb sich die Knollennase. »Ich setze ja alles daran, um die notwendigen Gelder aufzutreiben, glaubt mir. Ich bin in meine Heimat zurückgekehrt, um unseren Dogen um finanzielle Unterstützung zu bitten, nachdem mich der Doge von Venedig oder vielmehr die Dogaressa aus Eurer Stadt... entfernt hat.« Er lächelte bedauernd.
  


  
    »Sie hat Euch nichts zuleide getan?«
  


  
    »Sie hat mir kein Haar gekrümmt.« Er fuhr mit der Hand durch die struppige rote Matte auf seinem Kopf.
  


  
    Wieder einmal wunderte ich mich über das wetterwendische Naturell meiner Mutter. Sie hatte den Seemann, der mich aus Venedig fortbringen wollte, ohne jegliche Skrupel geblendet und entmannt, aber den Mann, der meine Flucht geplant und ermöglicht hatte, unbehelligt nach Hause zurückkehren lassen, weil ich ihn als meinen Freund betrachtete.
  


  
    Bruder Guido stand still wie eine Statue hinter mir und bedachte Signore Cristoforo mit einem Blick, der so kalt war wie ein Bergwind. Aber Signore Cristoforo entwaffnete ihn, indem er ihn bei der Schulter fasste. »Und das ist Euer Freund, den Ihr suchen wolltet? Seid mir gegrüßt! Ich freue mich, dass Ihr entkommen konntet. Und was ist mit Nivola?«
  


  
    Ich dachte an den armen Seemann, der ohne Augen und Hoden im Gefängnis meines Vaters verrottete. »Er lebt«, flüsterte ich schuldbewusst. Das war zwar keine direkte Lüge, aber ich konnte Signore Cristoforo auch nicht die ganze Wahrheit gestehen, weil ich fürchtete, er könne sich dann weigern, uns zu helfen.
  


  
    »Auch darüber bin ich froh.« Er lächelte. Bruder Guido lächelte. Dann stellte Signore Cristoforo uns Signore Bartolomeo vor, der vom Äußeren her von der Natur ebenso benachteiligt worden war wie sein Bruder, aber dieselbe freundliche, umgängliche Art hatte. Wir nickten uns zu, und dann erleichterte Signore Cristoforo mir mein Vorhaben, indem er die Frage seines Bruders wiederholte. »Was führt Euch her? Können wir Euch helfen?«
  


  
    »Wir brauchen Euch, um eine Karte für uns zu lesen.« Ich sah Bruder Guido an, der unmerklich nickte - die Erlaubnis, die beiden Männer in unser Geheimnis einzuweihen. »Wir glauben, der Stern markiert die Stätte eines Angriffs, der morgen erfolgen wird.«
  


  
    Ich zog die Karte aus meinem Mieder. Signore Cristoforo beugte sich vor und betrachtete die Landmasse nachdenklich. Sein Lächeln erstarb.
  


  
    »Woher habt Ihr das?«
  


  
    »Aus Venedig. Ich fand dies hier an einem äußerst ungewöhnlichen Ort.« Ich zeigte ihm die hölzerne Rolle. »Gedruckt haben wir die Karte in Mailand.« Wohlweislich verschwieg ich, dass wir eine Bibelseite als Pergament und Abendmahlswein als Tinte benutzt hatten - die Geschichte klang auch so schon unglaublich genug, und die Qualität der Karte sprach für sich.
  


  
    Er nahm mir die Rolle ab und wog sie in der Hand. »Ein Rotogravidas; eine Rolle mit einer eingeritzten Karte. Wir fertigen sie hier auch an, wie Ihr seht.« Er deutete auf die ähnlich gearteten Rollen an der Wand. »Karten werden oft auf diese Weise transportiert, wenn sie einen langen und gefährlichen Weg zurückzulegen haben. So können sie nicht wie Pergament von Wind und Regen beschädigt und auch nicht zerrissen werden. Und wenn ein Schiff untergeht, treiben sie auf den Wellen und können von anderen aufgefischt werden, so gehen die Informationen nicht verloren.« Er drehte die Rolle in den Händen. »Ich würde gerne einen anderen Abdruck machen, Ihr habt nicht gerade die besten Materialien verwendet«, er 
     grinste sein schiefes Grinsen, »und das Muster ist so klar wie eine sternlose Nacht. Permesso?«, holte er unsere Erlaubnis ein, und Bruder Guido und ich nickten einhellig.
  


  
    Signore Cristoforo führte uns zu einem flachen Holzblock und pinnte einen frischen Pergamentbogen darauf fest. Er rollte den Rotogravidas erst über ein Tablett mit klebriger Tinte und dann einmal über das Pergament. Der erzielte Abdruck war so deutlich, dass wir Einzelheiten entdeckten, die uns bislang entgangen waren. Der Stern an der linken oberen Seite des unbekannten Landes entpuppte sich als Kreuz mit vier kurzen Balken. Signore Cristoforo sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. Ich folgte seinem glasigen Blick zu der Rolle in seiner Hand, die seine Fingerspitzen mit Tinte besudelte, was er aber nicht zu bemerken schien.
  


  
    Ich meinte, den Grund für seine Verwirrung zu kennen. »Ist das eine von Euren Karten?«
  


  
    »Nein.« Er musterte das obere Ende genauer. »Sie ist unseren sehr ähnlich, aber hier ist eine Schlange in das Holz eingeritzt. Wir benutzen ein Kreuz, das Kreuz von Genua.« Er nahm eine seiner eigenen Rollen von der Wand und zeigte sie mir.
  


  
    »Das ist das Kreuz von der Karte«, sagte ich langsam.
  


  
    »Vier gleich lange Balken, wie das maltesische Symbol«, warf Bruder Guido ein.
  


  
    »Genau. Oder das genuesische Symbol, denn dieses Kreuz prangt auf unserer Fahne. Deshalb muss ich Euch noch einmal fragen, wo Ihr diese Rolle herhabt.«
  


  
    Kurz und knapp berichtete ich ihm, meinen eigenen Ohren kaum trauend, von dem Sturm, der Basilika und dem ZephyrPferd. Er nickte nur ein- oder zweimal, ohne Fragen zu stellen. Ich sah, dass Bruder Guido sowie Signore Bartolomeo versuchten, in seinem Gesicht zu lesen.
  


  
    »Was ist? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Die beiden Brüder wechselten einen Blick. »Es ist nur so«, begann Signore Bartolomeo. »Dieses Land hier ist die als Italien bekannte Halbinsel.«
  


  
    Schon wieder dieses Wort!
  


  
    »Das dachten wir uns«, bekannte Bruder Guido. »Und das Kreuz markiert Monaco? Es liegt im äußersten Nordosten. Das Ziel des Angriffs ist Monaco, das Tor zu Frankreich?«
  


  
    Signore Cristoforo schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Die Stadt wird nicht nur durch ihre Lage gekennzeichnet, sondern auch durch ihr Emblem. Das Ziel des Angriffs, so denn einer erfolgt, ist Genua.«
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    Wir nahmen, diesmal zu viert, nicht zu zweit, auf Schemeln rings um die auf dem Tisch ausgebreitete Primavera Platz, denn es war an der Zeit, den Brüdern auch den Rest unseres Puzzles zu enthüllen - den Umstand, dass die Strategie der Sieben in einem Bild verborgen lag. Signore Cristoforo und Signore Bartolomeo beugten sich über den cartone, so wie wir es viele Monate lang getan hatten, inspizierten ihn mit ihren Kartografenaugen und pflückten neue Details heraus wie Kormorane Fische aus dem Meer.
  


  
    »Also stellen alle diese Figuren und Gottheiten Städte dar.« Signore Cristoforos Stimme klang ehrfürchtig.
  


  
    »Ja«, bestätigte Bruder Guido, dabei deutete er nacheinander auf die betreffenden Figuren. »Pisa, Neapel, Rom, Florenz, Venedig, Bozen und Mailand. Wir waren während der letzten zwölf Monate entweder durch Zufall oder absichtlich in jeder einzelnen Stadt und wissen, dass jeder Herrscher und sogar das Oberhaupt der Kirche selbst in die Verschwörung verstrickt ist.«
  


  
    »Und dies hier ist ganz eindeutig Genua«, warf Signore Bartolomeo ein, »denn das ist unsere Simonetta, Gott schenke ihrer Seele Frieden.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Können wir demnach davon ausgehen, dass die Sieben beabsichtigen, die achte Figur anzugreifen - Genua? Dass Genua kein Mitglied der Sieben ist, sondern ihr Opfer und Ziel? Dass Euer Doge nicht mit dem Rest der Verschwörer unter einer Decke steckt?«
  


  
    »Da bin ich mir relativ sicher, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sich unser Doge mit Pisa und Venedig zusammentut - egal zu welchem Zweck. Entschuldigt, aber er würde eher seine Frau mit einem Straßenköter paaren, als mit seinen Todfeinden und Rivalen gemeinsame Sache zu machen«, versicherte uns Signore Cristoforo.
  


  
    Mir fiel wieder ein, was Bruder Guido am Stadttor gesagt, warum er die Wächter mit mailändischem Akzent angesprochen und mir eingeschärft hatte, unsere Herkunft unbedingt zu verschweigen.
  


  
    »Aber warum?«, fragte ich. »Warum Genua?«
  


  
    »Die Antwort liegt in dem, was mein Bruder soeben erläutert hat«, erwiderte Signore Bartolomeo. »Genua muss sich Lorenzos Vereinigungsplänen widersetzt haben, denn welche Vorteile würden uns daraus erwachsen? Wenn die Habsburger einen Handelsvertrag mit Venedig abschließen, dann ist Genua mit einem Schlag nicht mehr La Superba, die Stolze, wie wir sie nennen, sondern wird zu einem bloßen Vorposten herabgestuft. Aus einer unabhängigen Seerepublik würde dann ein besseres Fischerdorf.«
  


  
    »Und wenn Genua sich nicht mit den Sieben zusammentut, dann ist das Bündnis nicht gesichert«, spann sein Bruder den Faden weiter. »Denn Genua ist die Hintertür zu Frankreich, Portugal, Spanien und England. Diese großen Nationen werden es nicht gern sehen, wenn die Staaten der Halbinsel sich zu einem einzigen zusammenschließen, denn ein solcher, mitten in Europa gelegener Staat würde über eine ungeheure Macht verfügen. Er würde alle Handelsrouten durch das Mare Mediterraneum und den Oceanus Atlanticus kontrollieren.«
  


  
    Ich kam nicht mehr ganz mit. Bruder Guido griff ein, um Klarheit in die Diskussion zu bringen, bediente sich aber wie üblich einer komplizierten Ausdrucksweise. »Interne Kriege und zivile Zwistigkeiten sorgen dafür, dass Italien Frieden mit dem Rest der Welt hält.« Er fing meinen Blick auf. »Wir sind so sehr damit beschäftigt, uns gegenseitig zu bekämpfen, dass uns keine Zeit bleibt, Krieg gegen andere zu führen.«
  


  
    »Oh.« Ich nickte.
  


  
    »Die italienischen Kriege und die jahrhundertelangen Streitigkeiten zwischen den Guelfen und den Ghibellinen schützte den Rest Europas vor gierigen Augen«, fügte Signore Cristoforo hinzu.
  


  
    »Zugleich waren unsere vielen Staaten offen für Abkommen mit anderen Mächten, mittels derer sie ihre Position auf der Halbinsel stärken wollten - Genua mit Frankreich, Mailand mit den Bourbonen, Venedig mit den Habsburgern und die päpstlichen Staaten mit England«, fuhr sein Bruder fort. Sein hässliches, aber intelligentes Gesicht glühte. »Aber ein vereintes Italien könnte eine durch nichts aufzuhaltende Macht darstellen - reich, mit kriegserprobten Soldaten und den vier großen Flotten von Venedig, Neapel, Pisa und Genua, der größten von allen.«
  


  
    »Wenn wir uns so lange bekriegt haben, dann wundert es mich, dass überhaupt noch irgendetwas übrig ist, was vereint werden kann«, entfuhr es mir.
  


  
    »Mehr, als du denkst«, versicherte mir Bruder Guido. »Unsere Staaten haben ja nicht nur ihre militärischen Fähigkeiten weiterentwickelt, sondern auch große kulturelle Sprünge gemacht. Männer wie Poliziano, der über die Primavera geschrieben, und Botticelli, der sie gemalt hat, sind aus solchen Wettstreitigkeiten geborene Söhne. Jeder Staat braucht einen prunkvollen Hof, um seine Nachbarn zu übertreffen. Und zu militärischer und kultureller Brillanz kommt noch die Macht von Gott selbst«, fuhr er grimmig fort, »denn Seine Heiligkeit der Papst ist das Oberhaupt der katholischen 
     Kirche.« Er sprach voller Verachtung von dem hohen Amt. »Eine solche Allianz könnte die Welt beherrschen.«
  


  
    »Wie sie es schon einmal getan hat«, murmelte ich, weil mir Don Ferrantes Hymne auf den Ruhm des Römischen Reiches wieder einfiel.
  


  
    Bruder Guido nickte. »Der Papst ist eine entscheidende Figur in der Verschwörung. Er legitimiert den Plan in den Augen der Welt, worfür ihm Lorenzo meiner Meinung nach versprochen hat, Rom zur Hauptstadt der neuen Nation zu machen. Deswegen steht Venus auch in der Mitte der Szene, höher als alle anderen außer dem Amor.«
  


  
    »Und«, fügte ich hinzu, »sie ist wie eine Königin gekleidet und hält die Hand zum Gruß erhoben.«
  


  
    »Und Lorenzo de’ Medici ist die Wurzel allen Übels. Die Nadel im Kompass«, überlegte Signore Cristoforo laut.
  


  
    Ich dachte über dieses Bild nach; Lorenzo als Nadel, die den anderen den Weg wies. Mein Blick wanderte zu Merkurs Schwert; scharf, gebogen, metallisch. Den anderen den Weg zeigen. »Jetzt wissen wir, warum Merkurs Schwert Richtung Westen auf Simonetta zeigt«, platzte ich heraus. »Der Feind befindet sich im Westen - Genua.«
  


  
    »Wir sollten uns auch mit dem Schwert selbst befassen.« Bruder Guido zog seine eigene Waffe aus der Scheide. Die Klinge summte leicht, und unser aller Augen richteten sich auf den tödlichen Stahl. »Es ist im östlichen Stil gefertigt, den wir uns von unseren türkischen Feinden abgeschaut haben. Es ist eine sehr gefährliche Waffe. Diese Heiden kennen sich mit Kriegführung aus - das muss man ihnen lassen.«
  


  
    »Und Simonetta trägt ein Perlenkreuz um den Hals, das Emblem ihrer Stadt«, schloss ich.
  


  
    »Und woher wusstet Ihr, wer alles an der Verschwörung beteiligt ist?«, warf Signore Bartolomeo ein. »Das habt Ihr diesen hochrangigen Männern doch sicher nicht auf den ersten Blick angesehen, als Ihr sie kennenlerntet.«
  


  
    »Einige von ihnen haben sich selbst verraten«, erwiderte 
     Bruder Guido. »Und einige haben andere verraten. Aber alle tragen einen Goldring mit den neun Medici-palle an ihrem Daumen.«
  


  
    »Am linken Daumen, nicht wahr?« Die drängende Frage kam von Signore Cristoforo. Bruder Guido richtete erstaunte blaue Augen auf ihn.
  


  
    »Ja. Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Seht einmal genauer hin. Alle sieben Verschwörerfiguren verstecken ihren linken Daumen.«
  


  
    Ich musterte die Figuren nacheinander und wollte meinen Augen nicht trauen.
  


  
    Madonna.
  


  
    Wie hatten wir das nur übersehen können?
  


  
    Die flammenhaarige Pisa-Grazie verbarg ihren linken Daumen, während sie Simonetta-Genuas Hand umfasste. Fiammetta-Neapel versteckte ihren linken Daumen hinter ihrer Schwester Pisa. Semiramide-Rom verbarg ihren in den Falten ihres roten Hochzeitsumhangs; ich, Flora, den meinen unter meinem mit Rosen gefüllten Rock. Chloris-Venedigs linker Daumen war hinter der Hand versteckt, mit der sie nach dem Arm ihrer Tochter griff. Zephyr-Bozen, der blau geflügelte Kobold, verbarg seinen im Gewand der Nymphe, die er bedrängte; Merkur-Botticelli-Mailand den seinen hinter seiner Hüfte. Nur Genua - nur Simonetta - zeigte ihren linken Daumen, hielt ihn stolz um den rechten Daumen von Neapel gehakt in die Höhe. Sogar der kleine Amor, unser Führer durch das Gemälde, versteckte seinen linken Daumen hinter seinem Bogen.
  


  
    »Tatsächlich, Ihr habt recht. Ihr habt vollkommen recht!«, keuchte Bruder Guido.
  


  
    Jetzt, da ich es gesehen hatte, war mir alles klar. »Es sieht sogar falsch aus.«
  


  
    »Genau«, stimmte Bruder Guido zu. »Und wir wissen, dass in diesem Gemälde nichts auf einem Zufall beruht. Botticelli ist der genialste Künstler seiner Zeit. Sein Verständnis und 
     seine malerische Umsetzung des menschlichen Körpers lassen sich mit nichts vergleichen. Und trotzdem stimmt mit einigen Händen hier etwas nicht - zum Beispiel an der rechten Hand von Zephyr. Wenn man wütend oder voller Leidenschaft nach jemandem greift, benutzt man doch auch den Daumen dazu.« Seine Wangen hatten sich gerötet. Rasch fuhr er fort: »Sogar Semiramides Hand umfasst den roten Umhang nicht so, wie sie sollte. Aber Botticelli würde nie jemanden in einer unnatürlichen Haltung malen. Es muss Absicht sein, was den Schluss nahelegte, dass sie alle etwas verbergen, und zwar ihre Rolle in dem Bündnis.«
  


  
    »Es war Absicht«, unterbrach ich. »Botticelli hat selbst meine Hände arrangiert, als ich ihm gesessen habe. Jetzt fällt mir wieder ein, dass er meinen linken Daumen unter einer Stofffalte verborgen hat. Es war kein Zufall. Aber warum ausgerechnet den Daumen?«
  


  
    Bruder Guido zuckte die Achseln. »In diesen Landen ist es üblich, sich in den Daumen zu beißen, wenn man jemanden zu einem Kampf herausfordert. Ich glaube, der Ursprung dieser Geste leitet sich von dem ritterlichen Akt ab, einen Handschuh mit den Zähnen abzustreifen. Dabei beginnt man mit dem linken Daumen, damit man mit der rechten Hand nach dem linken Handschuh greifen und seinem Widersacher damit ins Gesicht schlagen kann.«
  


  
    Die Brüder konnten diesem Vortrag über Daumen kaum zur Hälfte folgen und wurden angesichts der Gefahr, die ihrer Heimat drohte, verständlicherweise immer ungeduldiger. »Und was nun?«, drängte Signore Cristoforo.
  


  
    »Wir müssen den Dogen von Genua verständigen«, entschied Bruder Guido. »Uns irgendwie eine Audienz bei ihm verschaffen, und wenn er keinen Ring am linken Daumen trägt, denke ich, können wir sicher sein, dass er nichts mit dieser Verschwörung zu tun hat.«
  


  
    Signore Cristoforo sprang auf. »Bartolomeo, alarmiere den Hafenmeister und die Stadtmiliz. Sag ihnen, sie sollen mit 
     Kanonen bewehrte Schiffe im Hafen bereitmachen. Sag ihnen, uns stünde ein Angriff bevor, wir hätten zuverlässige Informationen aus Venedig. Hier, nimm das« - er riss die frisch gedruckte Karte vom Tisch - »und zeig ihnen das Kreuz von Genua. Beeil dich!«
  


  
    Sein Bruder griff nach der Karte. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und was tust du?«
  


  
    »Ich begleite meine Freunde zum Dogen. Im Palast kennt man mich, sie werfen mich seit einem Monat dort regelmäßig hinaus, wenn ich um Geld bitte. Einen Pisaner würden sie nie vorlassen. Aber ich kann schlichtes Genuesisch mit den Wachposten sprechen.«
  


  
    »Was ist mit mir?«, protestierte ich.
  


  
    »Ihr bleibt hier«, donnerten die drei Männer wie aus einem Mund. Und sahen sich an.
  


  
    »Ich«, begann Bruder Guido, »das heißt wir wollen dich nicht in Gefahr bringen.«
  


  
    »Du beliebst zu scherzen.« Ich griff nach meinem Umhang. »Ich bin so weit gekommen, und während der letzten Monate habe ich fast ständig in Gefahr geschwebt. Ich kann euch helfen! War ich denn bislang keine Unterstützung?«, flehte ich, drehte Bruder Guido an den Schultern zu mir herum und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen.
  


  
    Was er auch tat. »Du hast uns mehr als geholfen«, gab er widerstrebend zu. »Ohne dich wären wir nicht hier.«
  


  
    Signore Cristoforo zuckte die Achseln. »Dann kommt, aber haltet Euch im Hintergrund.« Er wandte sich wieder an seinen Bruder.
  


  
    »Sag der Stadtmiliz, sie soll zum Faro kommen, wir müssen bei la lanterna einen Wachposten aufstellen.«
  


  
    In meinem Kopf flammte ein Blitz auf. »Was habt Ihr gerade gesagt?« Irgendetwas in meiner Stimme machte die Männer stutzig.
  


  
    Signore Cristoforo drehte sich langsam zu mir um. »Was... la lanterna?«
  


  
    »Nein, davor.«
  


  
    »Stadtmiliz? Faro?«
  


  
    »Faro.«
  


  
    »Das bedeutet Leuchtturm.«
  


  
    »Was ist ein Leuchtturm?«
  


  
    »Ich wäre ein schlechter Lehrer, wenn ich Euch das nicht erklärt hätte«, gab er giftig zurück. »Auf der obersten Ebene des großen Steinturms dort hinten steht eine große Laterne. Sie leitet nachts und bei Nebel die Schiffe sicher in den Hafen.« Er deutete auf den hohen steinernen Finger, der von fast jeder Ecke Genuas aus deutlich zu sehen war.
  


  
    »Und diesen Leuchtturm nennt man Faro?« Meine Stimme zitterte leicht.
  


  
    »Ja«, entgegnete er ungeduldig. Alle drei Männer starrten mich jetzt an, als wäre ich eine Irrsinnige, die sie mit ihrem hirnlosen Geschwätz von ihren Aufgaben abhielt.
  


  
    »Wie buchstabiert man das?«, fragte ich grimmig.
  


  
    Signore Cristoforo musterte mich, als hätte er ein schwachsinniges Kind vor sich. »F-A-R-O.«
  


  
    »Faro!«, krähte ich triumphierend, dabei riss ich Signore Cristoforo das Bild aus der Hand. »Wir waren doch übereingekommen, dass manche Städte Hinweise auf andere geben, nicht wahr?«, wandte ich mich an Bruder Guido. »Florenz zum Beispiel verweist mit den zweiunddreißig Rosen auf die Kompassrose von Venedig.«
  


  
    Die beiden Brüder wirkten verwirrt, aber Bruder Guido nickte.
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Und erinnerst du dich daran, dass wir aus Chloris’ Blumen nie schlau gworden sind?«
  


  
    Jetzt konnte sogar er mir nicht mehr folgen. »Wovon redest du eigentlich?«
  


  
    »Chloris«, beharrte ich. »Hast du vergessen, was Bruder Nikodemus gesagt hat? Blumen entströmen ihrem Mund wie Wahrheiten. Und er hatte recht. Es sind Wahrheiten. Vier 
     botanische Arten quellen aus ihrem Mund. Weißt du noch? Fiordaliso, Anemone, Rose und Occhiocento.«
  


  
    »Das sind die gängigen mundartlichen Namen, nicht die lateinischen Bezeichnungen, aber ja, es stimmt.«
  


  
    Ich winkte ab. »Vergiss es. Denk an die Anfangsbuchstaben.«
  


  
    »F-A-R-O«, formte er mit den Lippen. Seine Augen wurden groß. »Der Leuchtturm. Dort werden sie landen.«
  


  
    Signore Cristoforo mochte die Erklärungen nicht verstanden haben, aber er erfasste die Bedeutung sofort. »Bartolomeo«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wenn du zum Leuchtturm gehst, bewaffne dich vorher. Und rate der Stadtmiliz das Gleiche.«
  


  
    Signore Bartolomeo nickte knapp und war verschwunden. Wir anderen folgten ihm. Draußen im Hafenviertel setzte bereits Zwielicht ein. Bruder Guido legte wortlos eine Hand auf das Zaumzeug von Il Moros Pferd und beruhigte es, während Signore Cristoforo die Zügel löste. Plötzlich war alles allzu wirklich - jetzt setzten wir nicht alles daran, ein paar namenlose französische Familien vor irgendeinem unbekannten Kreuzzug zu bewahren, sondern lebende, atmende Genueser, die nur noch ein Sonnenuntergang von dem Feuer und dem Schwert trennte. Meine Röcke streiften ein genuesisches Mädchen, das für eine kleine Münze auf unser Pferd aufgepasst hatte. Ich entschuldigte mich abwesend. Sie blickte auf und lächelte mich an. Die ersterbende Sonne fing sich in Augen, die so grün waren wie meine. Sie war bildhübsch. Ich erwiderte das Lächeln, als Signore Cristoforo mich in den Sattel hob. Ich schlang die Arme um seine Taille, während Bruder Guido hinter uns aufstieg.
  


  
    »Beeilt euch«, drängte ich.
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    Signore Cristoforo brachte uns rasch und sicher zu dem großen bunten Palazzo Ducale, der Residenz des Dogen von Genua. Als wir uns dem Torhaus näherten, zogen sich die Tochter der Mocenigos und der Sohn der della Torres zusammen mit ihrem Pferd in den Schatten zurück. Ich streichelte die samtige Nase des Hengstes und betete stumm, er möge sich ruhig verhalten, während der niedrig geborene Sohn Genuas unser Anliegen vortrug. Von unserem Versteck aus konnten wir den Wortwechsel deutlich verfolgen.
  


  
    »Du schon wieder«, schnaubte der erste der beiden Wachposten. Sie gehörten zum persönlichen Gefolge des Dogen und machten einen wesentlich kriegerischeren Eindruck als die armseligen Gestalten am Stadttor. »Ich dachte, der Doge hätte gesagt, du sollst dich hier nie mehr blicken lassen?«
  


  
    »Warte einen Moment, Cristoforo«, mischte sich der zweite Wächter mit gespieltem Ernst ein. »Ich glaube, ich kann ein paar soldi entbehren. Hier...« Münzen klirrten leise. »Für deine Expedition. Was glaubst du, wie weit du damit kommst?«
  


  
    Der erste Mann lachte. »Na, da kann ich mich ja nicht lumpen lassen.« Er wühlte in seinem ledernen Geldbeutel. »Wie wäre es damit? Wenn ich dir diesen grosso gebe, versprichst du mir dann, bis zum Ende der Welt zu segeln und dann über den Rand zu fallen, damit wir dich ein für alle Mal los sind?« Eine weitere Lachsalve ertönte.
  


  
    Dann erklang Signore Cristoforos Stimme; leise, drängend, würdevoll. »Heute komme ich nicht, um um etwas zu bitten, sondern um den Dogen vor einem bevorstehenden Angriff zu warnen. Einen Angriff, den ihr und eure Familien nicht überleben werdet, wenn ihr nicht auf mich hört.«
  


  
    »Wer will uns angreifen?«
  


  
    »Woher weißt du das?« Sie sprachen beide gleichzeitig.
  


  
    Signore Cristoforo beantwortete die zweite Frage zuerst. »Von einem Kaufmann in Venedig, der sich nebenbei als Spion betätigt. Ihr wisst ja, wie schwer es ist, finanzielle Mittel für Expeditionen aufzutreiben.« Leise Ironie schwang in seiner Stimme mit. Er war sich der Aufmerksamkeit der beiden jetzt gewiss und ging auf die erste Frage ein. »Er sagt, Venedig, Pisa und andere Staaten haben sich zu einem Bündnis zusammengeschlossen. Sie kommen über den Land- und den Seeweg.« Mir entging nicht, dass er Genuas zwei Todfeinde zuerst genannt hatte, und ich konnte seine Schläue nur bewundern.
  


  
    Der erste Wächter wandte sich verunsichert an seinen Kameraden. »Er scheint es ernst zu meinen, Salva.«
  


  
    »Bettler meinen es immer ernst.«
  


  
    »Ich hasse die Vorstellung, von all dem zu wissen und den Dogen nicht davon in Kenntnis setzen zu können«, warf Signore Cristoforo ein. »Wahrscheinlich baumelt er innerhalb einer Woche an der Stadtmauer. Wenn er den Angriff überlebt, versteht sich.«
  


  
    Das gab den Ausschlag. Der zweite Wächter stieß sich seufzend von der Wand ab, öffnete eine schmale, mannshohe Tür unten in dem mächtigen Tor und rief: »Giuseppe! Vertritt mich mal eben. Ich gehe nach oben.«
  


  
    Ein junger, pickliger Mann nahm Salvas Platz ein - die Burg war eindeutig nicht so gut bemannt, wie sie auf den ersten Blick erschien. Die beiden Wächter standen einen Moment lang stumm da. Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Salva zurückkam.
  


  
    »Du hast Pech, Cristoforo. Weißt du, was er zu mir gesagt hat?« Der zurückgekehrte Wächter beugte sich vor und grinste, wobei er ein verrottetes Gebiss entblößte. »Er sagte: >Ich gewähre eher der ersten Hure eine Audienz, die ihr auf der Straße findet, als Signore Cristoforo. Eine Hure liefert mir wenigstens einen Gegenwert für mein Geld.< Und da der Doge nie scherzt, wie du weißt, wirst du mir verzeihen, wenn ich ihn beim Wort nehme.« Er drängte sich so grob an Signore Cristoforo 
     vorbei, dass der Seemann zu Boden stürzte. Ich machte Anstalten, mich in Bewegung zu setzen, doch Bruder Guido hielt mich zurück. Er wusste natürlich, was ich vorhatte.
  


  
    »Nein«, knirschte er.
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, ihn zu vögeln, ich will nur mit ihm reden. Er sagte, er will eine Hure, also bekommt er auch eine.«
  


  
    Er umfasste meinen Arm so fest, dass es schmerzte. Der Wächter war schon fast an uns vorbei, ich hatte keine Zeit für eine Auseinandersetzung. »Wenn du dich um meine Jungfräulichkeit sorgst... von der habe ich mich schon vor langer Zeit verabschiedet. Oder hast du Angst um mein Seelenheil? Ich dachte, die frommen Zeiten wären vorbei?«
  


  
    Er zuckte zusammen, und ich sah erschrocken echten Schmerz in seinen Augen aufflackern. »Ich würde lieber sterben als zulassen, dass du bei einem anderen Mann liegst.« Zu spät begriff er, was ihm da entschlüpft war.
  


  
    Ich sah ihm mit klopfendem Herzen ins Gesicht und las dort alles, was ich mir je erträumt hatte, konnte jetzt aber keine Rücksicht darauf nehmen. Ich machte mich mit einem Ruck von ihm los. »Dann stirb«, sagte ich, aber mit weicher Stimme. »Denn wenn ich nicht gehe, sterben wir alle.«
  


  
    Ich rannte dem Wächter hinterher, wobei ich mir auf die Lippen biss und in die Wangen kniff und mein Mieder hinunterzog, bis der Ansatz meiner Brustwarzen zu sehen war. Kurz bevor die schwarzen Straßen des Bordellviertels ihn verschluckten, bekam ich ihn am Ärmel zu fassen. »Bitte, edler Herr, ich konnte nicht umhin, alles mit anzuhören. Lasst mich zu dem Dogen gehen, dann sollt Ihr auch nicht zu kurz kommen.« Ich reckte ihm meine Brüste entgegen und lächelte verführerisch - Chi-Chi war wieder da. Das Licht war schwach, reichte aber aus, um diesem Burschen, der zu hässlich war, um großes Glück bei Frauen zu haben, zu zeigen, was für ein Leckerbissen ihm da in die Hände gefallen war.
  


  
    Er legte eine schmutzige Hand unter mein Kinn. »Was für ein niedliches Kätzchen«, knurrte er, sich über die Lippen leckend. »Also gut. Aber vergiss nicht−wenn er sein Pulver verschossen hat, ist Melkzeit im Wachhaus. Frag einfach nach Salvatore.«
  


  
    »Salvatore«, schnurrte ich, obwohl mir sein Atem Übelkeit verursachte. »Das ist leicht zu merken, so hieß mein Vater.«
  


  
    Er packte mich am Arm, führte mich zur Tür und schickte mich mit einem Klaps auf den Hintern hindurch.
  


  
    Ich hatte mir Zutritt zur Burg verschafft.
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    »Ein Angriff? Im Morgengrauen? Ein Bündnis von sieben Stadtstaaten?«
  


  
    Doge Battista von Genua glaubte mir nicht, und ich machte ihm keinen Vorwurf daraus. Ich hätte mir auch nicht geglaubt.
  


  
    Er räkelte sich in einer seltsamen, mit schwarz und weiß gestreiftem Marmor ausgekleideten Kammer auf einem scharlachroten Samtdiwan. Er war jünger, als ich erwartet hatte, pummelig, hatte ein rosiges Mondgesicht ohne jeglichen Bartansatz und die blassblauen Augen und das strohblonde Haar der Menschen des Nordens. Er hätte der erwachsen gewordene Amor aus der Primavera sein können, aber mir war klar, dass er von dem Komplott nichts wusste. Sein bloßer linker Daumen verriet mir, dass er unschuldig war. Und er war nicht auf den Kopf gefallen - seine kleinen Augen blickten durchdringend, und seine Fragen kamen gezielt.
  


  
    »Und woher weißt du das? Wie erfährt eine gewöhnliche kleine Dirne von so bedeutenden Staatsangelegenheiten?«
  


  
    So ging es nicht. Ich holte tief Atem und offenbarte meine Identität. »Ich bin keine gewöhnliche kleine Dirne, Signore, sondern die Tochter der Dogaressa.«
  


  
    »Von Venedig?« Seine blassen Brauen schossen in die Höhe. »Komm näher.«
  


  
    Im Raum herrschte Dämmerlicht. Ich trat zum Fenster, wo es zumindest ein wenig heller war.
  


  
    Der Doge betrachtete mich so träge wie eine schläfrige Katze. »Es stimmt, Ihr seht ihr sehr ähnlich. Die Tochter einer Löwin. Giovanni Mocenigo ist Euer Vater? Der Doge von Venedig?«
  


  
    »Ja. Und ich habe kürzlich zusammen mit meiner Mutter die Städte Bozen und Mailand bereist und weiß, dass sowohl Erzherzog Sigismund als auch Ludovico Sforza dem Bündnis beigetreten sind. Il Moro ist bereits mit tausend Kavalleristen und zehntausend Infanteristen auf dem Weg durch die Berge. In seiner Begleitung befinden sich meine Mutter und mein Vater und mein...« Ich verschluckte mich fast an dem Wort. »Mein zukünftiger Mann, Signore Niccolo della Torre aus Pisa.« Die Namen und das Ausmaß meines Wissens milderten seinen Spott ein wenig, ohne ihn jedoch ganz zu dämpfen.
  


  
    »Dann beweist Eure Behauptungen.«
  


  
    Einen Moment lang wusste ich nicht weiter, dann fiel mir der Geldgürtel ein. »Hier.« Ich griff unter meine Röcke. »Venezianische Dukaten mit dem Mocenigo-Siegel. Und hier: die Maske der Dogaressa, meiner Mutter.« Ich zog die gestohlene Löwinnenmaske aus meinem Ärmel.
  


  
    Der Doge erhob sich nicht weiter als eine Hand breit aus seinen Kissen. »Diese Dinge beweisen nur, dass Ihr in Venedig wart, sonst nichts. Eigentlich noch nicht einmal das - Ihr könntet sie auch gestohlen oder euch verdient haben, indem Ihr hier in Genua die Beine für venezianische Kunden breit gemacht habt. Und wenn Ihr, wie Ihr sagt, wirklich Venezianierin seid, warum sollte ich Euch dann trauen? Wir sind Feinde.«
  


  
    Ich schloss frustriert die Augen; konnte das Trommeln Tausender sich nähernder Hufe und das Donnern der hinter ihnen rollenden riesigen Belagerungstürme schon förmlich 
     hören. Flüchtig erwog ich, ihm das Bild zu zeigen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Wenn ich begann, mit dem cartone herumzufuchteln, würde mich der Doge erst recht für verrückt halten.
  


  
    »Ihr müsst mir glauben. Ich versuche nur, Eure Stadt und ihre Bewohner zu retten.«
  


  
    »Und warum sollte Euch das Schicksal meiner Stadt am Herzen liegen?«
  


  
    Eine gute Frage. Doch plötzlich fiel mir die Antwort darauf ein. »Weil ich jemanden kenne, der hier lebt. Signore Cristoforo, der eben noch vor Eurem Tor stand. Er hat mich in Venedig unterrichtet, im Haus meines Vaters.«
  


  
    »Der Seefahrer?« Jetzt glomm Interesse in seinen Augen auf.
  


  
    »Ja. Hat er Euch nicht erzählt, dass er vor kurzem in Venedig war?«
  


  
    »O doch. Er hat ja vorher meine Erlaubnis für die Reise eingeholt. Ich habe ihm gesagt, er solle nur versuchen, dort Geld für seine verrückten Pläne aufzutreiben, da er meines nicht dafür bekommen würde.«
  


  
    »Aha. Und Ihr wisst, dass er ein loyaler Mann ist?«
  


  
    Der Doge lächelte kaum merklich. »Ja, das ist er wohl. Verrückt, aber loyal.«
  


  
    »Dann fragt ihn«, drängte ich. »Er wartet unten!«
  


  
    Der Doge seufzte. »Salvatore!«
  


  
    Innerhalb weniger Momente stand Signore Cristoforo im Raum. Bei seinem Anblick setzte sich der Doge auf.
  


  
    »Cristoforo. Ihr wart vor kurzem in Venedig?«
  


  
    »Ja, Herr.«
  


  
    »Und habt dort diese Dame kennengelernt?« Mir entging nicht, dass ich von der Hure zur Dame aufgestiegen war.
  


  
    »Ja. Ich habe ihr die Grundbegriffe der Nautik beigebracht, während ich den Zehnerrat um Mittel für meine Expedition gebeten habe.«
  


  
    »Schon gut, schon gut. Und Ihr wisst, wer sie wirklich ist?«
  


  
    »Natürlich. Sie ist Luciana Mocenigo, die Tochter des Dogen und der Dogaressa von Venedig.«
  


  
    »Ihr kennt ihre Geschichte von einem bevorstehenden Angriff?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Und glaubt Ihr ihr? Antwortet wie ein guter, loyaler Genueser und denkt einen Moment lang an Eure Stadt, denn auf Verrat steht der Tod.«
  


  
    Ich sah meinen Freund schlucken. »Ich glaube ihr, Herr.«
  


  
    Der Doge strich über sein haarloses Kinn. »Nun gut.« Er rief seinen Wächter zu sich. »Salvatore, schließ die Stadttore und verdoppele die Wachen.« Er wandte sich wieder an uns. »Zufrieden?«
  


  
    Signore Cristoforo und ich wechselten einen Blick. »Bei allem gebotenen Respekt... nein.«
  


  
    Angesichts des unerwarteten Widerspruchs hob der Doge erneut die Brauen.
  


  
    »Denn Il Moro bringt Belagerungsgeräte mit, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Ein toskanischer Ingenieur hat sie für ihn konstruiert.«
  


  
    »Ich verstehe«, lenkte der Doge ein. »Dann werde ich Folgendes tun: Ich schicke einen Kundschafter in die Berge, der Eure Behauptungen bestätigen soll. Ihr, meine Liebe«, er winkte lässig in meine Richtung, »werdet derweilen hier bei mir bleiben - sagen wir, nicht als meine Gefangene oder Geisel, das sind hässliche Worte, sondern als mein Gast, bis der Kundschafter zurückkehrt.«
  


  
    Ich trat zu ihm und kniete mich neben seinen Diwan. »Signore Battista, genauso gut könntet Ihr mich zum Wasser hinunterschicken und mir befehlen, die Flut aufzuhalten. In der Zeit, die Euer Kundschafter für diesen Ritt benötigt, fallen die Sieben bereits über Euch her. Ihr habt nur dann eine Chance, wenn Ihr jeden verfügbaren Fußsoldaten und jeden Kavallerieritter in die Berge schickt - und zwar sofort.«
  


  
    Signore Cristoforo sprang mir bei. »Wenn sie von unseren 
     Truppen dort gestellt werden, bringt ihnen ihre Überzahl keinerlei Vorteil. Am Torriglia-Pass müssten sie sich gewissermaßen durch einen Flaschenhals zwängen.«
  


  
    Wieder strich sich der Doge übers Kinn. »Da wäre noch eine Kleinigkeit. Wenn ich all meine Soldaten von der Stadt abziehe, wer verteidigt uns dann gegen Angreifer vom Meer her?«
  


  
    Signore Cristoforo und ich sahen uns erneut an. »Dazu kommen wir gerade.«
  


  
    »Es kommt noch schlimmer?« Der arme Doge schnappte nach Luft wie ein an den Strand gespülter Kabeljau.
  


  
    »Eine Flotte pisanischer und neapolitanischer Schiffe segelt auf Eure Küste zu und wird sie beim ersten Tageslicht erreichen. Befehligt wird sie von Don Ferrante, dem König von Neapel.«
  


  
    Jetzt wurde der junge Mann leichenblass. »Dann sind wir verloren.«
  


  
    »Nicht unbedingt, mein Herr. Just in diesem Moment alarmiert mein Bruder den Hafenmeister und die Stadtmiliz. Bis Tagesanbruch ist unsere Flotte bereit, und die Kanonen sind geladen. Sie rechnen damit, ungehindert in unseren Hafen einlaufen zu können, aber wir werden ihnen eine Überraschung bereiten.«
  


  
    In den kleinen Augen des Dogen glomm ein kriegerischer Funke auf, was ich befriedigt zur Kenntnis nahm - dieser korpulente, so träge wirkende Mann hatte mehr Kampfgeist in sich, als man vermutet hätte. Ich fing an, ihn zu mögen.
  


  
    »Ferner«, fuhr Signore Cristoforo fort, »sollten wir das Feuer im Faro so schnell wie möglich löschen und auf den westlichen Klippen bei Pegli ein Signalfeuer entzünden. Wenn die Flotte sich daran orientiert, können wir sie in die Felsen locken, wo sie zerschellen wird.«
  


  
    Der Doge zögerte keinen Moment. »Tut das.«
  


  
    Signore Cristoforo und ich eilten zur Tür, während das Stadtoberhaupt Genuas nach seinen Generälen und seiner Rüstung rief. Während er wartete und sein Staat unter ihm 
     wegzubrechen drohte, schritt er vor seinem Diwan auf und ab. Die Tür schloss sich hinter uns, und ich hörte, wie er in die Samtkissen zurücksank. Ich öffnete die Tür erneut und schlich in den Raum zurück. Der Doge barg den Kopf in den Händen. »Warum straft Gott mich so?«, murmelte er.
  


  
    »Nicht Gott«, sagte ich laut. Er sah gequält zu mir auf. »Die Schuld liegt bei anderen.« Ich streckte ihm eine Hand hin, denn er tat mir plötzlich leid; er wirkte so jung und verloren. Ich vermutete, dass er noch nie in den Kampf gezogen war - er war wohl zum Soldaten ausgebildet worden, verfügte aber über keinerlei praktische Erfahrung. »Überlasst den Befehl über Eure Armee Euren Generälen und kommt mit uns zum Faro. Ihr werdet dort in einer politischen Angelegenheit benötigt.« Ich wusste mit plötzlicher Gewissheit, wer dort wartete. »Dort ist jemand, mit dem ich Euch gern bekannt machen würde.«
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    Die Erleichterung, mit der Bruder Guido uns an der Palasttür in Empfang nahm, wurde nur noch von meiner eigenen übertroffen, denn sowie die Genueser über die Verschwörung im Bilde waren, konnte ein Pisaner in mailändischer Soldatenuniform auf einem Schlachtross ohne viel Federlesens als Feind hingerichtet werden. Nachdem ich dem Dogen Bruder Guido als Freund vorgestellt hatte, stellte der Doge keine Fragen mehr; ich glaube, er hatte schnell erkannt, dass auf beiden Seiten dieses Kampfes sehr seltsame Bündnisse geschlossen worden waren. Die Stallburschen des Dogen brachten sein Pferd, und ein weißes und ein schwarzes Schlachtross trugen uns zum Leuchtturm. Erst als wir die schmalen, schützenden Straßen hinter uns ließen, merkten wir, wie stark es regnete. Ich bedauerte die beiden Armeen, die sich durch die 
     schlammigen Berge quälen mussten, und dachte zum ersten Mal an meine Mutter - ob sie die kommende Nacht wohl überleben würde? Aber ich empfand kein Mitleid, das sparte ich mir für die Söhne der Mütter auf, die für ihre Familien, die Stadt, die sie liebten, oder einfach nur für ihr wöchentliches Auskommen kämpften. Alle hatten weit ehrenhaftere Motive als sie.
  


  
    Jetzt war es vollkommen dunkel, nur die lanterna brannte hell oben im Faro und wies der feindlichen Flotte den Weg. Wir machten am Hafen Halt. Signore Cristoforo glitt vom Pferd und rief nach Signore Bartolomeo, Bruder Guido und ich stiegen gleichfalls ab. Um den prasselnden Regen zu übertönen schrie er mir ins Ohr: »Bring den Dogen in den Leuchtturm, dort ist er sicher. Er wird von der genuesischen Stadtmiliz bewacht, sie haben überall Posten aufgestellt. Signore Cristoforo sagt, in der ersten Ebene gibt es eine Kammer.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«
  


  
    »Geh in die zweite Ebene hoch und lösche die Laterne. Es darf kein Fünkchen mehr brennen, Luciana, also tu dieses Letzte für unsere Sache, und versage nicht.«
  


  
    Ich klammerte mich an seinen nassen Umhang. Sein Haar klebte in schwarzen Strähnen an seiner Stirn und bedeckte seine blauen Augen wie Gitterstäbe. »Wohin gehst du?«
  


  
    »Ich reite zu den westlichen Klippen und entzünde dort ein Feuer«, schnarrte er. »Wir müssen bei Pegli ein Signalfeuer aus Ginster und Heidekraut entfachen, um die Schiffe umzulenken.« Er blickte gen Himmel. »Bei dem Regen wird es nicht ganz einfach, aber es muss gelingen.«
  


  
    Ich krallte mich noch immer wie ein Äffchen an ihm fest. »Kann das nicht jemand anders übernehmen?«
  


  
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf, sodass die Regentropfen flogen. »Signore Cristoforo zieht die Flotte zusammen, und der Doge muss hier drinnen bleiben, damit ihm nichts geschieht. Ich habe das schnellste Pferd der Stadt, und da ich nicht 
     schwimmen kann, muss ich meinen Teil der anfallenden Arbeit an Land verrichten.« Er sah mir fest in die Augen. »Aber du könntest für mich beten.«
  


  
    Meine Tränen vermischten sich mit dem Regen, als ich spürte, dass er sich von mir verabschiedete.
  


  
    »Ich dachte, du wärst fertig mit Gott«, würgte ich hervor.
  


  
    »Ich mit ihm schon, aber er nicht mit mir.«
  


  
    Ich musterte ihn fragend, und er lächelte sein sonniges Lächeln; war wieder der alte Bruder Guido, in dessen Augen das Licht des Glaubens leuchtete.
  


  
    »Dann wirst du zurückgehen, wenn das alles hier vorüber ist?« Ich musste wissen, was nach dieser Nacht sein würde; musste wissen, ob es eine Zeit geben würde, da ich ihn in Santa Croce besuchen konnte. Ich war bereit, mich mit der Gewissheit zufriedenzugeben, dass er am Leben war.
  


  
    »Zurück ins Kloster? Nein.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ich könnte niemals dorthin zurückgehen. Nicht, weil ich Gott nicht liebe, sondern weil ich dich liebe.« Er küsste mich lange, seine Lippen wanderten über meine Wange zu meinem Ohr. »Liebe ist, wenn man einen anderen Menschen so sehr mag, dass man ein anderes Wort dafür finden muss«, flüsterte er. Im nächsten Moment war er verschwunden.
  


  
    Freude und Kummer rangen in mir miteinander; Freude darüber, dass er mich liebte, und Kummer, weil ich das sichere Gefühl hatte, ihn zum letzten Mal berührt zu haben. Benommen stolperte ich mit dem Dogen im Schlepptau auf den Leuchtturm zu. Die Tür wurde von zwei Posten mit dem Kreuz von Genua auf der Brust bewacht. Auf ein Nicken des Dogen hin gaben sie uns den Weg frei, ohne Fragen zu stellen. Meine Haut begann vor Unbehagen zu prickeln; Bilder drohenden Unheils zogen an mir vorbei, als ich die Treppe hinaufstieg - die Ärmel des einen Wachpostens waren so lang gewesen, dass sie ihm über die Handrücken fielen, die des anderen so kurz, 
     dass ein Stück weißen Handgelenks zu sehen war. Irgendetwas stimmte hier nicht.
  


  
    Sowie wir den Turm betreten hatten, ebbten das Heulen des Windes und das Tosen der Wellen ab - die dicken Mauern schirmten uns vor den Geräuschen des Unwetters ab. Außer unseren Atemzügen und dem Klirren der Rüstung des Dogen war kein Geräusch zu hören. Nach der letzten Biegung der Treppe konnte ich Kerzenlicht sehen, das sich über die Stufen ergoss. Ich wusste, wen wir in der Kammer vorfinden würden; wer es nicht über sich gebracht hatte, der Stadt fernzubleiben, wer vom Fenster aus zusehen musste, wie sich sein großer Traum erfüllte.
  


  
    Wir schritten in den quadratischen Raum, leer bis auf eine am Fenster stehende, in prächtigen violetten Samt und Goldbrokat gehüllte Gestalt, die über das Meer hinwegblickte. Der Mann drehte sich um, als er unsere Schritte hörte.
  


  
    Lorenzo de’ Medici.
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    »Lorenzo?«
  


  
    »Battista, mein Guter.« Beide Männer verbargen ihren Schrecken und ihre Überraschung rasch hinter ihren höfischen Masken, die in vieler Hinsicht genauso undurchdringlich waren wie die meiner Mutter.
  


  
    Der jüngere Mann ergriff als Erster das Wort. »Was tut Ihr hier?«
  


  
    Die grauen Medici-Augen blickten wachsam. »Mein... äh, mein Schiff ist in Seenot geraten. Ich habe hier Zuflucht gesucht, um den Sturm abzuwarten, bis ich mich zu Eurem Palast durchschlagen und Euch bitten kann, mich vorübergehend bei Euch aufzunehmen.«
  


  
    »So?« Der Doge drückte höfliches Erstaunen aus. »Ja, die Frühlingsfluten sind manchmal etwas unberechenbar.«
  


  
    Die beiden Männer musterten einander wie Straßenkater, die nicht wussten, ob sie schnurren oder zuschlagen sollten.
  


  
    »Wo wollt Ihr denn hin?«
  


  
    »Nach Pisa. Dort findet doch bald eine Hochzeit statt, nicht wahr, meine Liebe?« Ich trat aus dem Schatten der Tür heraus. »Und die möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, mein Kind, da Ihr so freundlich wart, Eurerseits die meines Neffen zu besuchen.«
  


  
    Ich hielt seinem Blick unverwandt stand und sah, dass er alles wusste. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, aber zum Glück kam mir der Doge zu Hilfe.
  


  
    »Eine merkwürdige Idee, von Florenz nach Pisa auf dem Seeweg reisen zu wollen.« Seine Stimme klang jetzt gefährlich sanft. »Ihr seid beklagenswert weit von Eurem Kurs abgekommen, Signore.«
  


  
    Jetzt suchte Lorenzo verzweifelt nach einer Antwort.
  


  
    Der Doge kam ihm zuvor. »Verzeiht, aber bevor wir dieses interessante Gespräch fortsetzen, muss ich meinem Gast in einer kleinen Angelegenheit behilflich sein. Vielleicht wartet Ihr so lange hier und verfolgt das Drama dieses Sturms, das Euch ja außerordentlich zu faszinieren scheint.«
  


  
    Lorenzo verstand. »Oh, ich möchte Euch wirklich nicht länger aufhalten. Der Wind scheint sich zu legen, und ich denke, ich werde...«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Der Sturm ist bedrohlicher denn je; ich kann unmöglich zulassen, dass Ihr diesen sicheren Unterschlupf verlasst. Ich muss darauf bestehen, dass Ihr bleibt, und um Euch die Entscheidung leichter zu machen, darf ich nicht vergessen, Euch darauf hinzuweisen, dass dieser Turm von meinen Männern bewacht wird.«
  


  
    »Von Euren Männern? Tatsächlich?« Lorenzo wirkte belustigt, obwohl er so gut wie in der Falle saß. Wieder keimte Unbehagen in mir auf - der Hummer im Topf sollte den Fischer, der 
     ihn dorthin gebracht hatte, nicht auslachen. »In diesem Fall wäre es ungehobelt von mir, nicht noch eine Weile zu bleiben und mich mit Euch zu unterhalten. Wüsstet Ihr ein passendes Thema?«
  


  
    »Ja. Wie steht es denn mit Eurer Außenpolitik?« Die Frage kam rasiermesserscharf.
  


  
    »Keine größeren Ereignisse«, erwiderte Lorenzo glatt. »Aber was das Inland betrifft - da habe ich gerade in ein Bündnis investiert, das hoffentlich reichlich Zinsen abwirft.«
  


  
    »Es besteht aber ein Unterschied zwischen berechtigten Zinsforderungen und Wucher.«
  


  
    Beide Männer lauerten jetzt ganz offensichtlich darauf, den Gegner in die Enge treiben zu können. Lorenzo holte zum ersten Schlag aus.
  


  
    »Da wir gerade von Zinsen sprechen... Wie sieht es denn mit Eurem Bankdarlehen aus?«
  


  
    »Da besteht kein Grund zur Sorge, danke der Nachfrage.«
  


  
    Eine kleine Pause trat ein, die ich nutzte, um den Dogen am Ärmel zu zupfen, denn die Zeit drängte.
  


  
    Er drehte sich zu mir um, dann wandte er sich wieder an Il Magnifico. »Ach ja. Wie ich vorhin schon andeutete, hat mein Gast oben etwas zu erledigen. Ihr werdet selbstverständlich nicht versuchen, sie davon abzuhalten.«
  


  
    »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Geht nur, meine Liebe, la lanterna wartet.«
  


  
    Verwirrt hielt ich seinem granitgrauen Blick stand, während ich rückwärts zur Tür zurückwich. Ich rechnete mit irgendeiner List. Lorenzo Il Magnifico würde doch sicherlich nicht tatenlos zusehen, wie ich seine hochfliegenden Pläne durchkreuzte?«
  


  
    Aber ich überließ die beiden Männer ihrem Austausch falscher Höflichkeiten und stieg zur zweiten Ebene empor. Als ich die obere Kammer betrat, fielen mir drei Dinge auf.
  


  
    Cosa uno: Die Laterne stand in der Mitte des Raumes wie eine durch die Wolken brechende Sonne - ein aus vielen facettierten Kristallen konstruiertes Glas, in dem eine von, wie 
     mir meine Nase verriet, Olivenöl genährte gewaltige Flamme loderte. Das Licht leuchtete hell, obwohl die vier Winde durch vier offene Fenster heulten und an meinem Haar und meinen Kleidern zerrten. Die Windrösser verschworen sich gegen mich, um mich in die Nacht hinauszuwehen, sodass ich mit aller Kraft gegen sie ankämpfen musste. Trotzdem erlosch die Laterne nicht - eine Linse, die das Licht auffing und wie der größte Diamant der Welt tausendfach zurückwarf. Ein zweiter Stern von Bethlehem, der die Schiffe heimleitete.
  


  
    Cosa due: Meine Füße klebten am Boden wie damals in meinem Haus am Arno, denn ein Strom von Blut quoll aus den aufgeschlitzten Kehlen der beiden genuesischen Wachposten, die tot auf dem kalten Stein lagen. Ein kurzer Blick verriet mir, dass es sich bei keinem von beiden um Bartolomeo handelte, grazie, Madonna. Und:
  


  
    Cosa tre: Ich begriff, warum der Gebieter von Florenz mich nicht daran gehindert hatte, die Treppe hochzusteigen, denn vor mir, schwarz wie die Nacht und dunkel wie der Tod, bewachte der verhüllte Aussätzige Cyriax Melanchthon die Laterne wie der Sensenmann persönlich.
  


  
    Einen Moment lang musterten wir uns. Er stand regungslos da, während sein Unreinengewand sich im Wind blähte wie ein Segel. Schwarze Bandagen bedeckten sein Gesicht und ließen nur die silbernen Augen frei, die bis auf den Grund meiner Seele zu blicken schienen. Jäger und Beute standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Diesmal wurde mein Entsetzen noch von der nagenden Furcht überdeckt, dass es mir nicht gelingen würde, die Laterne zu löschen; das zu tun, was mir aufgetragen worden war. Doch mir blieb keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, denn der Aussätzige stürzte sich auf mich.
  


  
    Er umschloss meinen Hals mit eisernem Griff. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, Feuer und Blut rauschten in meinen Ohren. Ich bekam keine Luft mehr, obwohl er mich nur mit einer seiner entstellten Hände würgte - mit der anderen 
     tastete er nach seinem Messer. Ich hätte um mein Leben gefleht, aber ich konnte nicht sprechen... konnte nicht sprechen... Dann fiel mir blitzartig wieder ein, was Nikodemus von Padua gesagt hatte: Er hat keinen Unterkiefer, daher kann er nicht sprechen. Eine meiner Hände schoss vor. Ohne an die Ansteckungsgefahr zu denken, stieß ich sie unter die Bandagen, traf auf eine klaffende Lücke und riss rohe Fleischfetzen aus dem Rest seines Gesichts. Das verschaffte mir eine kleine Atempause; er ließ mich mit einem grässlichen Gurgellaut los. Ich fiel zu Boden, schlug mit dem Kopf hart gegen die Laterne und versuchte, zur Tür zu kriechen, doch da war er schon wieder bei mir angelangt, hob mich so mühelos hoch wie eine Feder und schmetterte mich rücklings gegen das heiße Glas. Eine kräftige Hand schloss sich erneut um meinen Hals, und diesmal gelang es ihm, das Messer zu zücken und damit zum tödlichen Stoß auszuholen.
  


  
    Mein letzter Moment auf dieser Welt schien kein Ende nehmen zu wollen. Bilder flammten vor mir auf, die Zeit drehte sich rückwärts wie ein Rad. Ich sah alle Ereignisse von meiner Geburt bis zum Hier und Jetzt vor mir - ich war ein Säugling in einer Flasche, ein Mädchen in einem Nonnenkloster, eine Hure, eine Edelfrau. Dann zogen Bilder von Bruder Guido an mir vorbei; ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung, unsere gemeinsamen Erlebnisse und an all die Male, da er mich berührt hatte. Schließlich war ich wieder in Florenz, an jenem heißen Tag, bevor ich Botticelli getroffen und alles begonnen hatte.
  


  
    Die Hand meines Mörders schloss sich fester um meine Kehle, die Laterne brannte sich in meinen Rücken, und ich schloss die Augen; blendete die Gegenwart aus. Ich wollte in Florenz sterben, mit Bruder Guido an meiner Seite. Mir fiel ein, was er mit als Erstes zu mir gesagt hatte - Luciana Vetra, das Licht im Glas, lass das Licht erstrahlen, lass das Licht erstrahlen... Ich war ein Säugling in einer Flasche, lass das Licht heraus, lass es heraus...
  


  
    Unter Aufbietung meiner letzten Kraft schlug ich nach den Kristallen der Laterne, dann stürzten mein Angreifer und ich rücklings in die Flamme. Als würden wir einen gespenstischen Tanz vollführen, riss ich den Aussätzigen herum und schob ihn unter mich, sodass das brennende Öl uns beide durchtränkte. Aber das Feuer im Glas beschützte mich; mein regennasser Umhang und mein Haar gerieten nicht in Brand, doch Cyriax Melanchthon stand sofort lichterloh in Flammen. Wie eine menschliche Fackel rannte er in dem kleinen Raum umher, wand sich in einer unnatürlich stillen Todesqual, während ich das grässliche Schauspiel angewidert und fassungslos verfolgte. Das Öl hatte auch den Fußboden in Brand gesetzt, und ich beeilte mich, die Flammen mit meinem Umhang zu löschen. Endlich brach der Aussätzige zusammen, seine übermenschlichen Kräfte waren aufgezehrt, seine silbernen Augen stumpf und tot. Das Feuer hatte seine Gesichtsbandagen verzehrt, aber ich vermochte das, was darunter zum Vorschein gekommen war, nicht anzusehen. Wider Willen empfand ich Mitleid mit ihm. Wenn Gott mich mit einer solchen Krankheit gestraft hätte, wäre ich vielleicht auch zu dem geworden, was er gewesen war.
  


  
    Nun fast in völlige Dunkelheit getaucht und allein mit drei Leichen machte ich mich daran, die letzten Flammen zu löschen, dabei fragte ich mich die ganze Zeit, wie es Bruder Guido auf den westlichen Klippen ergehen mochte. Ich spähte aus dem nach Westen hinausgehenden Fenster, konnte aber im strömenden Regen kein Licht auf den Felsen entdecken. Gerade als ich stumm darum betete, ihn noch ein einziges Mal sehen zu dürfen, antwortete Gott mir, und ich hörte Bruder Guidos Stimme unter mir.
  


  
    »Luciana! Luciana!«
  


  
    »Hier!«, rief ich heiser. Tiefe Freude durchströmte mich.
  


  
    Da stand er, direkt unter mir, und winkte mir zu. Zum Schutz vor dem Regen hatte er sich ein kleines Boot umgedreht über den Kopf gestülpt. Er sah aus wie eine Schnecke in ihrem Häuschen.
  


  
    »Luciana, ist die Laterne aus?«
  


  
    »Fast - ich komme gleich runter. Ich muss nur noch die letzten Flammen löschen.« Von Glück erfüllt, drehte ich mich um, um meine Aufgabe zu vollenden.
  


  
    »Nein!«, brüllte er so verzweifelt, dass ich augenblicklich innehielt.
  


  
    »Hör mir jetzt gut zu!«, fuhr er dann eindringlich fort. »Nimm den Rotogravidas und tauche ihn in das Öl. Dann steck ihn in Brand und wirf ihn aus dem Fenster. Jetzt sofort!«
  


  
    »Was...? Warum...?«
  


  
    »Tu es einfach.« Seine Stimme klang so drängend, dass ich ihm keine weiteren Fragen stellte. Ich zog die hölzerne Karte aus meinem Ärmel, rollte sie in einer Ölpfütze am Boden herum, hielt sie an die letzte winzige Flamme im Herzen der Laterne und betete inbrünstig, sie möge Feuer fangen. Wieder wurde mein Gebet erhört, aber anders, als ich gedacht hatte, denn die Rolle ging zischend in Stichflammen auf, die mir die Augenbrauen zu versengen drohten. Signore Cristoforos Tinte musste irgendeine Substanz enthalten, die bewirkte, dass das Holz sofort taghell brannte.
  


  
    Ich ging, die brennende Rolle so weit wie möglich von mir weghaltend, zum Fenster. Hoffentlich konnte ich sie hinunterwerfen, bevor die Flammen meine öligen Finger erreichten. Bruder Guido setzte das Boot ab und schlang sich seinen nassen Umhang um die Hände. »Lass sie vorsichtig herunterfallen, Luciana.«
  


  
    Ich tat, wie mir geheißen, obwohl ich fürchtete, der Luftzug könnte die Flamme löschen. Zu meiner Erleichterung fiel die Fackel wie ein Komet mit einem feurigen Schweif in die Tiefe, Bruder Guido fing sie geschickt auf und schickte sich an, die Felsen hinunterzuklettern. Aber ich konnte ihn nicht gehen lassen, ohne ihm eine letzte Frage zu stellen. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Ich konnte das Signalfeuer nicht entzünden. Zu nass«, rief er zurück.
  


  
    »Und jetzt willst du diese Fackel bis zu den Klippen tragen?«, kreischte ich ungläubig. »Das schaffst du nie!«
  


  
    »Ich weiß. Signore Cristoforo hat eine andere Idee. Ich bringe das Feuer zu seinem Schiff. Er will es in Brand stecken und dann in die feindliche Flotte hineinsegeln. Die Muda ist keine halbe Leuge mehr von hier entfernt - über tausend Schiffe!«
  


  
    Der Irrsinn dieses Plans verschlug mir den Atem. »Ihr werdet sterben! Alle beide! Der Sturm, das Feuer...«
  


  
    Er schnitt mir ungeduldig das Wort ab. »Besser zwei Opfer als Tausende.« Er setzte das Boot auf das tosende Wasser, kletterte hinein, nahm die Fackel zwischen die Zähne und griff nach den Rudern.
  


  
    »Tu das nicht!«, schrie ich, so laut ich konnte. »Lass sie doch kommen! Warum ist dir das so wichtig?«
  


  
    Er sah ein letztes Mal zu mir auf. »Du weißt, warum.«
  


  
    Ich sah hilflos zu, wie er gegen die schwarzen Wellenberge ankämpfte; fürchtete, er könne an den Felsen zerschellen, aber er war ein guter Ruderer, es gelang ihm, sich von der tückischen Küstenlinie zu lösen. Das Licht wurde kleiner und kleiner. Ich hatte Angst, die Fackel könne erlöschen, und wünschte zugleich, sie würde es tun. Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass er seinen Plan erfolgreich durchführte, oder ob ich insgeheim hoffte, er würde versagen und zurückkommen.
  


  
    Die Fackel flackerte, drohte zu ersterben. Dann schoss im Boot eine Flamme in die Höhe - er hatte irgendetwas als Zunder benutzt, um sie am Leben zu erhalten. Jetzt begriffich, dass er keine Überlebenschance hatte. Voller Entsetzen verfolgte ich, wie das brennende Boot einen größeren Schatten beleuchtete; die hohe, dunkle Silhouette eines genuesischen Schoners. Das Boot wurde mit Enterhaken herangezogen, kleinere Feuerpunkte glommen auf, als die Seeleute weitere Fackeln entzündeten. Dunkle Gestalten steckten die Segel in Brand. Im nächsten Moment verwandelte sich das gesamte Schiff in eine Flammenhölle - sie mussten die Segel mit Öl getränkt haben. 
     Einige Schatten hoben sich von dem Feuerschein ab und verschwanden im Wasser - Signore Cristoforo und seine tapfere Mannschaft, nahm ich an. Dann glitt das brennende Schiff zielsicher auf das Flaggschiff der Muda zu; zehn, zwanzig, hundert Schiffe gingen in Flammen auf, bis schließlich der Ozean selbst zu einer einzigen Feuersbrunst wurde. Schreie zerrissen die Luft, und Chaos brach aus, während ich verzweifelt nach der kleinen brennenden Barke Ausschau hielt - ein hoffnungsloses Unterfangen, genauso gut hätte ich in einem Kaminfeuer nach einem einzelnen brennenden Zweig suchen können. Doch dann sah ich zu meinem abgrundtiefen Entsetzen zum zweiten Mal in dieser Nacht eine menschliche Gestalt in Flammen stehen - auf einem lichterloh brennenden Boot, kaum größer als eine Nussschale. Die Gestalt breitete die Arme aus wie Christus und rief ein paar Worte, bevor sie sich in die Wellen stürzte.
  


  
    Ich tat, worum Bruder Guido mich gebeten hatte, und betete.
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    Der erste Tag des Frühlings brach kalt und regnerisch an.
  


  
    Der Sturm hatte sich zwar gelegt, doch ein feiner Nieselregen durchtränkte mein Haar und meine Kleider. Ich stand an dem Ort, an dem Lorenzos Traum gestorben und mein eigener zerschlagen worden war. Er hatte sich nach einem mächtigen Reich gesehnt, ich mich nach einem Mann. Ein großer Traum und ein kleiner. Beide erbarmungslos zunichtegemacht.
  


  
    Mehr als nur Träume waren hier gestorben. Während ich im silbrigen Morgengrauen den Strand entlangwanderte, wurden die verkohlten Leichen von Seeleuten an Land gespült. Bei einigen handelte es sich um Genueser, bei den meisten jedoch um Neapolitaner. Ich holte tief Atem und machte mich 
     an die grässliche Aufgabe, jeden Leichnam umzudrehen und in jedem aufgedunsenen Gesicht nach Bruder Guidos Zügen zu forschen. Mein Herz sagte mir, dass er tot war, aber ich musste Gewissheit haben, sonst würde ich nie wieder zur Ruhe kommen. Meine Füße wurden in der eisigen Gischt taub, die über meine Schuhe hinwegspülte, aber ich achtete nicht darauf.
  


  
    »Luciana«, begrüßte mich plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich fuhr wie elektrisiert herum und sah mich Signore Cristoforo gegenüber.
  


  
    »Kommt mit«, sagte er weich. »Er ist nicht hier.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    Er kam zu mir und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Am Ende musste er das Boot in Brand stecken, um die Flamme am Leben zu halten. Ich sah ihn ins Wasser springen - er hatte keine andere Wahl. Entweder springen oder verbrennen, diese Entscheidung mussten wir alle treffen. Allerdings dachte ich, er könnte nicht schwimmen.«
  


  
    »Das konnte er auch nicht«, würgte ich hervor.
  


  
    »Bessere Schwimmer als er sind gestern ertrunken. Das Feuer und der Sturm waren zu viel für sie... und für ihn.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Bartolomeo?«
  


  
    »Er lebt. Aber viele andere arme Seelen sind umgekommen - hier und in den Bergen. Doch Genua hat den Kampf gewonnen.«
  


  
    Die Formulierung entlockte mir ein bitteres Lächeln, denn ich hatte in der gestrigen Nacht alles verloren, woran mir je etwas gelegen hatte. Heiße Tränen rannen aus meinen Augen und an meiner Nase hinunter, aber mir fehlte die Kraft, eine Hand zu heben und sie fortzuwischen. Ich blickte auf das Meer hinaus; konzentrierte mich auf die Stelle, wo ich Bruder Guido zuletzt gesehen hatte. »Hat er noch irgendetwas gesagt?«
  


  
    »Ja. Er sagte: >Der Herr wird die Spreu mit unlöschbarem Feuer verbrennen.< Er hat es förmlich geschrien. Dann ist er gesprungen.«
  


  
    Ich nickte; unfähig, einen Ton hervorzubringen. Vermutlich 
     hätte ich froh sein sollen, dass er noch einmal die Bibel zitiert hatte, bevor er seinem Schöpfer gegenübergetreten war.
  


  
    Aber es hätte mich mehr getröstet, wenn seine letzten Worte mir gegolten hätten.
  


  
    Signore Cristoforo nahm mich bei den Schultern. »Er hatviel mehr Menschen gerettet, als gestern umgekommen sind. Zahllose Seelen. Er hat meine Stadt vor dem Untergang bewahrt. Ich glaube, er muss ein sehr guter Mann gewesen sein.«
  


  
    »Das war er«, flüsterte ich. Meine Knie gaben unter mir nach, und ich sank, von einer Welle von Schmerz übermannt, auf dem Kiesstrand zusammen.
  


  
    Er kauerte sich neben mich und sah gleichfalls über das Meer hinweg. Verkohlte Schiffsrümpfe ragten wie ein geisterhafter Winterwald aus dem Wasser. Bald würden sie sinken, ihre Masten und Banner würden als Letztes von den Fluten verschlungen werden. Ich konnte den Anblick kaum ertragen. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte Signore Cristoforo leise.
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Ihr wollt fort?« Er war der einzige Freund, der mir geblieben war.
  


  
    »Ich war zu lange von all denen getrennt, die ich liebe. Wenn ich letzte Nacht eines gelernt habe, dann das: Es wird Zeit, dass ich meinen Sohn sehe.«
  


  
    »Diego?«
  


  
    Er lächelte. »Daran erinnert Ihr Euch?«
  


  
    Ich wandte mich wieder zum Meer; starrte über die zerstörte Flotte hinweg ins Leere. »Wovon wollt Ihr denn leben?«
  


  
    »Ich denke, nach dem Dienst, den ich ihm erwiesen habe, wird mir Doge Battista mein Schiff ersetzen. Und wenn er das nicht tut, ist es auch nicht weiter schlimm. Ich werde ein Bittgesuch an die Herrscher von Spanien richten.«
  


  
    »Dann nehmt dies hier... im Namen Venedigs.« Ich griff unter meine nassen Röcke und reichte ihm den Geldbeutel mit den fünfzig Dukaten, die ich meiner Mutter gestohlen hatte. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen, als er das Gold auf 
     blitzen sah und das Klirren der Münzen hörte. »Braucht Ihr es denn nicht selbst?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Geld bedeutete mir nichts mehr. »Wohin wollt Ihr?«
  


  
    »Erst nach Portugal, dann zu den Azoren, zu meinem Vater und Filipa. Und dem kleinen Diego.«
  


  
    Ich seufzte wehmütig; beneidete ihn um alles, was er hatte und ich nicht. »Ich denke, dass Ihr das Richtige tut. Geht zu Eurer Frau und Eurem Kind zurück. Liebe und Familie sind das Einzige im Leben, was wirklich zählt.« Ich hatte beides in einer verhängnisvollen Nacht verloren.
  


  
    »Dasselbe wollte ich Euch gerade sagen. Eure Mutter wartet im Palast des Dogen auf Euch.«
  


  
    »Meine Mutter?« Seit Bruder Guido aufs Meer hinausgerudert war, hatte ich keinen Gedanken mehr an sie verschwendet.
  


  
    »Ja. Sie, Euer Vater und Ludovico Il Moro wurden gefangen genommen und bei Tagesanbruch in die Stadt gebracht. Der Doge hält sie als Geiseln fest, bis sie einen Friedensvertrag unterzeichnen, der just in diesem Moment von seinen Schreibern aufgesetzt wird.«
  


  
    »Was ist mit Don Ferrante?«
  


  
    »Der ist nach Hause geflohen, als das erste Schiff brannte.«
  


  
    »Und Niccolo della Torre?«, fragte ich krächzend.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der pisanische Edelmann.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich habe nichts von ihm gehört. Warum?«
  


  
    »Nicht weiter wichtig.« Ich konnte die Worte nicht aussprechen; die furchtbare Ironie erklären, die darin lag, dass ich, wenn ich mein Leben wieder aufnehmen wollte, den Vetter meiner verlorenen Liebe heiraten musste und jeden Tag daran erinnert werden würde, dass einst eine würdigere Ausgabe dieses Mannes gelebt und mich geliebt hatte. Die Grausamkeit dieses Schicksals traf mich wie ein glühender Pfeil in die Brust. Ich dachte, ich müsste sterben. Wünschte mir, sterben zu dürfen.
  


  
    »Wenn Ihr Euch wieder gefasst habt, dann geht zu Eurer Mutter. Ihr wart die Erste, nach der sie gefragt hat, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken. Ich glaube, sie liebt Euch wirklich. Sie ist eine Löwin, das stimmt, aber Ihr seid das Kind einer Löwin.« Ich spürte, wie er mich auf die Stirn küsste.
  


  
    Ich konnte nicht aufblicken. Konnte meinen müden Kopf nicht heben.
  


  
    »Gott schütze Euch«, sagte er.
  


  
    »Und Euch«, flüsterte ich. Aber er war schon in Richtung des Hafens davongegangen, und der Wind wehte meine Worte davon.
  


  
     

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem kalten Kies saß. Holzplanken und Segeltuchfetzen wurden von der einsetzenden Flut gegen meine Füße gespült. Endlich brach die verräterische Sonne durch die Wolken, trocknete meine Kleider und wärmte den Kies unter meinen Beinen. Es würde ein schöner Tag werden.
  


  
    Bald musste ich mich entscheiden, ob ich bleiben und ertrinken oder aufstehen und leben wollte. Ich erhob mich mühsam, und dabei spürte ich ein Kratzen in meinem Mieder - den cartone der Primavera, der mir die Liebe gebracht und wieder genommen hatte. Ich zog ihn heraus, schleuderte ihn so weit wie möglich ins Meer und drehte mich zum Land um, bevor ich sehen konnte, wo er angeschwemmt wurde. Ich wollte das Ding nicht länger haben, aber die Flut verwehrte mir auch diese letzte Geste. Der cartone wurde zu mir zurückgetrieben, schlaff und graubraun wie eine tote Seezunge, und landete auf meinem nassen Schuh. Ich blickte darauf hinab und musste daran denken, dass dies das Letzte war, was er und ich gemeinsam berührt hatten - es war etwas, was wir miteinander geteilt hatten. Vielleicht würde ich es eines Tages wieder über mich bringen, das Bild anzuschauen. Ich rettete es aus der Gischt, bevor das zurückfließende Wasser es mit sich nehmen konnte, wrang es aus wie einen Waschlappen und wandte mich ab, um 
     zum Palazzo Ducale zurückzugehen, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen.
  


  
    Meine Möglichkeiten waren beschränkt. Ich konnte bleiben und in den Freudenhäusern von Genua Seeleute vögeln, bis ich zu alt für dieses Gewerbe wurde, oder ich konnte mein Geburtsrecht einfordern, was mir einen schwächlichen finnochio als Ehemann eintragen würde, so wie man sich zugleich mit einem schönen, saftigen Apfel auch einen Wurm einhandelt, oder ich konnte von eigener Hand sterben und Bruder Guido im Leben nach dem Tod wiedersehen. Nur war ich mir nicht sicher, ob ich trotz meiner Klostererziehung überhaupt an ein Leben nach dem Tod glaubte. Und selbst wenn - die Nonnen hatten nicht versäumt, mir zu erklären, dass Selbstmörder geradewegs in die Hölle kamen. Und da Bruder Guido, der wie Christus gestorben war, um andere zu retten, sicherlich im Himmel zu finden sein würde, waren wir dann für alle Ewigkeit getrennt.
  


  
    Meine Augen schwammen in Tränen; fast hätte ich den Rückweg nicht mehr gefunden. Ich kam an unzähligen Familien auf dem Weg zur Messe vorbei, die Gott dafür danken wollten, dass sie vor einem furchtbaren Schicksal bewahrt worden waren. Sogar die Glocken klangen freudig hell, als sie die Gläubigen triumphierend in die Kirchen riefen. Ich war der einzige Mensch in den Straßen, dessen Gesicht nicht von einem Lächeln erhellt wurde; nicht einmal der Anblick der Frauen und Kinder, die wir gerettet hatten, hob meine Stimmung. Endlich erreichte ich den großen gestreiften Palast mit den mächtigen Toren; wohl wissend, dass ich meine Wahl getroffen hatte, sobald ich meine Hand auf das Holz legte.
  


  
    Ich rief die Wächter und nahm mein Schicksal an.
  


  
    Ich wurde in den luftigen Empfangssaal geführt, als wäre ich die Königin von Saba - mein Ruhm schien sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben, und die Stadt wusste, dass sie in meiner Schuld stand. Aus irgendeinem Grund verspürte ich eine leichte Scham, als die Wächter und die Diener mir 
     die Hände küssten; ich meinte, das nicht verdient zu haben. Diese Ehrbezeugungen standen anderen zu, die nicht mehr am Leben waren. Mir wurde ein goldener Stuhl zugewiesen, man brachte mir einen Becher Wein und teilte mir mit, der Doge würde mich gleich empfangen.
  


  
    Fast im selben Moment öffnete sich die Tür erneut, und eine andere hochrangige Persönlichkeit wurde mir gegenüber auf einen Schemel gesetzt, um auf den Dogen zu warten. Für ihn gab es jedoch weder einen goldenen Stuhl noch Wein, sondern nur die Ketten, mit denen seine Hände gefesselt waren.
  


  
    Die Tür wurde wieder geschlossen, und für eine kurze, unglaubliche Weile war ich mit Lorenzo de’ Medici allein.
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    Er beugte sich vor und musterte mich ohne erkennbare Feindseligkeit, dafür aber mit immensem Interesse. Ich hielt seinem Blick stand, denn ich hatte in den letzten Stunden gelernt, dass man nichts mehr fürchten musste, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte.
  


  
    »Warum wolltet Ihr mich aufhalten?« Die Frage wurde mit völligem Ernst gestellt. Er wollte es wirklich wissen. »Warum war Euch das so wichtig?«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als ich begriff, dass er exakt meine letzten Worte an Bruder Guido gebrauchte. Du weißt, warum. Und plötzlich wusste ich, warum es mir so wichtig gewesen war.
  


  
    »Weil in Genua zwei Brüder einen Kartenladen am Meer betreiben und davon träumen, neue Länder zu entdecken. Weil man in Bozen etwas isst, was Knödel heißt, und verrückte Tänze aufführt. Weil es in Pisa einen Turm gibt, der sich zur Seite neigt, aber nicht umkippt, und zwei Parteien 
     jedes Jahr einen Baumstamm über eine Brücke schleppen. Weil in Venedig eine Stadt auf dem Wasser erbaut worden ist und aus Staub wunderschönes Glas hergestellt wird. Weil man in Neapel an jeder Straßenecke eine Darstellung der Geburt Christi und gleich nebenan einen menschlichen Schädel kaufen kann. Weil ein Mann in diesem Land« - ich hatte Mühe weiterzusprechen, ohne dass meine Stimme zitterte - »seine Stadt so lieben kann, dass er sich opfert, damit sie so bleibt, wie sie ist.«
  


  
    Ich brach ab und unterdrückte die aufsteigenden Tränen, weil ich nicht wollte, dass er mich weinen sah. Er sagte nichts, aber der Ausdruck seiner granitenen Augen wurde unmerklich weicher. Da ich wusste, dass ich nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen würde, stellte ich ihm meinerseits eine Frage. »Warum wolltet Ihr das tun?«
  


  
    »Weil ich Italien zu einer großen Nation machen wollte«, erwiderte er schlicht.
  


  
    Ich sah ihn voll stummer Qual an. »Das war es doch schon«, flüsterte ich. »Ihr habt es nur nicht gemerkt.«
  


  
    Die Tür zu den Gemächern des Dogen wurde geöffnet. »Mein Herr wünscht Euch jetzt zu sehen«, verkündete ein livrierter Diener, der sichtlich Schwierigkeiten hatte, einen Ton anzuschlagen, der sich an Freund und Feind gleichermaßen richtete. »Euch beide.«
  


  
    Wir erhoben uns, und zu meinem ungläubigen Staunen trat der Herrscher von Florenz zurück, um mir den Vortritt zu lassen.
  


  
    Als ich den Raum betrat, bot sich mir ein eigenartiger Anblick. Drei Personen hielten sich darin auf.
  


  
    Figura uno: Ludovico Il Moro, noch immer in voller Rüstung, blutbespritzt und geschlagen.
  


  
    Figura due: mein Vater, der ohne seine zeremoniellen Gewänder und den corno-Hut wie ein trauriger alter Mann aussah. Und:
  


  
    Figura tre: meine Mutter, in Brustharnisch und Reitkleidung, 
     die auf den ersten Blick wie eine Amazonenkönigin wirkte, aber bei näherem Hinsehen aussah, als ob sie die ganze Nacht durchgeweint hätte. Und viele andere dazu.
  


  
    Bei meinem Anblick erhob sie sich halb von ihrem Sitz, als wolle sie zu mir laufen und mich umarmen, aber ein Blick des Dogen hielt sie davon ab. Bewaffnete Wachposten mit dem Kreuz von Genua auf ihren Wappenröcken reihten sich an den Wänden auf, ihre Spieße und Hellebarden glitzerten im Sonnenlicht. Hinter dem Fenster konnte ich den Leuchtturm und das schimmernde Meer sehen; so glatt und klar, als wäre nie etwas geschehen. Ich konnte die Schreie derselben Möwen hören, die ich auch gestern gehört hatte, bevor meine Welt aus den Fugen geraten war.
  


  
    Der Doge saß auf seinem scharlachroten Diwan und sah ein Dokument durch. Heute legte er eine durch nichts zu erschütternde Selbstbeherrschung an den Tag. Er war über Nacht erwachsen geworden. Heute war er kein Amor, heute war er ein Herrscher.
  


  
    »Ah, Lorenzo«, sagte er. »Uns fehlt nur noch Eure Unterschrift.«
  


  
    Mit einem so sauren Gesicht, als habe er auf eine Zitrone gebissen, trat Il Magnifico auf den Diwan zu. Der Doge überreichte ihm eigenhändig eine Schreibfeder und sah zu, wie er mit seinen gefesselten Händen ungeschickt seinen Namen unter das Dokument setzte.
  


  
    »So weit, so gut«, bemerkte der Herrscher von Genua dann. »Es scheint alles seine Ordnung zu haben. Ein Geständnis und ein Vertrag in einem - wirklich einzigartig, das muss ich schon sagen. Ich möchte Euch allen herzlich danken.« Er lächelte freundlich in die zornerfüllten Gesichter im Raum.
  


  
    Mein Vater, Politiker in jeder Lebenslage, ergriff als Erster das Wort. »Dieser Friedensvertrag... Bleibt er strikt sub rosa?« Seine Stimme klang schwach und brüchig; die Stimme eines alten Mannes.
  


  
    »So geheim wie das Komplott, das ihn notwendig gemacht 
     hat«, erwiderte der Doge spitz. »Diese Ereignisse werden nicht geschichtlich überliefert werden, wenn Ihr auf meine Bedingungen eingeht.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich!« Il Moro konnte sich nicht länger beherrschen. »Wollt Ihr uns wirklich weismachen, dass wir uns nie wieder im Kampf gegenüberstehen werden? Seit den Zeiten der Römer und Etrusker hat es in Italien Kriege gegeben, und davor auch schon.«
  


  
    Der Doge lächelte. »Mein lieber Ludovico. Wie sehr Ihr doch den Krieg liebt, nicht wahr? Macht Euch keine Sorgen. Ich bin sicher, dass es wieder zu Kämpfen zu Land oder zur See kommen wird. Bündnisse werden geschlossen und wieder gebrochen werden. Aber hier verhält sich die Sache anders.« Er wedelte mit dem Pergament durch die Luft. »Dieser Vertrag besagt, dass nie wieder der Versuch unternommen wird, diese Halbinsel zu vereinigen und die Stadtstaaten in einem Reich zusammenzufassen. Um das zu gewährleisten, schicke ich eine Abschrift mit all meinen unbeschädigten Siegeln an Seine königliche Hoheit Ludwig den Klugen von Frankreich und Ihre königlichen Hoheiten Ferdinand und Isabella von Spanien. Wie Euch sicher klar ist, würde ein Bündnis unserer Staaten für ihre Königreiche eine ebenso große Bedrohung darstellen wie für meine Stadt. Wenn einer von euch oder eines der anderen Mitglieder der Sieben die heute unterzeichnete Abmachung bricht, werde ich meine Verbündeten anweisen, das Siegel zu erbrechen, zu lesen, was hier heute niedergeschrieben wurde, und ihre Truppen gegen euch zu mobilisieren. Und zwar mit meiner vollen Unterstützung - ich werde ihnen gestatten, ihre Bataillone durch mein Gebiet zu führen, dem Tor zu den euren. Zu so einem Bündnis wird Genua niemals ihr Einverständnis geben.«
  


  
    Er nahm wieder Platz und faltete die Hände. »Außerdem geht eine Abschrift an Seine Heiligkeit Papst Sixtus in Rom. Ich habe das Gefühl, sein göttliches Gewissen wird ihn dazu drängen, diesen Vertrag zu ratifizieren, meint Ihr nicht?«
  


  
    Er wandte sich an alle im Raum; völlig Herr der Lage, da jeder wusste, dass der Heilige Vater an der Verschwörung beteiligt gewesen war, auch wenn es niemand laut aussprach. Der Doge hatte all diese hochrangigen Würdenträger wie Fische in seinem Netz gefangen, und nur er allein konnte ihnen wieder die Freiheit schenken. Und genau das tat er. »Und nun lasse ich euch in Frieden in eure Heimatstädte zurückkehren. Was mich betrifft, so wart ihr nie hier. Ihr erhaltet sicheres Geleit bis zu den Torriglia-Bergen, von dort aus müsst ihr allein weiterkommen.« Er erhob sich, als wolle er die Anwesenden entlassen. »Herrscht gut, und lasst uns unsere Verschiedenheiten pflegen und gleichzeitig Freunde bleiben.«
  


  
    Die Gruppe erhob sich, woraufhin der Doge sich sofort wieder setzte und ostentativ nach dem Vertrag griff, um ihn ein weiteres Mal durchzulesen. Er ließ deutlich durchblicken, dass er in keiner Weise mit diesen Leuten auf eine Stufe gestellt werden wollte - wenn sie saßen, stand er auf, standen sie auf, nahm er wieder Platz. Genua würde jetzt und für immer eigene Entscheidungen treffen. Aber der Doge war noch nicht fertig. »Ihr bleibt, Signore Medici«, sagte er, ohne von seinen Papieren aufzublicken. Lorenzo blickte sich nicht um, sondern blieb in der Mitte des Raumes stehen und wartete auf die Verkündung seines Schicksals. Wir anderen wagten kaum zu atmen.
  


  
    »Was Euch angeht, Il Magnifico«, seine Stimme triefte vor Ironie, »so danke ich Euch, dass Ihr meiner Stadt einen Besuch abgestattet habt.« Er konnte sich nur mühsam davon abhalten, Lorenzo offen zu bezichtigen, der Kopf der Verschwörer zu sein. »Ich hoffe, das Wetter hat Euch die Zeit hier nicht verdorben. Aber wie ich sehe, hat der Frühling uns zu guter Letzt doch noch ein mildes, harmonisches Klima gebracht.« Er winkte träge in Richtung des Fensters, hinter dem der strahlend blaue Himmel schimmerte. »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, unsere noch ausstehenden Schulden bei der Medici-Bank zu streichen, um Euch für meine Gastfreundschaft 
     erkenntlich zu zeigen. Wir wollen ja nicht, dass die Ereignisse der letzten Nacht öffentlich bekannt werden, nicht wahr? Und Geheimhaltung hat schon immer ihren Preis gehabt.«
  


  
    Il Magnifico verzog das Gesicht, als habe ihm jemand einen verfaulten Fisch unter die Nase gehalten, nickte aber kanpp und sah dem jungen Dogen in die Augen.
  


  
    »Die Zeit wird kommen, das wisst Ihr«, sagte er mit absoluter Überzeugung. »Eines Tages werden alle unsere Staaten vereint sein.«
  


  
    »Möglich.« Doge Battista beugte sich vor. »Aber nicht zu meinen Lebzeiten, und ganz sicher nicht zu Euren.«
  


  
    Es war die Verhöhnung eines älteren Mannes durch einen jüngeren. Lorenzo schien zu Stein zu erstarren, dann nahm er sich zusammen und verließ, gefolgt von seinen Mitverschwörern, hastig den Raum. Meine Mutter drehte sich an der Tür um und sandte einen flehenden Blick in meine Richtung.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihnen allen. »Signorina.« Der Doge wandte sich an mich und zog mich zu sich auf den scharlachroten Diwan hinunter. »Ihr habt dieser Stadt einen großen Dienst erwiesen. Ich stehe für immer in Eurer Schuld.« Er küsste meine Hand, dann forschte er in meinem Gesicht. »Ich hörte, dass Euer Freund tot ist. Es tut mir aufrichtig leid. Er war tapfer, treu und diente Gott. Nehmt Euch an ihm ein Beispiel, nicht an Eurer Familie. Erweist Euch als würdige Tochter Eurer Stadt, so wie ich hoffentlich ein würdiger Herrscher der meinen bin. Und jetzt geht zu Eurer Mutter.« Er widmete sich wieder seinen Papieren.
  


  
    Ich gesellte mich zu den anderen, die im Empfangssaal auf die Kutschen warteten, die uns nach Hause bringen sollten. Ich setzte mich neben meine Mutter. Sie schob ihre Hand in die meine, und ich ließ sie gewähren. Dann musterte ich die im Raum versammelten Herrscher, vom Volk gewählt oder zur Macht geboren, und begriff schlagartig die Bedeutung von Bruder Guidos letztem Gebet. Der Herr wird die Spreu mit unlöschbarem Feuer verbrennen. Aber es war alles anders 
     gekommen. Der Weizen war verbrannt, die Spreu hingegen war unversehrt geblieben.
  


  
    In diesem Moment begriff ich auch, dass Italien nicht durch Männer wie diese Größe erlangt hatte, sondern durch solche wie den, den ich verloren hatte.
  

  
  


  
    Teil 10
  


  
    PISA II
  


  
    Juni 1482
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Und so befand ich mich am Ende der Jahreszeit wieder in Bruder Guidos Stadt. Wieder stand ich auf dem Campo dei Miracoli, vor den Toren der großen weißen Kathedrale, und blickte auf das weiße Baptisterium und den weißen Turm, der sich zur Seite neigte, aber nicht umkippte. Aber heute passte ich farblich zu meiner Umgebung.
  


  
    Es war mein Hochzeitstag.
  


  
    Heute steckte kein Bild in meinem Mieder. Stattdessen hatte ich das grüne Glasmesser hineingeschoben - den Rand von der Flasche, in der ich als Säugling gelegen hatte. Scharf und gebogen wie eine Klaue erinnerte es mich daran, wo ich herkam, wo ich hinging und dass es immer einen Ausweg gab. Wenn Selbstmörder verdammt waren, dann sollte es so sein. Verdammnis konnte einem unglücklichen Eheleben durchaus vorzuziehen sein. Ich hatte in Ognissanti oft genug beim Schlachten der Lämmer zugesehen, um zu wissen, dass ich die Klinge hinter die Luftröhre stoßen musste. Das Blut würde den weißgoldenen Stoff meines Hochzeitskleides durchtränken - ein befriedigender Abgang, direkt vor dem Altar. Noch Jahre später würde man davon sprechen.
  


  
    Meine Mutter riss mich aus meinen Gedanken. »Lass dich anschauen.« Sie sah in ihrem Lieblingsgrün prächtig aus und trug ihre goldene Löwinnenhalbmaske mit den hundert goldenen Schnüren, die von der Nase bis zum Kinn fielen. Darunter lächelte sie mich so stolz an, als würde ich ihr ihren Herzenswunsch erfüllen und nicht an einen Päderasten 
     gekettet werden, den ich hasste wie der Teufel das Weihwasser.
  


  
    Seit unserer Ankunft in Pisa hatte ich meinen Zukünftigen noch nicht gesehen. Dank einer seltsamen Wendung des Schicksals waren wir Gäste von Lorenzo de’ Medici und wohnten in seinem Palast am Lungarno Mediceo - just dem Ort, den ich einst mit Bruder Guido aufgesucht hatte, bevor wir in einem gestohlenen Boot den von Tausenden von Fackeln erleuchteten Arno hinuntergetrieben waren.
  


  
    Gelegentlich begegnete ich Lorenzo, der mich immer mit äußerster Höflichkeit behandelte. Weder er noch sonst jemand kam auf das zu sprechen, was sich vor drei Monaten zugetragen hatte. Ich erfuhr, dass Niccolo in der Schlacht am Torriglia-Pass eine Pfeilwunde am Bein davongetragen hatte und in die Berge gereist war, um dort eine Trinkkur zu machen und sich zu erholen. Meine Mutter versicherte mir, alles wäre in bester Ordnung. (Als ob ich mir Sorgen um ihn machen würde!) »Der Heiratskontrakt bleibt trotz... unvorhergesehener Ereignisse bestehen.« Zum ersten Mal kam sie, wenn auch nur andeutungsweise, auf das furchtbare Geschehen zu sprechen. »Es werden lediglich ein paar unbedeutende Änderungen vorgenommen. Wie du weißt, wurde Signore Niccolo verwundet, man kann ihn ja wirklich nicht als herausragenden Kämpfer bezeichnen. Aber sein Zustand wird die Hochzeit nicht beeinträchtigen; sie wird fast wie geplant stattfinden.
  


  
    Sicher - mein verletzter Bräutigam würde vermutlich auf einer Trage in die Kirche gebracht werden. Madonna. Nur Eines war schlimmer, als mit einem üblen, selbstsüchtigen Mann verheiratet zu werden, nämlich mit einem üblen, selbstsüchtigen Krüppel verheiratet zu werden.
  


  
    Meine Mutter kniff mir in die Wangen, dann zupfte sie mein Mieder zurecht. »So. Du bist schöner als ein Sommertag.« Ich musterte sie scharf, konnte aber weder in ihren Tonfall noch in ihren Augen Ironie entdecken. Sie meinte, was sie sagte, und sie hatte es liebevoll gesagt. Ich warf mein mit Perlen und 
     Mondsteinen geschmücktes Haar zurück und zog mein Mieder hoch. Irgendetwas fühlte sich anders an. Ich spähte zwischen meine Brüste - das Messer war verschwunden.
  


  
    »Mutter!«, zischte ich.
  


  
    Sie drehte sich schuldbewusst um, und ich sah ihr sofort an, dass sie es genommen hatte. Zum letzten Mal hatte sie das Stück venezianischen Glases berührt, als sie mich zusammen mit dem milchgetränkten Brot in die Flasche gelegt hatte. Sie hatte es mir weggenommen; mir so meinen einzigen Fluchtweg verbaut.
  


  
    Ich gab mich mit einem Seufzer geschlagen. »Also schön. Wenn ich diese Hochzeit und alles, was folgt, durchstehen soll, verlange ich dafür eine Entschädigung von dir. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk.«
  


  
    Sie trat zu mir. »Natürlich.«
  


  
    Langsam und deutlich sagte ich: »Ich möchte, dass du Bonaccorso Nivola freilässt.« Ich hatte damit gerechnet, ihr erklären zu müssen, wer der gefangene Seemann war, denn meine Mutter pflegte, wie bereits erwähnt, die einfachen Leute nicht zur Kenntnis zu nehmen. Aber sie wusste sofort, wen ich meinte. Vielleicht hatte sein Schicksal auch ihr Gewissen belastet.
  


  
    »Ich verspreche es dir.«
  


  
    Während sie sprach, erschollen Trompetenfanfaren, und die großen Türen der Kathedrale öffneten sich. Ich schritt am Arm meiner Mutter durch das Kirchenschiff, wobei es mir einmal mehr so vorkam, als wären die Säulen und gebogenen Deckenträger über meinem Kopf Knochen, und ich wäre im Bauch eines riesigen Tieres gefangen. Während wir an den Reihen jubelnder Gäste vorbeigingen, fragte ich mich, ob es sich wohl um dieselben Leute handelte, die mich vor einem Jahr begeistert begrüßt hatten, als ich mit Bruder Guido und dem todgeweihten Vater meines Verlobten in einer goldenen Kutsche an ihnen vorbeigerollt war.
  


  
    Als wir den Altar erreichten, küsste mich meine Mutter auf die Wange. »Du wirst glücklich werden«, sagte sie. »Vertrau 
     mir.« Zum zweiten Mal an diesem Tag blickte ich in ihre blattgrünen Augen und las keine Lüge darin.
  


  
    Und dann sah ich den Rücken meines verhassten Bräutigams vor mir, breit und passend zu meinem Kleid in weißen Samt und Gold gehüllt. Er hielt es noch nicht einmal für nötig, sich umzudrehen und mich zu begrüßen - ihm waren selbst die einfachsten Gebote der Höflichkeit fremd. Er erschien mir größer, als ich ihn in Erinnerung hatte; sein Haar lockte sich wie das seines Vetters, war aber länger, und die Ähnlichkeit war stärker denn je. In diesem Moment war mir, als würde sich das grüne Glasmesser tatsächlich in meine Kehle bohren und ich würde innerlich verbluten.
  


  
    Dann drehte er sich zu mir um, und ich wäre beinahe zum zweiten Mal in meinem Leben bei einer Hochzeit in einer Kathedrale in Ohnmacht gefallen.
  


  
    Es war Bruder Guido.
  


  
    Am Leben, atmend und lächelnd. Er reichte mir eine Hand, an deren Daumen der goldene Ring mit den palle blitzte.
  


  
    Er war dünner, glatt rasiert und trug sein Haar etwas länger als früher. Mein Herz quoll vor Liebe und Verlangen fast über. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Hand mit dem Ring böse Brandnarben aufwies; leuchtend rote, glatte, frisch verheilte Haut spannte sich über den langen Knochen. Ich fragte mich, welche anderen Verletzungen sich wohl unter seinen kostbaren Gewändern verbargen, störte mich aber nicht daran - er war und blieb meine einzige wahre Liebe, egal wie entstellt er sein mochte.
  


  
    Ich konnte der Messe nicht folgen; konnte vor lauter Glück kaum atmen. Konnte kaum meine rechte Hand zum traditionellen toskanischen Gruß an meinen Bräutigam und meine Gäste heben. Konnte weder den Priester ansehen noch seine Worte in mich aufnehmen noch den Blick von meinem - konnte es wirklich wahr sein? - meinem Mann abwenden.
  


  
    Es gelang mir, auf die Frage des Priesters mit einem Ja zu antworten, dann waren wir verheiratet.
  


  
    Ich hielt seine verbrannte Hand, als wir gemeinsam den Gang hinunterschritten. Dabei fing ich den Blick meiner Mutter auf, die mir unter ihrer Maske hervor zulächelte. Draußen konnten wir endlich ein paar Worte miteinander wechseln, während wir den Kindern Münzen zuwarfen. Mir lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber ich begnügte mich mit zweien.
  


  
    »Was ist passiert? Wo ist Niccolo?«
  


  
    »Tot. Er bekam Wundbrand und starb an seiner Beinverletzung.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter. Sein Zustand wird die Hochzeit nicht beeinträchtigen, sie wird fast wie geplant stattfinden. Dann hatte sie mir versprochen, dass ich glücklich sein würde. Ich musste lächeln.
  


  
    »Also war ich der einzige noch lebende Erbe der della Torres«, fuhr er fort. »Und ich war endlich bereit, mein Erbe anzutreten. Ich habe dir ja einmal gesagt, wie schnell in der toskanischen Politik Veränderungen eintreten können. Der Wurm ganz unten im Misthaufen kann am nächsten Tag der König der Burg sein.«
  


  
    Die Kinder grabschten nach den Münzen rings um unsere Füße, aber wir hätten genauso gut allein auf der Welt sein können.
  


  
    Mein Mann strich mir liebevoll eine goldene Locke hinter das Ohr. »Als ich in den Orden eintrat, war ich jung und unbedarft. Ich liebte die Kirche, und ich liebte Bücher, aber ich wusste nichts von der Welt. Das habe ich erst von dir gelernt. In Rom erlosch meine Liebe zur Kirche.« Sein Gesicht umwölkte sich. »Aber jetzt weiß ich, dass ich Gott und dich zugleich lieben kann und keine Wahl treffen muss. Meine Kirche ist nicht länger meine Kirche, aber mein Gott wird immer mein Gott bleiben.«
  


  
    »Aber wie... wie hast du dieses Inferno überlebt?«
  


  
    »Ich bin ins Wasser gesprungen, obwohl ich nicht schwimmen konnte, weil ich lichterloh in Flammen stand. Und dann habe ich mich am Mast des Flaggschiffs festgeklammert, weil 
     mir das Leben, seit du ein Teil davon bist, kostbarer erschien als je zuvor. Der Sturm tobte mit unverminderter Gewalt, und einmal hätte ich den Mast vor Schmerzen fast losgelassen, denn meine Hände waren schlimm verbrannt, und das Salz brannte wie Essig in den Wunden. Aber etwas gab mir die Kraft, durchzuhalten.«
  


  
    »Ich?«, fragte ich hoffnungsvoll. Jetzt wusste ich, dass das Gebet, das ich im Leuchtturm gen Himmel geschickt hatte, erhört worden war.
  


  
    Er lächelte. »In gewisser Hinsicht ja. Vielleicht sollten wir uns bei deinem Alter Ego bedanken, der Göttin Flora. Als ich Wasser schluckte und kaum noch Luft bekam, sah ich ihre Gestalt vor mir, deine Gestalt, das Kind, das sie unter dem Herzen trug, und das darin enthaltene Versprechen von Leben. Da wusste ich, dass ich um jeden Preis überleben wollte, um den Frühling kommen zu sehen. Aber die Figur in meiner Vision hatte kein Gesicht, genau wie die in dem cartone, und mir wurde klar, dass ich dein Gesicht unbedingt wiedersehen musste.« Er umfasste meine Wangen, als wolle er sich vergewissern, dass ich wirklich existierte. »Im selben Moment erblickte ich die Lichter der Küste und wurde bei Peglia an den Strand gespült. Ich machte mich auf den Rückweg zum Palast des Dogen - ein langer und schmerzhafter Weg, denn ich hatte hohes Fieber und meinte abwechselnd zu verbrennen oder zu erfrieren. Außerdem wusste ich, dass ich noch nicht in Sicherheit war. Wäre ich nach der Schlacht von loyalen Genuesern auf den Klippen entdeckt worden, wäre ich als feindlicher Deserteur hingerichtet worden. Aber ich erreichte Genua ohne Zwischenfälle, und der Doge war glücklich, mich für den Dienst belohnen zu können, den ich seiner Stadt erwiesen hatte. Er stellte mir alles zur Verfügung, was ich brauchte, seine besten Ärzte, und als ich wiederhergestellt war, Kleider, Pferde und ein Gefolge. Von ihm erfuhr ich, dass du mit deiner Mutter nach Pisa gereist warst, und er riet mir, dir zu folgen und um dich zu kämpfen - was ohnehin in meiner Absicht 
     gelegen hatte.« Er umarmte mich. »Er ist ein fähiger Mann und wird gut über Genua herrschen, denke ich.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Und so kehrte ich in meine Heimat zurück, um mein Geburtsrecht einzufordern, und bezog den Palast meines Onkels. Dann erneuerte ich die Verträge mit deinem Vater - sehr zur Freude deiner Mutter übrigens.«
  


  
    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Zu viel stürmte da auf einmal auf mich ein; ein solches Übermaß an Glück, das kaum zu ertragen war. Er drehte mich zu sich herum. Die Kinder rafften ihre erbeuteten Münzen zusammen und zogen sich respektvoll zurück. Ich sah in die blauen Augen meines wie Lazarus von den Toten auferstandenen Mannes - der greifbare Beweis für das Leben nach dem Tod, an dem ich gezweifelt hatte und er nicht. Wir waren aus der Dunkelheit ans Licht gelangt, hatten das Rätsel gelöst und den Schatz gefunden. Doch dieser Schatz bestand nicht aus einer Truhe voller Juwelen und Gold, er war weit kostbarer als das. »Und was nun?«, fragte ich, obwohl es mir im Grunde genommen egal war, was nun kam, wenn wir nur zusammen waren.
  


  
    »Jetzt erwartet uns ein Fest im Palast und dann die... Hochzeitsnacht.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Natürlich ist es eigentlich üblich, dass die Braut unberührt in die Ehe geht.«
  


  
    »Ich werde ganz sanft mit dir umgehen«, versicherte ich ihm, aber dann küsste ich ihn auf eine Weise, die meine Worte Lügen strafte.
  


  
    An diesem Tag machte das Feld der Wunder seinem Namen alle Ehre. Die Sonne versank hinter dem schiefen Turm, dem Symbol von Guidos Stadt - und meiner -, und der Himmel verfärbte sich glutrot.
  


  
    Es würde ein wundervoller Sommer werden.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    1492
  

  

  
    Im Jahr 1492 ereigneten sich drei Dinge.
  


  
    Cosa uno: Ich brachte eine Tochter zur Welt, die wir nach der Perle von Genua Simonetta nannten. Passenderweise sprang die Perle in meinem Nabel, die sich während all unserer Abenteuer nicht von der Stelle gerührt hatte, bei Simonettas Geburt heraus, was den Namen unserer Tochter endgültig festlegte. Ich sandte die Perle an Bonaccorso Nivola, der auf Geheiß meiner Mutter aus dem Gefängnis entlassen worden war und mit seiner Familie jetzt friedlich auf Burano lebte, wo seine erwachsenen Söhne in der Lagune fischten.
  


  
    Ich spielte ständig mit Simonetta; sagte ihr jeden Tag, wie sehr ich sie liebte. Sie war meine große Schwäche, der Apfel meines Gartens Eden. Meine Mutter teilte meine Vorliebe für die Kleine. Nach Simonettas Geburt besuchte sie uns viel häufiger als früher, schmuste mit dem Säugling, fütterte das Kleinkind mit kandierten Früchten und brachte ihm Geschenke aus Venedig mit. Aber das größte Geschenk bestand darin, dass sie für sie da war, mit ihr spielte und sich an der wachsenden Schönheit des Mädchens freute, während ihre eigene dahinschwand. Sie genoss jede Entwicklungsphase ihrer Enkelin; erlebte ihre ersten Schritte und Worte mit. Das Kind erwiderte ihre Liebe und gab meiner Mutter eine zweite Chance, eine Vero Madre zu sein. Manchmal sitzen die beiden im Atrium unseres Palastes in Pisa, und ich sehe zu, wie die alte Dame und das kleine Mädchen mit Murmeln spielen - meist unter dem gerahmten cartone, der dort an der Wand hängt. Er ist steif vor Salz und weist zahlreiche Risse auf, die leuchtenden Farben sind verblasst, vom Meer vor Genua, in das ich ihn geworfen hatte, ausgebleicht. Alle Figuren sind verschwunden, 
     bis auf eine - meine eigene. Ich weiß nicht, ob für ihren Blumengarten besondere Pigmente benutzt worden sind, die die Farben fixiert haben, oder woran es sonst liegen könnte, aber auf jeden Fall steht Flora jetzt alleine in ihrem zerstörten Orangen- und Lorbeerhain.
  


  
    Cosa due: Lorenzo de’ Medici starb, nachdem er weitere zehn Jahre des Friedens und des Wohlstands gut und gerecht über Florenz geherrscht hatte. Im Augenblick seines Todes schlug ein Blitz in die Kirche Santa Maria del Fiore ein und setzte die große Kuppel in Brand. Il Magnificos Träume von einem großen Reich starben mit ihm. Aber:
  


  
    Cosa tre: Ein gewisser Signore Cristoforo Colombo aus Genua setzte seine Pläne in die Tat um und segelte bis zum Ende der Welt. Dort entdeckte er ein neues Imperium - die beiden Amerikas; ein Reich, dem es bestimmt war, das neue Rom zu werden.
  

  
  


  
    Anmerkung Der Autorin
  


  
    Sandro Botticellis Primavera lässt vermutlich mehr Interpretationen zu als jedes andere Gemälde der Kunstgeschichte. Einige davon - von botanischen Ansätzen bis hin zu mythologischen - werden in diesem Roman aufgegriffen. Im Wesentlichen beruht er jedoch auf dem Werk von Professor Enrico Guidoni von der Universität Rom, der die Ansicht vertritt, dass die Figuren italienische Städte verkörpern, und die Theorie aufgestellt hat, das Bild könne einen Plan zur Vereinigung Italiens darstellen. Seine Argumente können in seinem Werk La Primavera di Botticelli: L’armonia tra le citta nell’Italia di Lorenzo il Magnifico nachgelesen werden. Als Zeichen meines Respekts habe ich meine gelehrte Hauptperson Guido nach ihm benannt.
  


  
    Dennoch möchte ich an dieser Stelle betonen, dass es sich bei diesem Roman um eine Fiktion handelt. Zwar ist die Städtetheorie auf Professor Guidoni zurückzuführen, aber sämtliche Zusätze, Auslassungen oder Änderungen bezüglich der Charaktere, Ereignisse und Orte habe ich allein zu verantworten. Auch sind zahlreiche Personen und Ereignisse, die in diesem Roman eine Rolle spielen, historisch verbürgt. Doch habe ich mir die Freiheit genommen, sie der Dramaturgie des Romangeschehens gemäß in neue Zusammenhänge zu setzen.
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